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Vorwort 



Im Jahre 1886 setzte der Karlsruher AI terthums -Verein eine 
besondere anthropologische Gommission nieder mit der Angabe, 
die kteperüche Beschaffenheit der Bevölkerung in den einzelnen Landes- 
Iheäen des Grossherzogthums Baden zu erforschen. Den Vorsitz 
der Gommission führte anfangs der Generalarzt 1. Klasse und Corpsarzt 
des 14. Armeecorps Herr Dr. von Beck, Mitglieder waren die Herren 
Generalarzt a.D. Dr. Hoffmann, Oberstabsarzt Gernet, der jedoch 
bald wieder austrat, Stadtarzt Dr. V^ilser und der Unterzeichnete, 
welcher zum Schriftführer gewählt wurde. Als Herr Generalarzt 
von Beck 1887 in den Ruhestand trat und nach Freiburg übersiedelte, 
übernahm Herr Generalarzt Dr. Hoffmann den Vorsitz, und der Dienst- 
nachfolg^ des Herrn von Beck, Generalarzt 1. Klasse und Corpsarzt des 
14. Anneecorps, Herr Dr. Eilert, trat in die Gommission ein. Herr 
Generalarzt v o n B e c k wurde später wieder correspondirendes Mitglied 
lind zugleich nahm Herr Professor Dr. W^iedersheim, Director der 
anatomischen Anstalt und der Sammlung für normale Anatomie in 
FVeiburg die gleiche Stellung in der Gommission an. Der Arbeitsplan, 
welcher 1886 aufgestellt wurde, bezweckte, beim Ersatzgeschäfte 
anthropologische Aufzeichnungen zu machen, deren Schema sich in 
Folge der Ergebnisse der ersten Jahre nach und nach etwas erweiterte. 
Jährlieh wurden durch Herrn Dr. Wilser und durch den Unterzeich- 
neten, seit 1888 durch den letzteren allein, eine gewisse Anzahl der 
52 Amtsbezirke durchgenommen und jetzt nähert sich die Arbeit ihrem 
Ende, indem nur noch 10 Bezirke zu untersuchen sind. Die Kosten 
wurden durch Beiträge des Grossh. Ministeriums der Justiz, des Kultus 
und Unterrichts, des Karlsruher Alterthumsvereins , des Naturwissen- 
schaftL Vereins Karlsruhe und durch Spenden einzelner Gönner be- 
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stritten. Nach dem Abschlüsse der Untersuchungen soll in einem 
grosseren Werke eine Darstellung der Ergebnisse veröffentlicht werden. 

Das vorliegende Buch ist nicht diese Veröffentlichung, sondern es 
ist eine Privatarbeit des Unterzeichneten, welchem auf seine Bitte 
die Materialien der Gommission zur Benützung in dankenswerther Weise 
überlassen wurden. Somit trägt der Unterzeichnete allein die Verant- 
wortlichkeit für den Inhalt. 

Wie aus dem Gesagten hervorgeht, wurden die anthropologischen 
Untersuchungen der Wehrpflichtigen Badens nur zu dem Zwecke unter- 
nommen, die örtlichen Verschiedenheiten in der Beschaffenheit der 
Bevölkerung festzustellen und daraus Schlüsse über die vorgeschicht- 
lichen Wanderungen und Besiedelungen abzuleiten. Wie es aber 
manchmal bei wissenschaftlichen Untersuchungen zu gehen pflegt, dass 
sie unerwarteterweise zu einem Ziele hinführen, welches das ursprung- 
lich in Aussicht genommene an Wichtigkeit übertrifft, so schien es mir 
auch hier der Fall zu sein. Die Verschränkung der anthropologischen 
Rassenmerkmale lieferte schon in den ersten Jahren bedeutsame Finger- 
zeige über die Gesetze der Vererbung, und dann traten bald Er- 
scheinungen hinzu, welche mit unwiderstehlicher Gewalt die natürliche 
Auslese beim Menschen in den Vordergrund der Betrachtung 
rückten. Lange habe ich mich gesträubt, die sich aufdrängenden Folge- 
rungen, die zum TheU mit meinen früheren Ansichten im schroffsten 
Widerspruch standen, als richtig anzuerkennen, aber für den Natur- 
forscher giebt es kein höheres Gesetz als die Wahrheit. Allmählich 
musste ich mich dazu entschliesaen , die Thatsachen der natürlichen 
Auslese, welche sich herausgestellt hatten, zu einem System auszubauen; 
ich kann aber mit vollem Rechte sagen, dass das vorliegende Buch 
nicht gemacht, sondern geworden ist. 

Bei einer neuen wissenschaftlichen Erkenntniss handelt es sich in 
erster Linie nur darum, ob sie erweislich wahr ist; die praktischen 
Folgen, welche ihre Geltendmachung haben kann, sind zunächst 
Nebensache. Dennoch wird es Leser geben, welche gerade die letz- 
teren zum Ausgangspunkte ihrer Kritik machen werdea 

Man wird mir vorwerfen, meine Lehre sei eine ideallose. Ich 
bin darauf gefasst, obwohl der Vorwurf unbegründet ist. Die Idealität 
wurzelt im Innern des Menschen und ist unabhängig von den natur- 
wissenschaftlichen oder philosophischen Lehrgebäuden. Für jedes Ideal, 
welches durch die fortschreitende Erkenntniss zerstört wird, baut sich 
der Mensch sogleich ein neues auf. Die Idealität ist wie das Samen- 
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kom, welches selbst auf Ruinen zu keimen und einen Baum hervorzu- 
bringen vermag. Allerdings wird manches, was wir für feststehend an- 
sahen, durch die Lehre von der natürlichen Auslese in seiner Geltimg 
angefochten und dagegen anderes, was für blosses Yorurtheil gehalten 
wurde, als Ausfluss eines Naturgesetzes hingestellt. Im ganzen scheint 
es mir, dass meine Lehre durchaus keinen umstürzenden, sondern einen 
erhaltenden Charakter besitze, und dass besonders die Ideale des 
Pflichtgefühles, des Familiensinnes und der Vaterlands- 
liebe eine bedeutende Verstärkung durch dieselbe empfangen können. 

SoUte man von einem gewissen religiösen Standpimkte aus 
meine Lehre angreifen, so würde dies ebenfalls mit Unrecht geschehen. 
Den religiösen Sinn achte ich als eine wichtige Waffe des Menschen 
im Kampfe ums Dasein, die durch ein imermesslich langes Walten 
der natürlichen Auslese seiner seelischen Anlagen ausgebildet worden 
ist, wenn auch die Glaubensformen einer fernen Vergangenheit heute 
keine Schranken für den menschlichen Wissensdrang mehr abgeben 
können. Der Begründer der Entwickelungslehre, Charles Darwin, 
hat in seinen Werken niemals ein Wort gegen die Religion geschrieben, 
und in einem Briefe an Asa Gray vom 22. Mai 1860 betont er aus- 
drucklich, dass wir den letzten Grund aller Dinge nicht wissen 
können und dass seine Ansichten durchaus nicht atheistisch sind. 
Er erklärte sich bei Gelegenheit vollkommen einverstanden mit den Worten 
des Theologen Ch. Kingsley, welcher ihm am 18. November 1859 
schrieb: «Ich habe allmählich einsehen gelernt, dass es eine genau so 
erhabene Auffassung der Gottheit ist zu glauben, dass Er ursprüngliche 
Formen erschaffen hat, welche fähig sind sich in alle pro tempore und 
pro loco nothwendigen Formen selbständig zu entwickeln, wie zu glaubai, 
dass Er einer frischen Intervention bedürfe, um die Lücken zu füllen, 
welche Er selbst gelassen hat. Ich frage mich, ob die erstere Auffassung 
nicht der höhere Gedanke ist.' Diesen Worten wird man gerne bei- 
pflichten. 

Was die äussere Anordnung meines Stoffes betrifft, so hat es 
die Natur des Gegenstandes mit sich gebracht, dass einige Theile, 
welche wesentlich Neues enthalten, verhältnissmässig breit, andere, die 
schon Bekanntes in das System einbeziehen, desto kürzer behandelt 
wurden. Eine streng gleichmässige Berücksichtigung schien mir neben- 
sächlich zu sein. Der Stoff ist so vertheilt, dass die grossgedruckten 
Sätze die Behauptungen, die kleingedruckten Anmerkungen die Erläute- 
nmgen und Beweise enthalten. Wer lediglich die Thatsachen und 
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Schlässe kennen zu lernen wünscht, ohne m die Beweisführungen 
einzudringen, der braucht nur das Grossgedruckte zu lesen und 
er wird darin ein zusanunenhftngendes Ganze findai, welches zum 
Schlüsse nochmals in einem weiten Ausholen zusammengef asst ist 
Dort habe ich auch angedeutet, welche wdtere Studien zum Ausbaue 
meines Systems noch erforderlich sind; die Nutzanwendungen, welche 
sich für das praktische Leben ergeben, habe ich jedoch überall den 
Leser selbst ziehen lassen. 



Karlsruhe i. B., 1. März 1893. 



Otto Ammon. 
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Einleitung. 



1. In einer noch nicht weit hinter uns Uegenden Zeit galt es als 
selbstverständlich f dass Völker gleicher Zunge auch gleiche Rassen 
darsteUen müssten, und die Arbeit der Forscher war darauf gerichtet, 
womöglich die heutigen Völker und Stämme auf diejenigen des Alter- 
thums zurückzuführen, deren Namen uns in der Literatur überliefert 
sind. Durch die Fortschritte der Anthropologie in den beiden letzten 
Jahrzehnten ist diese VorsteUung hinfällig geworden. Wir wissen jetzt, 
dass es heute weder in Europa, noch in irgend einem TheUe der Erde 
YöUig gleichartige, reine Menschenrassen giebt. In jedem der bisher 
untersuchten Völker fanden sich hidividuen von verschiedener Grösse, 
Gestalt, Augen-, Haar- und Hautfarbe vor, und man kann vielleicht 
behaupten, dass in Europa die bei einem und demselben Volke vor- 
kommenden individuellen Verschiedenheiten am grössten sind. 

Deutschland, dessen Bevölkerung Tacitas im ersten Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung als eine völlig rassereine, nur sich selbst gleiche, durch keine 
Eheverbindnngen mit fremden Nationen vermischte, mit hohem Wuchs, 
blauen Augen und blonden Haaren beschreibt, besitzt heute eine Sanunlung 
der allerverschiedensten Typen, yom Biesenwuchs bis zu üßi zwerghafken 
Gestalten, vom hellsten blauen bis zum dunkelsten braunen Auge, vom 
weissblonden bis zum kohlschwarzen Haupthaare. Die lange Sch&delforni, 
welche noch in den ffermanisohen Beihengrftbem aus der Zeit der Mero- 
winger vorherrscht, hat heute der runden den Vorrang abtreten müssen. 

2. Der anfänglich aufgetauchte Gedanke, dass diese grossen Ab- 
weichungen durch deckte Einwirkung äusserer Medien (Eluna, Höhen- 
lage, Lebensweise etc.) bewirkt sein könnten, hat bald wieder aufgegeben 
werden müssen, weil er mit den sich häufenden Beobachtungsthatsachen 
nicht in Einklang zu bringen war. 

So hat man z. B. aus entsprechenden Beobachtungen schliessen wollen, 
dass das Leben im Hochgebirge durch äussere Einwirkungen die Menschen 
rundköpfig mache; man fand jedoch später auch Gebirgsgegenden mit 
langköpfiger Bewohnerschaft. 

3. Gegenwärtig sind die Anthropologen darüber einig, die frag- 
lichen Abweichungen auf die im Laufe der Zeit eingetretene Kreuzung 
verschiedener Menschenrassen zurückzufahren, und die Bestrebungen 
richten sich hauptsächlich dahin, durch möglichst genaue Untersuchung 
der Beschaffenheit der heutigen Völker die der ursprünglichen Rassen 
zu ermitteln. 

Diesem Zwecke dienten in Deutschland die von B. Virchow angeregten 
grossen Sohul-Erhebungen der Augen-, Haar- imd Hautfarbe, denen Shn- 

Ammon , Die natürliche Auslese beim Menschen. 1 



2 Einleitung, Sätze 4-6. 

liehe in Oesterreich, der Schweiz und Belgien folgten. Ausserdem liegen 
vor für Frankreich die von Broca, Topinard und CoUignon ausgearbeiteten 
Karten der Grösse, der Farben und des Eopf-Indez der Bevölkeranff, für 
Italien ähnliche Karten, welche Livi ans einem grossen Material der an 
Wehrpflichtigen und Soldaten aasgefiihrten Untersachongen hergestellt hat, 
für Orossbritannien die Untersuchungen von John Beddoe. Für Deutsch- 
land besitzen wir eine Grössen* und Kopf>Statistik noch nicht. Unsere Unter- 
suchungen der Wehrpflichtigen in Baden sollen für einen kleinen Theil 
Deutschlands eine möglichst vollständige Kenntniss der körperlichen Be- 
schaffenheit der Bevölkerung vermitteln. Aus welchen Bässen die Bevölkerung 
Badens muthmasslich zusammengesetzt ist, wird später dargelegt werden. 
Vgl. Satz 76 iL 

4. Bei den anthropologischen Forschungen ist man frühzeitig darauf 
geführt worden, die Naturgesetze der Vererbung in Betracht zu 
ziehen. Die Art und Weise ,^ wie die individuellen und Rasse- Ver- 
schiedenheiten der Eltern auf die Kinder übertragen, bezw. in denselben 
gemischt werden, ist von grosser Bedeutung, wenn man von einem 
vorhandenen Rassengemisch auf die ursprünglichen Factoren zurück- 
schliessen will. 

Mischlinge gleichen in seltenen Fällen vollstfindig dem einen der Eltern; 
meistens stellen sie ein Gemenge der elterlichen Merkmale dar. Der Ver- 
such, in den heutigen Bevölkerungen echte Bassetjpen ermitteln zu wollen, 
ist von sehr fragwürdigem Werthe. VgL Satz 79, letzte Anm. 

5. Hingegen hat man bis jetzt die Einflüsse der „natürlichen 
Auslese^^ fast ganz vernachlässigt. Man hat stUlschweigend voraus- 
gesetzt, dass dieselben zu unbedeutend sein müssten, um das gegen- 
seitige Verhältniss der in dem Gemenge vorhandenen Rassebestandtheile 
erheblich zu ändern. 

Mit andern Worten: Man hat angenommen, dass die Baasen ungefthr 
in dem gleichen Verhältniss ursprünghch vorhanden waren, in welchem 
der Antheil ihres Blutes sich jetzt festotellen lässt. Aber schon diese Fest- 
stellung ist unsicher, weil die einzelnen Merkmale verschiedene Verhältniss- 
zahlen ergeben, und die Gleichsetznng des Verhaltens verschiedener Bässen 
gegenüber den nämlichen äusseren Lebensbedingungen erscheint bei näherer 
Überlegung als gewagt. 

6. Manche thatsächlichen Ergebnisse der Untersuchungen lassen 
sich durch die Vererbung allem nicht erklären und wir müssen daher 
das Gesetz der „natürlichen Auslese*' zu Hilfe nehmen. Die var- 
schiedenen, auf die einzelnen Individuen wirkenden äusseren Lebens- 
bedingungen können am besten in der durchschnittlichen Lebens« 
dauer der betr. Rasse ausgedrückt werden. Verlängert sich die 
durchschnittliche Lebensdauer einer Rasse, während diejenige einer 
anderen Rasse ungeändert bleibt, so muss schon hierdurch, ohne dass 
ein Unterschied in der Fruchtbarkeit stattfindet, das Mengenverhältmss 
der langlebigeren Rasse steigen. Seine Zunahme steht im einfachen 
Verhältniss zur Lebensdauer. Weit erheblicher gestaltet sich diese 
Verschiebung, wenn man annimmt, dass im Laufe der längeren Lebens- 
dauer auch eine grössere Zahl von Nachkommen erzeugt wird. 

Gesetzt, die durchschnittliche Lebensdauer zweier Rassen sei 38 Jahre, 
und sie verlängere sich bei der einen auf 34 Jahre; in Wirklichkeit konunen 
schon bei den verschiedenen Beru&ständen einer und derselben Basse viel 
grossere Unterschiede vor. Unter der gemachten Voraussetzung wird, von 
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aaftngliob gleichen Mengen ausgehend, das Zahlenverh&ltniss der beiden 
Bässen nach üniflass einer Generation wie 38:34 sein, weil von der lang- 
lebigeren Basse mehr Individuen zu gleicher Zeit vorhanden sind. Hierbei 
ist eine stärkere Yermehrong der begünstigten Basse nicht angenommen. 

Bleibt das Yerhältniss der Lebensdaner im weiteren Verlaufe nn- 
geändert wie 33 : 34, so verschiebt sich das gegenseitige MengenverhSltniss 
nicht weiter; besitzt jedoch die begünstigte Basse die Tendenz, ihre Lebens- 
daner von Generation zu Generation za verlängern, während diejenige der 
andern Basse stehen bleibt, dann mnss auch das Mengenverh&ltniss der 
langlebigeren Basse fortwährend anwachsen. 

Das üebergewicht der letzteren wird sich jedoch in ziemlich engen 
Grenzen halten, wenn man nicht annehmen will, dass die Unterschiede in 
der Lebensdaner einen sehr hohen Betrag erreichen« Um bei gleicher Zahl 
der Nachkommen das Mengenverhältniss einer Basse gegenüber einer andern 
zu verdoppeln, müsste man auch die dorohschnittiiche Lebensdauer derselben 
auf das doppelte ansteigen lassen. 

Weit rascher vollzieht sich die Verschiebung, wenn man berücksichtigt, 
dass die längere Lebensdauer in der Begel mit einer Vermehrung der Zahl 
der Nachkommen verbunden sein wird. Wir werden jedoch zunächst den 
F!aQ betrachten, wo bei gleicher Lebensdauer beider Bässen eine ungleiche 
Fmchibarkait stattfindet. 

7. Nehmen wir bei der Untersuchung zweier Rassen alle übrigen 
Bedingungen als gleich an, so kann eine grössere Fruchtbarkeit der 
einen Rasse die andre sdion nach verhältmssmässig kurzer Zeit nume* 
Tisch in den Hintergrund drängen, weil die Vermehrung einer Rasse im 
geometrischen Verhältniss zu ihrer Fruchtbarkeit steht. 

Es verhalte sich die durchschnittliche Kinderzahl zweier Bässen A und B 
vrie 3:4, dann ändert sich das ursprünglich als gleich angenonunene 
Mengenverhältniss von 1 : 1 ^chon nach Umfluss einer Generation in 3:4, 
oder in Procent ausgedrückt in 43<^/o zu 57%, nach Umfluss von zwei 
G«ierationen in 9 : 16 oder 36% zu 64%, nach Umfloss dreier Generationen 
oder ungefähr 100 Jahren in 30% : 70%, und nach Umkuf von 300 Jahren 
wird unter sonst gleichen Verhältnissen die Basse A von der Hälfte eines 
Gemenges auf den kaum mehr nachweisbaren Antheil von 7% herab- 
gemindert sein. 

Schon ein ganz geringer Unterschied in der Fruchtbarkeit genügt, um 
im Laufe längerer Zeit erhebliche Verschiebungen der Mengenverhältnisse 
hervorzurufen. Setzen wir das Verhältniss der Sinderzahl nur wie 3,3 : 3,4, 
d. i. wie 1 : 1,03, so berechnet sich die Zeit, welche zur Verdoppelung der 
einen Basse gegen die andere nothwendig ist, aus der Formel 

1,03* = 2 

Also nach 23^2 Generationen oder unge&hr 774 Jahren verdoppelt 
sich die Menge der beffünstifften Basse gegenüber der andern, welche ihr 
ursprünglidi an Zahl der Individuen gleich angenommen wurde. 

Wenn in einer Gegend unter den gemachten Voraussetzungen zwei 
gldchzeitig vorhandene Bässen zur Zeit Heinrichs V. wie 1 : 1 gestanden 
haben, so genügt der kleine Unterschied in der Fruchtbarkeit von einem 
Dreiunddreissigstel , um das Verhältniss heute in 1 : 2 umzuwandeln. In 
1548 Jahren wird das Verhältniss wie 1:4; zwei Bässen, welche wir zur 
Zeit der alamannischen Einwanderung in die Gegenden des deutschen Ober- 
rheins als gleich an Zahl annehmen, werden unter der gemachten Voraus- 
setzung ihr Mengenverhältniss so umgewandelt haben, dass die eine nur 
noch 20%, die andre hingegen 80% des Gemenges ausmacht. 
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8. Die zunehmende Lebensdauer und die abnehmende Frucht- 
barkeit einer Rasse können sich wegen des einfachen Verhältnisses dort, 
des geometrischen hier, nur voräbergehend ausgleichen, und ebenso um- 
gekehrt. Aber es ist selbstverständlich, dass das Zusammentreffen einer 
höheren Lebensdauer mit einer stärkeren Fruchtbarkeit ungemein förder- 
lich für die Ausbreitung einer Rasse sein muss. Diese wird dadurch in 
den Stand gesetzt, eine weniger günstig gestellte Rasse schon in ver- 
hältnissmässig kurzer Zeit bis auf unkenntliche Reste aufzusaugen. 

Die Tragweite dieser Betrachtimg leuchtet ein, wenn wir uns ver- 
gegenwärtigen, dass das ursprüngliche Zusammenleben verschiedener Bässen 
in europäischen Ländern &st nie unter gleichen äusseren Lebensbedingungen 
erfolgt ist, sondern meistens in dem VerhSltniss von Herren und Knechten. 
In der Regel werden die äusseren Bedingungen den Herren gftnstig ge- 
wesen sein, doch lässt sich auch denken, dass die Herren durch Ver- 
theidigungs- und Eroberungszüge decimirt wurden, während die Knechte 
sich ungestört vermehrten. 

Die Beherrschimg der Yererbungs-Determinanten der einen Basse durch 
die der andern lassen wir hier der EinÜMhheit wegen ausser Betracht; wir 
nehmen vorerst nur ein ^Oemenge', nicht ein «Gl^üsch* zweier Rassen an. 

9. Je nachdem die äusseren Bedingimgen sich gestalten, kann ab- 
wechselnd bald die eine, bald die andre Rasse im Vortheil hin- 
sichtlich ihrer Vermehrung sein, ein Umstand, der dahin wirkt, dass 
bei ursprünglich gleichen Mengenverhältnissen in verschiedenen Gegenden 
mit verschiedenen LebensbecUngungen die Endergebnisse nicht überein- 
stimmend ausfallen werden. 

Da auch bei der Annahme möglichster Oleichartigkeit einer Basse 
individuelle Unterschiede nicht ganz auszuschliessen sind, lässt sich z. B. 
sehr wohl der Fall denken, dass eine siegreiche Basse beim Vordringen in 
ein neues Gebiet durch ungewohnte klimatische Einflüsse anfangs stark 
angegriffen wird, dass jedoch nach beendeter „natürlicher Auslese*^ der für 
die Schädlichkeit empftnglichen Lidividuen eine rasche Vermehrung der 
übrig bleibenden, immunen Individuen stattfindet. — Umgekehrt kann der 
Fall eintreten, dass eine siegreiche Basse sich auf einen neu erworbenen 
Gebiete ungemein rasch ausbreitet, dass aber für sie durch ihre Vermehrung 
selbst ungibistige Bedingungen entstehen, sobald sie nämlich genOthigt wird, 
enge zusammengedrängt eine ihr nicht zuträgliche Lebensweise zu führen. 
Dum kann sie von einer den Schädlichkeiten besser angepassten Basse 
überflügelt werden. 

10. Was hier von reinen Rassen ausgesprochen ist, gilt auch von 
den Kreuzungsprodukten in den verschiedenen Combinationen und 
Graden der Vermischung. Die „natürliche Auslese'^ kann auf Misch- 
typen von einer gewissen Zusammensetzung günstig, auf andere un- 
günstig wirken. Da das zu vermuthende Auf- und Abschwanken der 
Verhältnisszahlen beider Rassen mit verschiedenen Stadien der Ver- 
mischung zeitlich zusammenfällt, so können sich hieraus die tiefgreifend- 
sten Wirkungen auf die Entwicklung des Gemenges ergeben. Es ist 
somit, wie schon bemerkt, aus dem Zahlenverhältniss einzelner vor- 
handener Rassemerkmale in der heutigen Bevölkerung nicht ohne 
Weiteres auf das gegenseitige Zahlenverhältniss der ursprünglichen 
Rassen zu schUessen. 

Ehe wir jedoch in eine nähere Würdigung dieses Punktes eintreten, 
müssen wir die schon in Satz 4 berührten Naturgesetze der Vererbung 
ins Auge fassen. 
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Von der Vererbung. 

A. Die wichtigsten Gesetse der Yererbimg. 

11. Es ist nicht die Absicht« hier eine voUstflndige Theorie der 
Vererbung zu entwickehi und zu begründen. Nur diejenigen Sätze 
über die Vererbung sollen dargelegt werden, welche bei unserai Unter- 
sQchungen über die ««natürliche Auslese" in Betracht kommen. 

Die Yon Darwin aufgestellte Vererbnngstheorie, von ihm „Fange- 
nesis*' genannt, kann als überholt unberücksiohtigt bleiben; er selbst hat 
ae als provisorisch bezeichnet. Vgl. ,,Das Yarüren der Thiere und Pflanzen 
im Zustande der Domestication'', Cap. 27. 

Wir stützen uns hier auf die Vererbungstheorie von A. Weismann, 
wie sie in seinen verschiedenen Schriften, insbesondere in seinen beiden 
jüngsten, dargelegt ist: «Amphimizis oder die Vermischung der Indivi- 
duen*, Jena 1891, und: «Das Eeimplasma, eine Theorie der Vererbung*, 
Jena 1892. 

Diese Theorie wurde gewählt, weil die aus ihr zu ziehenden Folge- 
rungen mit den von nns beobachteten Vererbungsthatsacben übereinstimmen. 

12. Die Eernsubstanz der Keimzelle, das Chromatin, ist der 
Träger der Vererbungsanlagen. Weismann nennt die Ghromatmstftbchen 
,Idanten* und lässt jeden Idanten aus einer Anzahl von „Iden* oder 
Ahnenplasmen zusammengesetzt sein. Ihm zufolge besteht ein Id aus 
den «Determinanten* för jede einer selbstfindigen Abfinderung fähige 
ZeOe oder Zellgruppe des Lebewesens. Die Determinanten bauen sich 
aus einzehien „Biophoren'' auf, welche den spedfischen Charakter 
der künftigen Zellen bestimmen, und die Biophoren bestehen aus 
Molekülen, bezw. Atomen. Die Art der Zusammensetzung des 
Keimplasmas bedingt die körperhche und geistige Organisation des 
entstehenden Individuums. 

A. Weismann: „Ueber die Yererbung^*, Jena 1888. — Derselbe: 
„Amphimixis", Jena 1891. — Derselbe: «Das Keimplasma*, Jena 1892. 
— Oskar Hertwig:„Das Problem der Befrnchtunff und der Isotropie 
des Eies, eine Theorie der Vererbung*', Jena 1884. — ]N ägeli: „Mechanisch- 
physiologische Theorie der Abstammungslehre", München und Leipzig 1884. 

Nach Weismann zerlegt die Forchung mittelst einer Reihe von un- 
gleichen Kemtheüungen (Qualitfttstheilnngen) das Keimplasma in die 
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einzelnen Arten von Determinanten, durch deren Biopboren den yerscbie- 
denen Arten Ton Eörperzellen der specifische Charakter aufgeprägt wird 
(Idioplasma). Die zuletzt durch eine einzige Art von Determinanten be- 
herrschten Zellen können durch die weiter fortschreitende Theilung nur 
noch gleichartige Zellen hervorbringen. Im Eeimplasma ist ein be- 
stimmter Aufbau der Bestandtheile, eine «Architektur" anzunehmen, 
wodurch bewirkt wird, dass vermittelst der Ontogenese jede Zelle oder 
Zellgruppe an den richtigen Platz in dem EOrper des sich bildenden Indi- 
viduums gelangt. Mit der Befruchtung des Eies ist somit die ganze Indi- 
vidualität des mndes bestimmt. 

Die geistige Organisation beruht auf derjenigen des Oehims, ist daher 
ebenso gut wie die körperliche der Vererbung fUiig. 

13. Der physiologische Werth der Samenzelle und Eizelle ist 
der gleiche; sie verhalten sich wie 1:1. Grösse und Art der Dotter- 
mischung des Eies sind von Einfluss auf den Verlauf der Furchung, 
welcher von dem Centrosoma geleitet wird. 

A. Weismann: „Beiträge zur Naturgeschichte der Daphnoiden^*, 
Leipzig 1876 — 79. — Derselbe: „Die Continuität des Keimplasmas als 
Grundlage einer Theorie der Vererbung*', Jena 1885, S. 118 ff. — Der- 
selbe: „Bemerkungen zu einigen Tagesproblemen", Biol. Centralblatt. 1890, 
Bd. X, Nr. 12. — Derselbe: „Amphimizis*', Jena 1891. — Derselbe: 
„Das Eeimplasma", Jena 1892. — Strasburg er: „Neue Untersuöhunffen 
über eine Theorie der Zeugung". Jena 1884. — Oskar Hertwig: „Ver- 
gleiohung der £i- und SamenbUdung bei Nematoden", Archiv für mikro- 
skopische Anatomie, 86. Bd. S. 1 — 137. 

Vater und Mutter stehen hinsichtlich der üebertragbarkeit ihrer 
Anlagen auf die Nachkommen einander gleich. Dem Ei ist der Dotter als 
Stoffvorrath für die ersten Zellvermehrungen beigegeben, während die 
Samenzelle eine solche Beigabe nicht besitzt, dafür aber mit Bewegungs- 
fähigkeit ausgestattet ist, um das Ei aufzusuchen. 

unter Gentrosomen versteht man die von „Attractionssphären" um- 
gebenen Körperchen in den Zellen, welche mittelst der Spindelbildung den 
Theilungsvorgang der Chromatinstäbchen bewirken. 

14. Die Vererbungssubstanz kann nicht neu im Organismus ent- 
stehen, sondern leitet sich von der Kemsubstanz der elterlichen 
Keimzellen her. Im Verlaufe der Furchung übernimmt eine gewisse 
Folge von Zellen unverändertes Keimplasma; die Nachkommen derselben 
werden später zu den Fortpflanzungsorganen des sich bildenden Indi- 
viduums und enthalten wieder die Fähigkeit, Keimzellen hervorzubringen. 
Es besteht also euie Continuität des Keimplasmas, der Vererbungs- 
substanz, von einer Greneration zur andern. 

A. Weismann: „Ueber die Vererbung", S. 6. — Derselbe: „Die 
Gontmuität etc'S S. 4. — Derselbe: „Amphunizis". — Derselbe: „Das 
Keimplasma". 

15. Die individuelle Eigenthümlichkeit, soweit dieselbe vererbbar 
ist, erscheint bedmgt durch Verschiedenheiten der Keimesanlage (der 
entsprechenden Determinanten), welche ihrerseits durch Emährungs- 
Unterschiede in dem Keimplasma hervorgerufen werden (Variation, 
Variabilität). 

A. Weismann: „üeber die Vererbung", S. 20ff. ^ Derselbe: „Das 
Keimplasma", wo in Oap. XIV eine Erklärung der muthmasslicheu Ursachen 
der Variation gegeben wird* Die Variation liefert das Material für die Auslee e. 
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16. Angeborene Eigenschaften können weiter vererbt werden, 
„erworbene*', d. h. solche, die durch äussere Einflüsse, einschliesslich 
Gebrauch oder Nichtgebrauch von Organen, am Körper entstehen, können 
nicht vererbt werden, weil durch diese die entsprechenden Determi- 
nanten des Eeimplasmas nicht derart verändert werden, dass sie von 
sich aus dieselbe Veränderung des Körpers der Nachkommen erzeugen, 
welche durch äussere Einwirkimgen bei den Eltern entstanden war. 

A. Weismanii: „Ueber die Yererbtuig'', 8. 14£f. — Derselbe: „Die 
Continait&t etc.*', 8. 6 ff. — Derselbe: „Die Bedentang der sexuellen Fort- 
pflansang etc'S ^^^^ 1886, 8. 93. — D erse lbe: „Vererbung erworbener 
£ig«iischaften^ Biol. GentrbL 1880, Bd. Vm, No. 4 und 4. — Derselbe: 
„Amphimixis". — Derselbe: „Das Keimplasma", Gap. Xm. — E. Ziegler: 
„Können erworbene pathologische Eigenschaften vererbt werden und wie 
entstehen erbliche Knmkheiten und Missbildongen?", Jena 1886. — Pflüger: 
„üeber den Einfluss der Schwerkraft auf die Entwickelung des Embryo", 
Arch. f. PhjsioL 1888, Bd. XXXn, 8. 68. — Fr. Oalton: „Natural Inberi- 
tance", London und New York 1889, 8. 14 und 192. 

Der 8treit um diese Frage l&ufb häufig auf eine verschiedene Auslegung 
des Wortes: „erworben" hinaus. Man b^eichnet öfters Eigenschaften als 
„erworben", welche sich als „angeboren" nachweisen lassen. Vgl. 8atz 24. 

17. Durch die Vereinigung des väterlichen und mütterlichen Keim- 
plasmas bei der Befruchtung würde in dem künftigen Individuum das 
Keimplasma seiner sämmtlichen Vorfahren angehäuft und mit jeder 
Generation hinsichtlich seiner Masse (Abnenplasma) und seiner Einheiten 
(Iden) verdoppelt werden , wenn nicht der Vereinigung der elterlichen 
Kemsubstanzen (Idanten) die Halbirung einer jeden derselben voran- 
ginge (Reduction des Ahnenplasmas; Ausstossung der drei 
Ricbtungskörper aus dem reifenden Ei, Zerlegung der Samenmutter- 
zellen in vier Samenzellen). 

A. Weismann: „Ueber die Zahl der Bicbtungskörper etc.", 8. 68: 
,J)as8 die Kinder eines menschlichen Eltempaares niemals völlig ähnlich 
sind, Hess sich bisher nur durch die ganz vage Vorstellung verstehen, dass 
bei dem einen die Vererbungstendenz des Ghrossvaters, bei dem andern die 
der Ghrossmutter, bei dem dritten die des ürg^ossvaters u. s. f. in den Vorder- 
grund träten, ohne dass man im geringsten hätte angeben kOnnen, warum 
dies geschieht." Weismann nimmt an, dass bei jeder Beduotionstheilung 
andere Ahnenplasmen ausgestossen werden. — Derselbe: „Amphimixis." 
— Derselbe: „Das Keimplasma". — Oskar Hertwig: „Vergleich der 
Ei- und 8amenbildnng bei dem Nematoden", Arch. f. mikr. Anat., 86. Bd. 

18. Durch die bei der zweielterUchen Fortpflanzung stattiindaide 
Vereinigung zweier verschiedener Keimplasmen entstehen immer neue 
Combinationen der individuellen Anlagen, wodurch Eigenschaften der 
Eltern in dem Kinde gesteigert, abgeschwächt oder in wirksamere Ver- 
bindungen mit einander gebracht werden können. 

A. Weis mann: „Die Bedeutung der sexuellen Fortpflanzung'^ — Der- 
selbe: „Amphimixis". — Derselbe: „Das Keimplasma". — Fr. Galton: 
„Hereditary (Genius", London 1869. — Die Wichtigkeit neuer Combinationen 
für die Auslese liegt auf der Hand. 

19. In jeder der verschiedenen Determinanten oder Gruppen von 
solchen des befruchteten Eikems kann die Vererbungstendenz des Vaters 
oder die der Mutter vorherrschen; mit andern Worten: Jedes einzelne 
Merkmal oder jede Eigenschaft eines der Eltern kann für sich auf 
einen Nachkommen übertragen werden. 
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O. de Laponge: „Les lois de lli^rödit^", Lyon 1880. Mit eisern 
weibliohen schwarzen und einem mftnnlichen weissen Eaninohen von reiner 
Zucht erzielt de Laponge scheckige Thiere mit grossen rein schwarzen und 
weissen Flecken. Diese erzengen Kaninchen mit einer grösseren Anzahl 
kleinerer Flecken, und mit jeder Generation werden die Flecken zahlreicher 
und kleiner, endlich sind die Thiere nur getflpfelt und zuletzt erscheint ein 
gleichmSssiges Grau. Untersucht man den Pelz mit der Loupe, so erkennt 
man, dass derselbe theils aus schwarzen, theils aus weissen, femer aus 
einer kleinen Zahl zwei&rbiger Und ganz wenigen grauen Haaren besteht. 
B. Baron bemerkt dazu: Dm n&mliche ist der Fall bei dem dachsfarbigen 
Bind (robe blaireau) und bei dem wol&f arbigen Pferd (cheval louvet); die 
Pferdekenner haben fär das letztere mehrere Terschiedene Definitionen ge- 
geben, indem einige verlangen, dass jedes Haar zweiüeirbig sein soll, nftmlich 
fahl an der Basis und braun an der Spitze, während andere sich mit einem 
Gemenge von fahlen und dunkeln Haaren begnügen. Dies sind nur Ab- 
stufungen des nftmlichen Haarkleides. 

Da f&r die Gehirnzellen die n&mlichen (besetze gelten, kann z. B. ein 
Talent des Vaters sich in den Nachkommen mit einem aussergewOhnlichen 
Fleiss der Mutter verbinden und dadurch eine bedeutende Steigerung seiner 
Wirksamkeit erfahren. Umgekehrt aber kann es vorkonunen, dass von 
verschiedenen Eigenschafken eines Individuums, deren gleichzeitiges Vor- 
handensein ein Talent ausmacht, nur einige auf die Nachkonmien vererbt 
werden, andere nicht, weil in den betreffenden Determinanten die Vererbungs- 
tendenz des andern Gatten die Oberhand gewann. 

Naudin in den „Nouvelles Archives du Museum*' nennt ^ehr charakte- 
ristisch einen Bastard „ein lebendes Mosaikwerk*'. Vgl. die Anmerkungen 
zu Satz 78 und Weismann: „Das Eeimplasma'', S. 860 ff. 

20. Die Möglichkeit, dass die Vererbungstendenzen eines Er- 
zeugers in sämmWchen Determinanten des befruchteten Eikems vor- 
herrschen können, ist theoretisch nicht zu bestreiten; die Erfahrung 
zwingt jedoch zu der Annahme, dass das Vorherrschen der Vererbungs- 
tendenzen des einen Erzeugers in der Regel nur in einer oder 
mehreren Gruppen von Determinanten stattfindet, während in den 
übrigen die Vererbungstendenzen des andern Erzeugers die Oberhand 
haben (Verschränkung). Dieser Satz gilt nicht nur für individuelle, 
sondern auch für Rassenmerkmale. 

Beispiele fär die Wirksamkeit dieses Satzes werden weiter unten (S&tze 
33, 84, 38, 89, 40 und 78) gegeben werden. 

Vgl Weismann: „Das Keimpksma'S S. 871 und 379 ff. 

21. Die in dem Körper eines Individuums nicht zur Entwickelung 
gelangten elterlichen Anlagen (Determinanten) können in dessen Eeim- 
plasma ruhend (latent) bleiben. Sie können je nach den näheren Um- 
ständen der Reductionstheilung ihren Einfluss dauernd verlieren oder den- 
selben bei den Nachkommen wieder zur Geltung bringen (Rückschlag, 
Atavismus). 

Dieser Satz, der bei Weis mann: „Das Keimplasma^' in Oap.IX näher 
erläutert ist, erklärt einerseits die Beobachtung, dass in Mischlingen bis- 
weilen der Einfluss der einen Basse bei der Vereroung vorherrscht, entweder 
im ganzen Kinde oder in einzelnen Theilen desselben, bezw. dass der Einfluss 
einer Basse bei wiederholten Kreuzungen unmerklich werden und ganz aus- 
scheiden kann, anderseits aber auch die Thatsache, dass in scheinbar reinen 
Zuchten und Arten dann und wann Bückschläge auf entfernte Stammes- 
vorfahren vorkommen, wie z. B. beim Menschen Individuen mit einer oder 
mehreren überzähligen Brustwarzen. 
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Auf obigem Satze beruht ferner die Möglichkeit, dass weibliche 
Personen specifische Eigenschaften mftnnlicher Yoxfahren (z. B. Bartwuchs), 
mSnnliche Personen specifische Eigenschaften weiblicher Yorfisbhren (Bau des 
Beckens etc.) auf ihre Nachkommen des entsprechenden Geschlechtes 
übertragen können. 

Vgl. in Bezug auf den letzteren Punkt Weismann: „Das Eeimplasma", 
S. 467. 

22. Gruppen von Anlagen in dem Eeimplasma eines Individuums 
können in emem besonders festen Zusammenhange stehen und in 
Folge dessen durch mehrere Generationen ungetrennt übertragen wer- 
den (stabile Formen oder Typen). 

Fr. Galton: „Natural Inheritance*', S. 21. Hierher gehören sog. 
Familienzuge, auch die oft durch yiele Generationen dauernde Uebertragung 
musikalischer Anlagen. Vgl. Satz 87, Anm. 

23. Mit der Bildung stabiler Formen oder Typen verwandt ist 
die gleichzeitige Variation homologer Theile, welche in keiner 
directen Beziehung zu einander stehen (Correlation). 

Darwin: „Die Entstehung der Arten*^, Cap. 5. — - Derselbe: „Das 
Variiren der Thiere und Pflanzen im Zustande der Domestication'^ Im 
5. Cap. ist nachgewiesen, dass bei der Züchtung von Taubenrassen die Ver- 
längerung des Schnabels mit der Verlängerung der Füsse zugleich eintritt, 
und im n&mlichen Capitel sind einige weitere Oorrelationen namhaft ge- 
macht. Im 25. und 26. Gap. desselben Werkes wird die „correlative Varia- 
tion" eingebender erörtert Befiederte Füsse bei Vögeln nehmen die Structur 
von Flügeln an, auch besteht eine Gorrelation zwischen der Haut und ihren 
Anhftnffen, den Haaren, Federn, Hufen, Hörnern und Zähnen. Die beim 
sich bildenden Embryo ziemlich weit auseinander gerückten Determinanten 
müssen daher in der Eeimsubstanz in nahem Zusammenhange mit einander 
stehen. 

VgL Weismann: „Das Eeimplasma", S. 113. 

24. Die „Vererbung im entsprechenden Lebensalter^^ (nach 
Darwin, „homochrone Vererbung Häekel's) besteht darin, dass 
gewisse Eigenschaften, welche bei den Eltern in einem bestimmten 
Lebensalter aufgetreten sind, sich bei den Nachkommen in dem gleichen 
Lebensalter einstellen. 

Darwin: ,J)as Variiren der Thiere und Pflanzen im Zustande der 
Domestication", Cap. 14. Darwin geht aus von der Überlieferung gewisser 
Krankheiten, welche bei Eltern und fiandem in einem bestimmten Lebens- 
alter henrortreten , und er hebt hervor, dass wenn das Alter nicht über- 
einstimme, die Erkrankung bei den Kindern meist früher, als bei den Eltern 
sich bemerklich mache. Das Princip gilt aber nicht blos für Krankheiten, 
sondern auch für normale Entwickelungszustände. Eines der bekanntesten 
Beispiele homochroner Vererbung ist der Eintritt, der Geschlechtsreife und 
die Erwerbtmg der secundären Oeschlechtscharaktere, Bart, tiefe Stimme etc. 
in einem gewissen Alter. Auch die Anpassung von Larve und Lnago an 
veiBchiedene Lebensbedingungen gehört hierher. Vgl. Weismann: „Das 
Keimplasma", S. 101 und 479 ff. 

Die homochrone Vererbung lässt sich so aufGeussen, dass nicht nur 
der ZeUenauf bau eines Individuums im Granzen demjeniffen seiner Eltern 
gleicht, sondern dass auch die einzelnen Zellen und Ze]%ruppen einander 
Ähnlich und mit den gleichen Entwickelungstendenzen ausgestattet sind. 
In einem gewissen Stadium der Zellenentwickelung treten Aenderungen der 
Constitution der Zellen ein, die entweder normale oder krankhafte sein 
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können und die schon im KeimplaBma vorgebildet sein müssen. Aach der 
Tod, das Ende des Zellenlebens, ist eine Form der „homochronen Ver- 
erbong'^ Daher die Erblichkeit einer langen oder kurzen Lebensdauer in 
manchen Familien. Vgl. A. Weismann: „üeber die Daaer des Liebens^S 
Jena 1882. — Derselbe: „üeber Leben nnd Tod", Jena 1884. 

Ln Geistesleben des Menschen spielt die homoohrone Yererbmig eine 
grosse Bolle, indem manche Triebe und Neigungen in gewissen liebensaltem 
hervortreten oder verschwinden. 

25. Eigenschaften und Merkmale werden um so sicherer vererbt, 
je länger sie der Wirkung der natürlichen oder künstlichen Auslese 
unterworfen waren, und umgekehrt. 

Werden durch die Auslese, sei es eine natürliche oder eine künstliche, 
längere Zeit hindurch alle Individuen, die ein nützliches oder gewünschtes 
Merkmal nicht in genügendem Grade besitzen, aus einer Heerde entfernt, 
so wird das Eeimplasma der übrig bleibenden gewissermaassen von den 
unerwünschten Determinanten gereinigt und die Wahrscheinlichkeit von 
Bückschiftgen wird immer geringer, die Zucht wird „reiner'^ Die Natur 
der Beductionstheilung bringt es mit sich, dass die vollständige Beseitigung 
der betreffenden Determinanten aus der Eeimsubstanz selbst nach sehr limger 
Zeit nicht vollständig gelingt. Auch in der reinsten Zucht kommen dann 
und wann Bückschläge vor (Satz 21). Darwin: „Die Entstehung der 
Arten", Cap. 5. — Derselbe: „Das Variiren der Thiere und Pflanzen im 
Zustande der Domestication", Cap. 14. 

Es muss jedoch henrorgehoben werden, dass es sich hier nur um die 
Wahrscheinlichkeit von Bückschlägen, nicht um neu eintretende individuelle 
Variationen (Satz 15) handelt. Die letzteren werden durch die längste 
Dauer eines unverändert gebliebenen Bestandes nicht ausgeschlossen, viel- 
mehr kann jeden Augenblick eine freiwillige Veränderlichkeit eintreten. 
Darwin, ebendaselbst. — Weismann: „Das Keimplasma", Cap. XIV und 
S. 604. 

Die nützlichen, bezw. gewünschten Eigenschaften, die wir kurz als die 
„berücksichtigten" bezeichnen können, erlangen somit eine grosse Beständigkeit, 
so dass wir mit einiger Vorsicht aus der grösseren oder geringeren Häufig- 
keit von Bückschlägen auf die kürzere oder längere Dauer der Erwerbung 
eines Merkmales schliessen können. 

Während die berücksichtigten Theile feste Formen annehmen, bleiben 
die unberücksichtigten , d. h. die gleichgültigen und darum keiner Auslese 
imterworfenen , bei der Vererbung veränderlich, soweit sie nicht durch 
Correlation (Satz 23) beeinflusst werden. Was kümmert den Züchter irgend 
eine Veränderung in den Backenzähnen eines Schweines oder im Ovarium 
einer Blume? Er sieht im erstem Falle auf Fleisch und Fett, im letzteren 
auf den Kelch, nnd diese modifidrt er nach Wunsch. Darwin, a. a. O., 
Cap. 28. — Vgl. Weismann: «Das Eeimplasma", S. 481 ff. Bisweilen 
können durch Correlation imbeabsichtigte Veränderungen mit entstehen, so 
z. B. die G^taltsveränderung und Durchlöcherung des Schädels beim pol- 
nischen Huhn in Folge des Federbusches. Darwin, ebendaselbst 

26. Die unterschiedslose Kreuzung der Individuen (Panmixie) 
drückt die durch Auslese gesteigerten Eigenschaften und Merkmale auf 
einen früheren, unvollkommeneren Stand herab. 

Die Panmizie ist das Gegenteil der Auslese und hat die entgegen- 
gesetzte Wirkung. Nutzlos gewordene Eigenschaften oder Merkmale werden 
durch die Panmixie, die in Bezug auf dieselben eintritt, znrückgebildet. 
A. Weismann, „Ueber Vererbung'*, Jena 1883, S. 28. — Derselbe: 
„Die Bedeutnnff der sexuellen Fortpflanzung etc.'^ Jena 1886, S. 60. — 
Derselbe: „üeber den Büokschritt in der Natur**, Deutsche Bundschau 1886. 
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— Darwin: ^e Entstehung der Arten", Cap. 5, berficksichtigt nnr die 
Wirkung von (Gebrauch und Nichtgebrauch, ohne auf die Panmixie ein- 
zugehen. 

27. Bei der Rückbildung nutzlos gewordener oder unberück- 
sichtigter Oigane wirkt auch die „Oekonomie des Wachsthums^' mit, 
vermöge welcher die zur höheren Ausbildung emes neuen Theiles ver- 
wendete organische Substanz jenen entzogen wird (Compensation). 

Nach Weis mann in der vorhin angeführten Schrift ist der Bück- 
schritt auf der einen Seite die Bedingung des Fortschrittes auf der andern. 
Der Züchter kann bei Bindern nicht zugleich in Bezug auf Fleischbildnng 
und Milchergiebigkeit das höchste Ziel erreichen, sondern nur in Bezug 
auf das eine oder das andere. Man braucht jedoch nicht anzunehmen, dass 
die gesteigerten Eigenschaften durch direkte Entziehung von Nahrung die 
Verkümmerung der unberücksichtigten verursachen, sondern die Sache kann 
sieh auch umgekehrt verhalten: dass diejenigen Individuen, welche schon 
im Keime eine geringere Ausbildung nutzloser Organe besitzen, dadurch 
im Stande sind, andere, nützliche Theile st&rker auszubilden und vermOge 
dieses Yortheils die Oberhand bei der Auslese erlangen. Vgl. auch Dar- 
win, „Das Variiren der Thiere und Pflanzen im Zustande der Domesti- 
cation*^, Cap. 20, 21, 28. — Boux: „Der Kampf der Theile im Organismus", 
Leipzig 1881. 

Mit Hypertrichosis wurde in der Begel Hand in Hand gehende Zahn- 
armuüi, bezw. Zahnmangel nachgewiesen; Haare sowohl als Zähne gehören 
zu den sogen. „Anhängen" der Haut, tmd es hat die übermässige Ent- 
wicklung der einen die Verkünunerung der andern zur mittelbaren Folge. 



B. Einige Anwendungen der vorstehenden Sitze. 

a) Aus dem Anthropologischen Familienbuch. 

28. Um die Wirkungen der Vererbung zu studiren, führt der 
Verfasser seit mehreren Jahren ein «Anthropologisches Familienbuch*, 
welches etwa 50 Familien umfasst und von Grosseltem, Eltern, Kindern 
und Enkeln, soweit diese am Leben, genaue Beschreibungen imd 
Körpermessungen enthält. Die hierbei gemachten Beobachtungen lassen 
sich nnr unter Zugrundelegung der oben angeführten Sätze befriedigend 
erklären. 

Das „Anthropologische Familienbuch" ist für eine spätere Veröffent- 
lichung bestimmt. Einige bezeichnende Thatsachen sollen hier mitgetheilt 
werden. 

aa) Verertrang voa ElgeDSobaflen des Skelettes. 

29. In einer Familie suid beide Eltern ziemlich langbeinig, und 
diese Eigenschaft wiederholt sich bei den 8 Kindern. 

Der Bein«Index nach Gould (Höhe des Perinäums x 100, getheilt 
durch die ganze Ghrösse) ist bei den Eltern 50,5 und 49,5. Die 5 ältesten 
Kinder sind Mädchen mit den Indices 49,0, 49,2, 51,1, 50,3, 50,0, dann 
folgen 8 Knaben mit 50,7, 51,0, 47,0. Der letzte Knabe ist erst 10 Jahre 
alt und wird voraussichtlich ebenfieJls einen hohen Index erreichen. 

80. In emer andern Familie sind beide Eltern kurzbeinig, und 
die gleiche Eigenschaft findet sich bei sämmtlichen 6 Kindern. 
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Der Index der Eltern ist 46,9 und 46,0, der der Söhne 45,6, 47,2, 47,3, 
46,0, 46,8; der letztere ist erst 12 Jahre alt, die übrigen sind erwachsen. 
Eine 17 jährige Tochter hat 47,5. 

31. Auch die Kurzarmigkeit ist erblich, was ich au zwei Brüdern 
bestätigt fand, obwohl ich die Eltern nicht messen konnte. 

Der eine Bruder ist 1,82 m gross und hat 1,81 m Elafterweite , der 
andere misst 1,73 m bei 1,73 m läafterweite. Bekanntlich ist bei M&nnern 
die Klafterweite in der Begel der Grösse um 10 bis 18 cm überlegen. 
Namentlich unter so grossen M&nnem sind solche mit kurzen Armen sehr 
selten. 

32. In einer Familie weichen die Bein-Proportionen der Eltern 
nicht viel von einander ab, wogegen die Söhne eine sehr grosse Ver- 
schiedenheit aufweisen. 

Die Eltern haben 47,6 und 46,4 Bein-Index; von den beiden Knaben 
mass der ältere mit 10 Jahren 1,805 m, der jüngere, als er das gleiche 
Alter erreicht hatte, 1,300 m. Trotz dieser scheinbaren Gleichheit der Ge- 
stalten waren die Bein-Indices sehr verschieden: die Höhe des Perinäums 
war bei dem ersten 64 cm, bei dem zweiten 59 cm, was Indices von 49,0, 
bezw. 45,4 ergiebt. Hier muss also eine Wirkung verschiedener Ahnen- 
plasmen angenommen werden. 

33. In einer Familie konnte eine bis ins Einzelne gehende Ueber- 
einstimmung der Körpermaasse des Vaters mit demjenigen eines er- 
wachsenen Sohnes nachgewiesen werden, während die übrigen Söhne 
mehr oder weniger bedeutende Abweichungen ze^en. (Vgl. Satz 20.) 

Hier die Maasse: Das erste Maass ist immer dasjenige des Vaters, das 
zweite dasjenige des Sohnes. Grösse: 1,595, 1,590. Höhe des ersten 
Brustwirbels: 1,86, 1,35. Klafterweite: 1,68, 1,695. Trochanter-Höhe: 0,84, 
0,845. Troch..Breite : 0,30, 0,31. Orista-Breite : 0,28, 0,28. Kopf-Ltoge: 
0,184, 0,183. Kopf-Breite: 0,151, 0,158. Auch von Ansehen war der Sohn 
dem Vater sehr ähnlich, soweit der Altersunterschied dies gestattete. 

Vgl. Weismann: „Das Keimplasma*', S. 350 und 361. 

34. Einmal fand ich eine fast vollständige Uebereinstimmung 
der Maasse zweier Brüder, von denen jedoch der eine blaue Augen, 
blonde Haare und eine weisse Haut besass, während der andere dunkel 
pigmentirt war. (Vgl. Satz 20.) 

Von den Brüdern war der eine 19 Jahre 2 Monate, der andere 17 Jahre 
4 Monate alt. Beide waren sehr gross. Die Maasse waren: Grösse: 1,85, 
1,85. Höhe des ersten Brustwirbels: 1,61, 1,59. Trochanter-Höhe: 1,04, 
1,04. Höhe des PerinÄums: 0,96, 0,96. Kkfterweite: 1,89, 1,87. Arm- 
länge: 0,775, 0,775. L&nge des Oberarms: 0,30, 0,30. Lftnge des Vorder- 
arms: 0,27, 0,275. Länge der Hand : 0,205, 0,20. Trochanter-Breite: 0,345, 
0,38. Kopf-Länge: 0,19, 0,19. Kopf-Breite: 0,146, 0,148. Brust-Umfeng: 
0,91/0,97, 0,89/0,94. Umfang des rechten Schenkels: 0,52, 0,525, des linken: 
0,52,0,52. Wade rechts: 0,345, 0,345, links: 0,335, 0,34. Oberarm rechts: 
0,27, 0,26, links: 0,27,0,245. Vorderarm rechts: 0,285,0,265, links: 0,275, 
0,25. Dass der jüngere Bruder an Umfang der Brost und der Weichtheile 
etwas zurtLckbleibt, erklärt sich daraus, &a8 derselbe erst 17 Jahre zählt 
und 2 Jahre jünger als der andere ist. Ein dritter Bruder von 21 Jahren 
8 Monaten, welcher 1,875 m maass, bot auch in den Körperverhältnissen 
einige Abweichungen. 

35. Vollständige Uebereinstimmung bis nahe zur Identität zeigte 
sich in mehreren Fällen bei Zwillingen; doch kommen auch Zwillinge 
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Tor, die sich nicht mehr gleichen, als dies bei Brüdern im Allgemeinen 
der Fall ist. 

Weismanns Ansicht, dass es zweierlei Zwillinge giebt, identische (ans 
einem Ei) und nicht-identische (ans zwei gleichzeitig befruchteten Eiern), 
fiind ich vollständig bestätigt. Vgl. y^ichtongskCrper etc^S S. 70, „Das 
Eeimphunna^', S. 143 nnd 332 ff. Die Versc&edenheit nicht -identischer 
ZwiUnige erstreckte sich auf Grösse, Kopf-Index, Breite von Schultern, 
Brust und Hüften, Arm- und Bein-Proportionen, Augen-, Haar- und Haut- 
farbe, EOrperbebaamng und Aehnlicbkeit des Gesichtes. Es würde zu weit 
führen, dies im Einzelnen zu beleffen; ich habe seit Jahren alle bei dem 
ErsatEgeschftft vorkommenden Zwulinge und noch einige jüngeren Alters 
genau gemessen. 

36. Ein Beispiel, wie Eigenschaften von Grosseltern mit Ueber- 
springung einer (jeneration auf Enkel übertragen werden können 
(Satz 21), ist das folgende: 

Eine Frau (Wittwe) hat den selten vorkommenden Eopf-Index 90, 
wahrend ihre 7 Kinder mit 80 bis 84 weit darunter bleiben. Die hohe 
Index-Zahl kehrt jedoch bei einigen ihrer Enkel wieder, ohne dass dies 
durch den Einfluss der Heirathen erklart werden kOnnte, da die Gatten, 
bezw. Gattinnen auch nur Indices von 79 bis 83 besitzen. Ich gebe die 
Ziffern hier übersichtlich mit Hinzufügung der Indices der Gatten der fOnf 
verheiratheten Ejnder: 

Stanmi-Mutter: Kopf-lndez 90. 
(Stamm- Vater gestorben.) 





I. 


IL 


HL 


IV. 


V. 


VL 


vn. 


Kinder: Ind. 


88 


82 


84 


84 


84 


80 


80 


Gatten: Ind. 


82 
87 


gestb. 


79 

1 


81 

1 


81 

1 


ledig 


ledig 


Enkel: Ind. 


84 


8*8 


9'0 


8*5 
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81 


83 


84 


79 








86 


80 


88 
88 


91 










II. 


Fran 83 
88 
80 


82 
82 
81 











Die Vertheilung der Indices bei den 20 Enkeln der Frau ist die 
folgende: 

Index: 79 80 81 82 88 84 85 86 87 88 89 90 91 
Enkel: 122258111— — 11 

Von den Enkeln bleiben 15 oder 75 % in den Indexgruppen unter 84, 
bewegen sich also in dem Rahmen der Eltern, 5 oder 25% steigen höher 
hinauf, verrathen also den Einfluss des Ahnenplasmas, und zwei, welche 
demselben Vater gehören (IV), wiederholen voUst&ndig den Index der 
Grossmutter. Es ist daher mit Bestimmtheit anzunehmen, dass bei dem 
Sohne IV die Determinanten des mütterlichen Eeimplasmas, aus welchen der 
Schädel hervorgeht, nicht durch die Beductionstheilung ausgeschieden (Satz 17), 
sondern nur durch die des v&terlichen Plasmas beherrscht waren (Satz 19). 
Ob bei den übrigen Kindern eine theilweise (I) oder gftnzliche (II, IH, V) 
Ausscheidung stattgefonden hat, würde sich erst nach emer längeren Genera- 
taonenreihe bestimmt aussprechen lassen. 

Das vorliegende Beispiel ist auch bemerkenswerth wegen des grossen 
Ausschlags, 12 Einheiten, in welchem der Index bei einer und derselben 
Familie schwanken kann. 
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87. 6eg»i die Beweiduraft der im vorigen Satze angefahrten That- 
sachen möchte eingewendet werden, dass der Kopf -Index kleiner 
Kinder mit dem zunehmenden Wachsthum eine Veränderung erleiden 
könne. Es soll daher hier ausdrücklich darauf hingewiesen werden, 
dass nach den im „Familienbuch^* enthaltenen Beobachtungen der Kopf- 
Index schon bei Säuglingen als ein zuverlässiges Rassenmerkmal 
erscheint, wenn er sich auch mit dem Alter des Individuums em wenig 
erniedrigt 

Nach Welcker: „Wachsthum und Bau des menschlichen Schftdels^S 
Leipzig 1862, S. 72, ist der Index bei den Neugeborenen am kleinsten, 
sogar kleiner als bei Embryonen, was wohl als eine Folge des Grebnrts- 
actes aufzufassen ist. Sobald aber der Kindesscb&del nach der Geburt seine 
richtige Oestalt angenommen hat, ftndert sich der Index mit dem Wachs- 
thume nicht mehr in erheblicher Weise. Vier Kinder, die ich fünf 
Jahre hinter einander maass, hatten folgenden durchschnittlichen Index: 
unter V2 Jahr 85,0, zwischen V2 und 1 Jahr 85,1, 1--2 Jahr 85,1, 2—3 
Jahre 84,7, 3—4 Jahre 85,0 und 4—5 Jahre 85,0. Die Unterschiede über- 
schreiten nicht die Ungenauigkeiten der Messung, die bei Säuglingen und 
kleinen Kindern natUrUch wegen der Schmerigkeit der ruhigen Hialtnng 
grösser sind als sonst. 

Auch vom 10. — 20. Jahr ftndert sich der Index nur wenig und von da 
an gar nicht mehr. 

Die folgende Tabelle zeigt das Wachsthum der Köpfe vom 10. — 23. 
Jahre. Sie ist zusammengesetzt aus drei einzelnen Beobachtnngsreihen, 
nftmlich einer vom 10. — 15. Jahre, einer vom 15. — 20. Jahre und einer 
vom 20.— 23. Jahre. Jeder der Reihen liegen je 10 Einzelbeobachtnngen 
zu Grunde, aus denen der Durchschnitt gezogen wurde, und zwar sind 
diese Beobachtungen an den nftmliohen Individuen gewonnen, welche 5 bezw. 
3 Jahre hinter einander gemessen wurden. 

Tabelle der Kopfmaasse vom 10. bis 23. Lebensjahre. 



AliAr 




Kopf- 




Zuwachs der 


«XXM3A 


liftnffe 


Breite 


Index 


Lftnge 


Braite 


10—11 


17,6 


14,6 


83,0 






11—12 


17,7 


14,7 


83,1 


0.1 


0,1 


12-13 


17,7 


14.7 


83,1 


— 




18—14 


17,8 


14,7 


82,7 


0,1 





14—15 


17,9 


14,8 


82,7 


0,1 


0,1 


16-16 


18,0 


14,9 


82,7 


0.1 


0,1 


16-17 


18.1 


14.9 


82,3 


0,1 




17—18 


18,1 


15,0 


82,8 




0,1 


18-19 


182 


15,0 


82,4 


öTi 


— 


19-20 


18,8 


15,1 


82,5 


0,1 


0.1 


20-21 


18,4 


15,1 


82,1 


0,1 


— 


21—22 


18,4 


15,1 


82,1 




— 


22—28 


18,4 


15,1 


82,1 


^ 


— 



bb) Yererbang vtn PlgnsRien und besonderen Merkmalen. 

38. Von zwei Brüdern, A imd B, ist A dunkel an Augen und 
Haaren, B blauäugig und hellblond. Der dunkle Bruder heiratete eine 
dunkle, der helle eme helle Frau. Aus der Ehe des A entsprangen 
6 Kinder, welche der Reihe nach folgendermaassen pigmentirt waren: 
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Haare: braun, blond, braunschwarz, dunkelbraun, hellbraun, braun; 
Augen: braun, grftn, dunkelbraun, dunkelbraun, grau, braun. Es ist 
anzunehmen, dass in den heller gefärbten Kindern II und V der Einfluss 
der Vorfahren sich geltend macht; der Vater von A und B soll 
blaue Augen und dimkle Haare, die Mutter braune Augen und schwarze 
Haare besess^i haben. Aus der Ehe des B sind ebenfalls 6 Kinder 
htf vorg^angen, von denen 5 blonde Haare haben, 1 rothe. Von den 
5 blonden Kindern haben 4 blaue, 1 braune Augen; der rothhaarige 
Knabe hat graue. Hier ist der Einfluss der vorwiegend dunkeln 
Vorfahren augenscheinlich weniger zur Geltung gekommen, als bei den 
Kindern des A derjenige der vorwi^end hellen. 

Möglicherweise sind bei B die Determinanten des Ahnenplasmas, welche 
die Tendenz der Vererbung des dunkeln Pigmentes einschlössen, schon bei 
der Bednctionstheilung (Satz 17) aosgesdiieden worden, jedoch kann dies 
nicht mit Bestimmtheit gesagt werden, da auch das Vorherrschen der Deter- 
minanten des mütterlichen Plasmas die Ursache sein kann (Satz 19). 

39. In der Familie des A besitzt ein Sohn eine überzählige Brust- 
warze, in der Familie des B besitzt ein Sohn eine, ein andrer besitzt 
zwei solcher Merkmale. A und B selbst haben keine Spur von über- 
zählten Warzen. Da diese Rückschlagsbildung aUer Wahrscheinlichkeit 
nach von den Vorfahren des A und B herrührt, ist man zu der 
Annahme gezwungen, dass A und B die Determinsuiten, aus welchen 
die überzähligen Warzen ihrer Söhne hervorgegangen sind, ebenfalls in 
ihrem Keimplasma besitzen, dass die Entwickelung dieser Determinanten 
aber bei ihnen selbst durch das Vorherrschen der mütterlichen unter- 
drückt worden ist (Sätze 19, 20 und 21). 

J. Mitchell Bruce: „On supemumerarj Nipples and Mammae^^ 
Journal of Anat. and Phjsiol. 1879, Bd. XIU giebt folgende Erklärung: 
„An den Stellen, an welchen überzählige Warzen gefunden werden, hat 
augenscheinlich während der Entwickelung eine zweifache Tendenz statt- 
genmden, die eine in der Richtung auf eine überzählige Warze, die andere 
auf gewöhnliches Hautgewebe. In der grossen Mehrzahl der Fälle wird 
die letztere Richtung durchdringen und keine Spur einer Warze zu sehen 
sein; in seltenen Fallen ist es jedoch umgekehrt und wird eine überzählige 
Warze gebildet. Zwischen diesen extremen Fällen giebt es Uebergänge ver- 
schiedenen Orades.*' 

Die Auseinandersetzung von Bruce, welche sich verallgemeinem lässt, 
macht es begreiflich, dass in Kindern ein Merkmal, welches bei den Eltem 
nur „latent^* vorhanden ist, unverhofft hervortreten kann, und giebt zugleich 
ein gutes Beispiel für unsem Satz 21. 

Vgl. Weismann: „Das Keimplasma^S Cap. IX, 3: Der Kampf der Ide 
bei der Leitung der Ontogenese. 

40. Bei einer weiteren Familie vnxcde beobachtet, dass die Eltern 
graue, bezw. gräne Augen besitzen, also eine Zwischenstufe, die aus 
einer Mischung von blau und braun entsteht, während von ihren 
5 Kindern nur 2 grüne Augen besassen, 2 aber blaue und 1 dunkel- 
bramie (Satz 20). 

Auch diese Erscheinungen sind als Bückschläge auf Vorfahren aufzu- 
essen und in ähnlicher Weise wie die soeben angefahrten zu erklären. 
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L Haaptstflck, Sfttee 41 und 42. 



b) Aus den Ergebnissen der Aufnahmen beim Ersatzgeschäft. 

aa) Yertrbnng der KSrpergrSste. 

41. Die Au&iahmen der Wehrpflichtigen liefern eine Menge 
Material, welches geeignet ist, die Fragen der Vererbung mehr im 
Grossen zu studiren. Zunächst sei einer merkwürdigen Erscheinung 
bei der Statistik der Körpei^össe gedacht. In fast aUen Bezirken sind 
nicht die Leute von einer mittleren Grösse die zahlreichsten, sondern 
es finden zwei Maxima der Häufigkeit statt, ein oberes und ein unteres. 

So z. B. yertheilen sich im Amtsbezirk üeberlingen die 166 Wehr- 
pflichtigen des Jahres 1887 auf die OrOssen-InterYalle von 8 zu 8 cm (mit 
Weglassang der untersten Intervalle) wie folgt: 

Grösse; 1,67 1,60 1,63 1,66 1,69 1,72 1J5 1J8 1,81 1,84 
Procent: (9,0) 6,6 11,4 21,1 12,7 21,1 10,9 4,2 2,4 0,6 

Hier sind zwei durch ein Intervall mit geringerer Zahl getrennte Maxima 
zwischen 1,69 und 1,72 und zwischen 1,68 und 1,66 vorhanden. 

Aehnlich in Wolfach im Jahre 1886, wo sich die 186 Mann so ver- 
theilten, dass zwei Intervalle zwischen den Maxima geringere Zahlen 
aufweisen: 

Grosse; 1,57 1,60 1,63 1,66 1,69 1,72 1,75 1,78 1,81 1,84 
Procent: (18,4) 14,5 11,3 17,2 19,3 12,9 2,7 8,2 0,5 0,0 




In Fig. 1 habe ich die Vertheilnng graphisch dargestellt, indem ich 
auf der Abscissenachse die Grossen in Meter, läs Ordinaten die Procente des 
Vorkommens in dem betr. Intervall auftrug; ich wählte dazu den gleichen 
Maassstab, welchen B. Li vi in seiner Schr&: „Snlla statura degli Italiani^', 
Firenze 1888, angewendet hat, wonach meine obigen Procent jeweils durch 8 
zu theilen sind. In der so entstehenden Gnrve &llen die beiden Maxima mit 
der Einsenkung dazwischen sogleich ins Auge. In Üeberlingen, welches 
ein Bezirk mit grossgewachsener Bevölkerung ist, liegen die beiden Maxima 
etwas höher als ein Wolfach mit seiner kleinen Schwarzwald-Basse. 

42. Auch die ältere badische Statistik der Wehrpflichtigen 
aus den Jahren 1840 — 64 liefert Thatsachen zur Bestätigung der in 
Rede stehenden Eigenthämlichkeiten. In einem Zeitraum von 25 Jahren 



I. Hauptstück, Sfttse 48 und 44. 
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^-scheint fast die ganze mftzmKche Bevölkerung vor der Ersatzkommission. 

Von den 281,240 Pflichtigen, welche 
diese Statistik mnfasst, kommt bei einer 
dm^chschnittUchen Einwohnerzahl des 
Grossherzogthmns von 1,853,560 ein 
Pflichtiger auf 4,4 Einwohner, oder einer 
auf etwa 2,2 männliche Einwohner, oder 
einer auf einen männlichen 20jährigen 
Einwohner. Die Zahl der Gemessenmi 
ist demnach gross genug, um die Gon- 
struction der Curve fiir jede einzehie 
Gemeinde zuzulassen. Auch hier er- 
kennt man häufig zwei Maxima. Ich 
gebe als Beispiele zwei Gemeind^i aus 
dem Amtsbezirk Kehl. 

In Bodersweier war bei einer Zahl 
von 206 Gemessenen die Yertheilang die 
folgende: 




GnfiiJv 



Grösse: 



1,57 1,60 1,63 1,66 1,69 1,72 1,75 



Procent: (18,1) 12,8 17,9 15,0 20,3 10,7 5,3 (5,3) 
In Hesselhnrst waren es 90 Gemessene, die sich wie folgt vertheilten: 
Grfltae: 1,57 1,60 1,68 1,66 1,69 1,72 1,75 

Procent: (5,6) 10,0 23,8 17,8 18,8 21,1 4,4 (4,4) 

43. Die häufige Wiederkehr dieser Eigenthämlichkeit schliesst eine 
Eridärung durch Zufälligkeiten aus; auf den ersten Blick schon fohlt 
man sich versucht, die beiden Maxima als den Ausdruck eines Völker- 
gemisches anzusehen. Nach längerem Zögern und nachdem ich 
weitere Beweismittel für diese Annahme gesammelt hatte, konnte ich 
nicht umhin, dieselbe als richtig zu erkennen. Wir sehen also, dass 
noch heute in der Bevölkerung Badens zwei Grössentypen sich aus- 
prägen, und man wird nicht irren, wenn man das obere Maxirnnm 
dem germanischen Mischungsbestandtheil , das untere der aus ver- 
schiedenen Bestandtheilen von kleiner Statur zusammengesetzten vor- 
germanischen Bevölkerung zuschreibt. 

Vgl. hierzu Satz 50. 

44. Der ältere A. Bertillon hat im Departement Doubs ebenfalls 
die zwei Maxima wahrgenommen, und er hat dieselben schon vor 
30 Jahren als den Ausdruck zweier Volkstypen gedeutet. 

Herr Jos. Durrer in Bern hat mich auf den Vortrag Bertillon's auf- 
merksam gemacht. Der französische Forscher sprach über den (Gegenstand 
in der Soci^ d' Anthropologie in Paris im Jahre 1868; der Vortrag er- 
schien in dem Bulletin der genannten Gesellschaft und ist 1882 in den 
„Annales de d^mographie'^ wieder abgedruckt Die Maasse berohen auf dem 
alten Pariser Fnss von 0,825 m, eingetheilt in 12 Zoll zu 0,027 m. 

BertiUon's Zahlen besitzen den Vorzug, dass sie sich auf eine sehr 
grosse Zahl von Gemessenen stützen, nämlich auf 9002 Mann aus den 
Jahren 1851 — 60. Ich habe zur CJonstruotion der Kg. 8 die ümrechnuiig 
in Metermaass vorgenommen; es ist auffidlend, wie sehr die Curve des De- 
partements Doubs deijenigen unseres Amtsbezirks üeberlingen (Kg. 1) 
gleicht. 
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I. Hauptetftck, Sfttze 45 und 46. 



Bertillon ätuserte sich in seinem Vortrag dahin: „Es giebt also im 
Doabs noch jetzt zwei verschieden grosse Menschentypen, einen kleinen, 
der nngefthr 1,625 m im Mittel misst, und einen grossen von ungefthr 

1,690 m Mittelgrösse. Das 
allgemeine Mittel ist in 
diesem Falle ein künstlicher 
Compromiss zwischen zwei 
wirUichen anthropologi- 
schen Mitteln, welche nur 
durch die reihenweise Dar- 
stellung der Messong^rgeb- 
nisse kenntlich gemacht 
worden sind.'* In der Dis- 
cossion bemerkte Lagnean: 
„Die erwähnte Thatsache 
kann sich dadurch erklären, 
dass zwei Völker an der 
Bildung der heutigen Be- 
völkerung theilgenonmien 
haben: die Sequaner, welche 
GrOue das Land schon in der ersten 

Zeit der römischen Besetzun|^ bewohnten, und die Burgunden, welche erst 
im 5. Jahrhundert unserer &itrechnung in Oallien eingewandert sind." 
Die Maasse sind die folgenden: 




Qröaae: 



4' 10" 4'ir 5' b'r b'r 5' 3" 5' 4" 5' 5" 5' 6' 



Ptocent: (5,8) 6,4 11,2 17,7 14,6 17,8 13,1 8,2 2,9 (2,5) 

45. Bertillon hat auch die Maasse für das Departement Finis- 
terre mitgetheilt , welche jedoch die fragliche Eigenthümlichkeit nicht 
aufweisen. 

Die bezüglichen Zahlen, bei denen die 27,6% Mindermässige sich auf 
mehrere Intervalle vertheilen und kein Maximum bedeuten, sind aus 16,707 
Wehrpflichtigen berechnet: 
Orösae: 4' 10^ 4' ir 5' ST 5' 2" 5' 3" 5' 4" 5' 5" 



5' 6" 



Prooent: (27,6) 12,6 17,2 16,9 9,6 9,1 ~4,5 l78 Öß (p) 

46. Ebensowenig hat R. Colli gnon in dem Departement Cötes 
du Nord zwei Maxima finden können. 

B. OoUignon: „L'Anthropologie au conseil de revision", Paris 1891. 

Die Angaben stfttzen 
sich auf eine Zahl von 
4427 Mann aus dem 
Jahre 1889. Nach den 
eingehenderen Tabel- 
len, welche der Ver- 
fturaer die (}üte hatte, 
mir mitzutheilen, und 
welche die Zahlen der 
Gemessenen ftlr jeden 
Oentimeter enthalten, 
konnte ich in Fig. 4 
die durve zeichnen. 
Die kleineren Ein- 
biegungen sind sicher- 
lich nur dem Zu&ll 
beizumessen; das ein- 
zige Maximum der 




Gr/Site 



I. Hauptstfick, Satz 47. 



19 



Gurre fUlt mit dem unteren MaTimiiTn des Departements Doubs zusammen. 
Das Ausbleiben des zweiten Mazimams ist somit nicht als eine Widerlegung 
unserer oben gemachten Annahme anzosehen^ sondern dasselbe beweist nur, 
dass die grosse Basse, welche in Borgond das obere Maximum herrortreten 
ttsst, in der Bretagne heute nicht o<Mr nicht mehr in hinreichender Zahl 
▼orhiinden ist, um sich in der Gestalt der Ourve bemerklich zu machen. 

Wenn man die Ziffern OoUignon's in die fänf Arrondissements 
des Departements Cötes du Nord zerlegt, welche eine xmgleichartige Be- 
völkerung besitzen, kommt man zu keinem andern Ergebnisse; es findet 
überall nur ein einziges Maximum der Curve statt 

47. Auch in Italien hat sich das doppelte Maximum bei den Unter- 
suchungen von R. Livi nicht bemerklich gemacht, doch erkennt dieser 
Forscher das Vorhandensein verschiedener Typen aus der Abflachung 
und L&ngsstreckung der Curve« 

B. Livi: „Sulla statura degli Italiani^ Fu^nze 1883. Der Verfasser 
giebt Gurven, von denen ich in Fiff. 5 zwei, diejenigen für Udine und 
Oristano (letacteres auf der Insel SarSinien), hier wiedergebe, als Vertreter 
der grossen und der kleinen Leute Italiens. Die grossen üdinesen sind 



BexirkO:eS6?Mamt 




GrÖtae 



etwa unseren kleinen Wol£ftchem zu vergleichen, während wir einen Be- 
mk. mit so kleinen Leuten wie in Oristano überhaupt nicht haben. livi 
widmet der Frage der zwei Maxima eine Erörterung und gelaiurt zu dem 
Schlüsse, dass dieselben in den meisten Fftllen nur von dem Zu&ll her- 
rühren und dass hingegen das sicherste Anzeichen des Vorhandenseins 
zweier Typen in der Bevölkerung die Abflachung und Lftngsstreckung der 
Curve seL um dies klar zu machen, construirt Livi eine Combinations- 
eurve in der Annahme, dass Üdinesen und Oristanesen in einem Oemenge 
von bleichen Theilen einen Bezirk bewohnen würden. Die Ordinaten m 
der Oombinationscurve berechnen sich aus den Ordinaten a und b der Gom- 
ponenten sehr einfeu^h nach der Formel: 



m = 



a + b 



Die punktirte Curve in Fig. 5 zeigt, in welchem Sinne Livi's Erklärung 
gemeint ist. Eine Einbiegung der Cfurve entsteht in unserm Falle nicht; 
cone solche wird erst bemerkhch, wenn die beiden Scheitel der ursprüng- 
lichen Gurven weiter auseinander rücken. Man kann aus dieser Nach- 
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Weisung Livi's auch folgern, dass in Italien die grosse Basse nicht so stark 
▼ertreten ist, dass sie einen erkennbaren Einflnss auf die Gestalt der GrOssen- 
cuire ausüben könnte. Liyi's AusfQbrungen sind auch aus dem Omnde 
werthyoU, weil sie darthun, dass nicht jedesmal, wenn ein doppeltes 
Maximum fehlt, auf die Einheitlichkeit der Bevölkerung geschlossen werden 
darf. Hingegen ist das Vorhandensein eines doppelten Typus überall 
da, wo zwei Mazima auftreten, nur um so sicherer anzunehmen. 

48. Bei den in Russland durch Zograf vorgenommenen Unter- 
suchungen hat sich ein dreifaches Maximum der Grössencurve heraus- 
gestellt 

N. Zograf: „Antropometricesk^ja izsljedovanija mu£skago velikoruskago 
naselenija Yladimirskoj, Jaroslavskoj i Kostromskoj gfubemij** Moskva 1892. 
Die Untersuchungen Zografs erstrecken sich auf 28,798 Mann, welche 
in den Regierungsbezirken Wladimir, Jaroslaw und Eostroma in den 
Jahren 1884 — 1886 zur Aushebung kamen. In einem kurzen Auszug 
aus seinem Werke, welcher im „Globus^* von 1892, No. 22 veröffentlicht 
wurde, sagt der Verfasser: „Die ersten Anzeichen vom Vorhandensein zweier 
Rassen in der Bevölkerung des innem Grossrusslands fand ich, als ich die 
Vertheilung der EörpergrOsse in diesen Gebieten untersuchte. Die Gurven, 
die ich zog, zeigen gewisse Anschwellungen in der Zahl der auf eine 
bestimmte Grösse fieJlenden Mannschaften. Die Curven, deren Ordinaten 
der Grösse, deren Abscissen der Mannschaftszahl entsprechen, weisen ge- 
brochene lAnien mit drei Gipfelpunkten au£ Diese Punkte liegen bei 
1,61— 1,62 m, bei 1,65- 166 m und bei 1,68— 16,9 m Grösse; der mittlere 
Gipfel ist der höchste, d. h. die Mehrzahl der Bevölkerung ist von mittlerem 
Wuchs, die seitlichen Gipfel sind etwas niedriger, ragen aber doch weit 
über ihre Umgebung hervor. Es ist sehr merkwürdig, dass eine Ähnliche 
Vertheilung der Grtesenstufen von Professor Anutschin auch in einem Theile 
des Bezirks Nowgorod beobachtet worden ist. 

„Die Grösse von 1,65 m bildet das Mittel zwischen 1,61 und 169 m 
und fällt auch nahezu mit dem mittleren Maass zusammen (1,652 m), das 
aus den Einzelmaassen aller 28,793 Mann berechnet ist. 

,J>iese Thatsachen führen zu folgendem Schluss: Die am häufigsten 
vorkommende Grösse, das Mittel aus den beiden nächsthäufigen, hat sich 
aus der Vermischung beider ergeben; wenn wir nochmals unsere Curven 
betrachten, so erscheint die mittlere Erhebung (bei 1,65 m) breit und 
abgeplattet, während die seitlichen Gipfel steiler und spitzer sind. Mit 
einem Wort, ich bin zu der Scblussfolgerung gelangt, dass die Bevölkerung 
der von mir und Herrn Luzin untersuchten Gebiete das Mischungsergebniss 
zweier verschiedener Völker ist, von denen das eine hochgewachsen, 
das andere klein von Gestalt war." Hinsichtlich der weiteren Beweise, 
die Zograf für seine Ansicht geltend macht, muss auf das Werk sdbst 
hingewiesen werden. Bemerkenswerth ist, dass Zograf die nämlichen Schlüsse 
aus der Gestalt der Curve gezogen hat, wie wir. Hätte er kleinere 
Bezirke für sich dargestellt, so würde in der Curve das mittlere Maximum 
zu Gunsten der beiden seitlichen etwas mehr zurückgetreten sein, wie sich 
aus dem Folgenden als wahrscheinlich ergeben wird. 

49. Wenn wir nach der älteren, in Satz 42 erwähnten badischen 
Grössenstatistik die Curve für einen ganzen Amtsbezirk zeichnen, so 
verschvrinden die beiden Maxima der einzelnen Gemeinden und wir 
erkennen nach Livi nur noch an der Verflachung und Längs- 
streckung der Curve das ursprüngliche Vorhandensein zweier Typen. 

In Fig. 6 habe ich die Curve für 5028 Mann des Bezirkes Kehl gezeichnet, 
zu welchem 80 (Gemeinden, darunter die oben genannten Bodersweier und 
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HesBelhüist gehören. Dag Versdhwinden der beiden Maxim» igt angenacheinlieh, 
wie die Yer&cliiuig der Gnnre. Es ist auch leicht zu yerstehen, wamm die 
beiden Scheitel zu einem einzigen zusammenschmelzen. In den yerschiedenen 
Gemeinden liegen, wie schon 
bei Satz 41 herrorgehoben 
wnrde, die beiden Maxima 
nicht an der n&mlichen Stelle, 
sondern bald etwas höher, bald 
etwas tiefer, je nach den lokalen 
Mischungsyerhftltnissen der Ge- 
meinden. Werden nun die Gor- 
Yen alle aufeinander gelegt, so 
überdecken sich die einzehien 
Maxima imd es entsteht ans 
der Snmmimng der Ordinaten 
ein neaes Maximum in der Mitte 
von allen, um so merkwürdiger 
nsd beweiskräftiger ist das Er- 
gebniss Ton BertiUon im Doubs, 
wo bei einer Zahl von 9002 
Mann die beiden Maxima den- 
noch hervortreten. Die Art 
nnd Weise, wie wir die Orössen- 
Intervalle gebildet haben, ist an 
sidi schon geeignet, den ZufieJl 
aoszosdiliessen. Es handelt sich 
bei uns nicht um die kleinen 
Verschiedenheiten, welche sich einstellen kOnnen, wenn man die Intervalle 
von 1 zu 1 cm oder gar von Vs zu Vscm annimmt, sondern wir haben 
immer 6 der Beobachtungs-Intervalle zusammengefiust und dadurch grossere 
Zahlen erhalten (bekanntiich schreiten die Messungen bei dem Ersatzgeschftft 
von 0,5 zu 0,5 cm fort). Aehnlich ist es bei Bertillon, dessen Intervalle 
2,7 cm umfassen. 

Die Ziffern für den Amtsbezirk Kehl| welche zu der Ourve Fig. 6 
gehören, sind die folgenden: 

GrQgge; 1,57 1,60 1,68 1,66 1,69 1,72 1,75 

Procent: (5,7) 10,1 16,5 19,3 17,8 18,4 7,9 (4,5) 

50. Aus dem Durcbschlagen der beiden Grössentypen nach so 
vielen Jahrhunderten der Vermischung kann man den Schluss ziehen, 
dass die Körpergrösse ungemein beständig vererbt wird. Die Deter- 
minanten des Keimplasmas, aus denen das Skelett hervorgeht, bilden 
also eine „stabile Form'* Galton's, Vielehe entweder der Vererbungs- 
tendenz des Vaters oder derjenigen der Mutter folgt und verhältniss- 
mäsfflg selten Zwischenformen entstehen lässt. 

Vergl. hierzu die Sfttze 19, 20 und 21. 

51. Um mich möglichst unmittelbar von der Richtigkdt des vorigen 
Satzes zu überzeugen, machte ich mit höherer Genehmigung seit Jahren 
Erhebungen bei den Grenadieren des 1. Bataillons des 1. Badischen 
Leib-Grenadier-Regiments No. 109 über die Grösse ihrer Familien- 
angehörigen. Das Ergebmss war eine so unbedingte Bestätigung, 
wie ich sie kaum erwartet hatte. Fast bei allen Grenadieren liess sidi 
die Abstammung aus Familien nachweisen, in welchen die hohe Statur 
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TABBEiEiS: !• Haupt -Znsftiiimeiistelliuig TOtt 6701 Wehr- 

und Kopf- Index. Zugleich Sar- 

a) zwischen Statur und Kopf-Lidex; b) zwischen Statur 



Kategorie. 


Dolioho. Meso. 


Braohy. 


No. 


Augen 


Haare 


Haut S 


i 


1 


A 


O 


m 

1 


Q 


QQ 


J 


• 

1 


1 


ä 


1 


Blau 


Blond 


Weiss 


9 


5 


3 


17 


80 


140 


57 


277 


263 


442 


266 


971 










47,4 


21,7 


37,5 


34,0 


99,6 


29ß 


25,7 


29,0 


29,4 


50,9 


30,0 


28,4 


la 


y» 


)> 


Braun 


— 


1 


— 


1 


8 


8 


4 


20 


18 


32 


16 


66 










— 


4,3 


— 


2,0 


5,0 


i,7 


1,« 


^,1 


2,1 


^,0 


l,i> 


i,^ 


2 


)f 


Braun 


Weiss 


1 


2 




3 


14 


28 


15 


57 


56 


118 


53 


227 










5,5 


8,8 


— 


6,0 


5,5 


5,9 


ö,8 


Ä,i^ 


0,5 


7,5 


6,0 


8,1 


3 


ft 


)» 


Braun 


1 


— 




1 


8 


11 


6 


25 


14 


24 


8 


46 










5,3 


— 




2,0 


3,0 


^,4 


2,7 


2,6 


1,5 


i^ 


0,8 


i,5 


3a 


9t 


Schwarz 


Weiss 


— 


— 


^^^ 


— 


4 


5 


— 


9 


8 


5 


9 


22 










— 


— 




— 


1,5 


i,i 




0,9 


0,9 


0,5 


^0 


0,7 


db 


t» 


99 


Braun 


_^ 


^_ 


— 


^■Hw 


^.^ 


— 


— 


^„1, 


4 
0,4 


1 
0,1 


1 
0,1 


6 
0,2 


4 


Gmscht. 


Blond 


Weiss 


1 


•1 


1 


3 


37 


49 


41 


127 


107 


231 


121 


459 










5,3 


4,5 


Ui,5 


6fi 


13,7 


10,4 


18,4 


13,2 


12,0 


14,0 


15,7 


15,4 


4a 


jj 


)y 


Braun 


.^ 


1 


1 


2 


5 


7 


2 


14 


17 


41 


17 


75 










— 


4,3 


l;2,ö 


4.0 


i,fi 


1,5 


0,9 


i,Ä 


-3,0 


^,5 


1,9 


^,1 


5 


yf 


Braun 


Weiss 


2 


4 


— 


6 


38 


69 


28 


135 


147 


842 


122 


511 










10,5 


17,5 


— 


12,0 


14,1 


14,8 


12,6 


14,1 


10,4 


14,7 


15^ 


14,1 


6 


n 


tt 


Braun 


1 


1 


— 


2 


6 


24 


12 


42 


33 


69 


44 


146 










5,3 


4,5 


— 


4,0 


5^ 


5,5 


5,4 


4,4 


3,7 


4,5 


5/? 


4,5 


8a 


n 


Schwan 


Weiss 


— 




— 


— 


6 


11 


6 


23 


20 


53 


27 


100 










— 


— 




— 


^^ 


2,4 


2,7 


5,4 


-2,^ 


3,2 


3,0 


2,1 


7 


1» 


»9 


Braun 


^- 


— 


1 


1 


3 


8 


6 


17 


16 


28 


12 


56 










— 




1^,5 


2,0 


1,1 


i,^ 


2,7 


1,8 


1,8 


1,7 


i,^ 


i,^ 


8 


Braun 


Blond 


Weiss 


— — 


•2 


-. 


2 


6 


21 


4 


31 


22 


71 


23 


116 










— 


'8ß 


— 


4,0 


^,iJ 


4,5 


1,8 


3,2 


2,4 


4,5 


2,7 


3,4 


8a 


•« 


99 


Braun 




— 




_ 


— . 


3 


•— 


3 


8 


11 


7 


26 




• * 






— 





— 


— 


— 


0,7 


— 


0,5 


0,9 


0,7 


0,8 


0,7 


9 


yy 


Braun 


Weiss 


1 


•3 


1 


5 


28 


46 


17 


91 


83 


188 


84 


305 










5,3 


13,0 


1^,5 


10,0 


10,4 


10,0 


7,7 


9,5 


9,5 


M 


9,5 


8,9 


10 


1« 


99 


Braun 


2 


3 


1 


6 


16 


29 


14 


59 


44 


78 


44 


166 




»• 






lOfi 


15,0 


13^ 


12,0 


5,9 


6,1 


M 


0,5 


4,9 


4,7 


5,0 


4,9 


lOa 


Tf 


Schwan 


Weiss 


— 


— 


— . 


— 


5 


1 


6 


12 


9 


10 


8 


27 










— 


— 


— 


— 


1,8 


0,5 


2,7 


1,3 


1,0 


0,7 


0,8 


0,7 


11 


99 


99 


Braun 


.— 


-^ 


_ 


■^ 


1 


2 


1 


4 


14 


21 


10 


45 










— 


— 


— 


— 


0,5 


0,4 


0,5 


M 


1/J 


V 


1,1 


1^ 


— 


Blau 


Roth 


Weiss 


— > 


•— 


— 


.^^ 


3 


3 


2 


8 


5 


9 


10 


24 










•^ 


— 


— 


— 


la 


0,7 


0,9 


0,8 


0,5 


0,6 


i,0 


0,7 




Gnucht. 


99 


99 


1 


— 


— 


1 


2 


1 


1 


4 


6 


17 


4 


27 










5^ 


— 


— 


2fi 


Ö,7 


0,5 


0,5 


0,4 


0,7 


i,0 


0,4 


0,7 


_— 


Braun 


99 


91 


— 


■■^M 


^— 


^- 


— . 


1 


— 


1 


.^ 


2 


— 


2 










V^ 


— 


— 


"— 


0,2 


^^ 


0,1 


-— 


0,1 


— 


0,1 


* Hierbei jeweÜB 


Sa. 


19 


23 


8 


50 


270 


467 


222 


959 


894 


1643 


886 


3423 


1 Hjperdolichoo. 


Proc. 


38,0 


4^,0 


16,0 


0,7 


26,2 


4Ö,7 


23,1 


t4,3 


26,1 


48,0 


55,9 


51,1 



Dt« schräg liegenden Zahlen hegeiehnen die Procent jeder Kategorie in Bezug auf 

die Procent in 



I. Haiqitttack. 
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pfltelitigeii nach Tirehow'sehen Kategorien (Complexion) , Statur 
Stellung der Wediselberiehnngen : 

und Complexion; c) zwischen Eopf-Index und Gomplexion. 



Hyperbraohy. | mtrabraehy. | Bxtrambraohy. Im Okmaen. 


Katg. 


1 


• 

1 


ä 


QQ 


1 


• 

1 


1 


A 1 3 

^11 


g 


a 


i 


1 


• 


Q 


^ 


126 


262 


175 


568 


11 


27 


88 


76 




8 


2 


5 


489 


879 


541 


1909 


1 


29,4 


^,^ 


29,0 


28,2 


95,6 


22,7 


42,7 


50,4 





30,0 


25,0 


23,9 


29,5 


27^ 


29,8 


28/f 




12 


18 


12 


87 


1 


2 


2 


5 


.i— 


— 


.— 


_ 


89 


56 


84 


129 


la 


2ß 


1,3 


2,0 


i,d 


2,5 


^7 


-2^ 


-2,0 





— 


— 


— 


^,5 


i,7 


Aö 


1,5 




82 


79 


89 


150 


2 


12 


4 


18 


1 


1 


«_ 


2 


106 


240 


111 


457 


2 


74 


«^ 


e,5 


7,5 


4,7 


10,1 


4,4 


7,^ 


B3,ß 


10,0 


— 


9fi 


W 


7,2 


6,0 


0,8 




7 


U 


5 


26 


— 


— 


2 


2 


^ 


-^ 


.— 


... 


80 


49 


21 


100 


8 


1,6 


1,4 


0,8 


ir5 


— 


— 


^^ 


Ofi 


— . 


— 


— 





1,8 


M 


t,2 


1,5 




2 


4 


5 


11 


1 


1 


1 


8 


_ 


1 


._ 


1 


15 


16 


15 


46 


8a 


OA 


0,4 


0,8 


0,5 


2,3 


0,8 


i,i 


^^ 


— 


10,0 


— 


4,7 


0,9 


0,5 


0,8 


0,7 




— 


2 


— 


2 


— 


— 


— 


— 


— 


„^ 


_ 


... 


4 


8 


1 


8 


8b 


— 


0^ 


^ 


0,1 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


0,^ 


oa 


oa 


0,1 




62 


152 


112 


826 6 


9 


12 


27 


1 


1 


2 


4 


214 


448 


289 


946 


4 


14,4 


15,$ 


18,6 


IM 


14,0 


7,5 


13,5 


lOfi 


35,5 


10,0 


25,0 


19,0 


12fi 


15,7 


15,5 


14,1 




5 


26 


7 


88 


— 


6 


5 


11 


1 


1 


_ 


2 


28 


82 


82 


142 


4a 


V 


^,7 


i^ 


1,9 \^ 

1 


5,0 


5fi 


4,4 


33,3 


lOfi 


— 


P,5 


i,7 


^,5 


i,S 


^,i 




67 


189 


91 


297 


9 


20 


14 


48 


_- . 


2 


1 


8 


268 


476 


256 


995 


5 


15,6 


t4,4 


15,2 


i4,P 


^fi 


16,9 


15,7 


i7;i 


— 


20,0 


12fi 


14,4 


15,5 


14,3 


14,1 


14,8 




20 

1 . .^ 


44 


80 


94 


2 


12 


1 


15 


_ 


... 


mm— 




62 


150 


87 


299 


6 


1^.^ 


4,7 


5,0 


4J 


4,7 


10,1 


-2,2 


6,0 


— 


— 





— 


3,9 


4.5 


4.7 


4,4 




16 


88 


17 


66 


8 


4 


— . 


7 


_ 


._ 


... 


._ 


45 


101 


50 


196 


6a 


3^ 


5,4 


2,5 


5,5 


6fi 


5,5 


— 


2J 


— 


— 


— 


— 


^,7 


3,0 


2,7 


2,9 




10 


15 


9 


84 


— 


1 


-» 


1 


_^ 


... 


.. 


.. 


29 


52 


28 


109 


7 


2^ 


1.5 


1,5 


^,7 


— 


0,5 


— 


0,4 


— 


— 





— 


1,8 


^,5 


i,5 


1,(? 




12 


80 


17 


59 


1 


8 


5 


9 




1 


1 


2 


41 


128 


50 


219 


8 


2ß 


5,1 


^^ 


3,0 


2,5 


2fi 


5,5 


5,ö 


— 


10,0 


12,5 


P,5 


^,5 


5,7 


^,7 


5,5 




2 


4 


5 


11 


1 


— 


— 


1 


i__ 


— 


1 


1 


11 


18 


18 


42 


8a 


0^ 


0,4 


0,8 


0,5 


^,5 


— 


— 


0,4 


— 


— 


12,5 


4,7 


0,7 


0,6 


0,7 


0,7 




29 


76 


86 


141 


8 


10 


1 


14 


_— 


... 


^mmm 


... 


144 


278 


189 


556 


9 


6ft 


7,i> 


6,0 


7,i 


6,9 


8,4 


lA 


5,6 


— 


— 





— 


8,7 


Ö,^ 


7,<? 


0,5 




12 


85 


22 


69 


1 


7 


2 


101- 


— 


1 


1 


75 


152 


84 


811 


10 


2ß 


5,^ 


5,7 


5,5 


2,3 


5fi 


-8^ 


4,0 


— 


— 


12,5 


4,7 


4,4 


4,7 


4,5 


4fi 




5 


16 


2 


28 


1 


2 





8 


.^ 


.— 


..> 


..^. 


20 


29 


16 


65 


10a 


i,i 


1,6 


0,5 


^^ 


2,5 


^7 





V 


— 


— 


— 





1,2 


0,8 


0,5 


0,5 




6 


10 


10 


26 


— 


1 


2 


8 


— 


— 


^. 


- 211 


84 


23 


78 


11 


A4 


i,ö 


IJ 


i,5 


— 


0,8 


2;^ 


^^ 


— 


— 


— 


- i,3 


i,i 


^5 


V 




2 


4 


2 


8 


1 


1 


-— 


2 




... 


—^ 


— 11 


17 


14 


42 





0^ 


0,4 


0,5 


Ö,4 


2,3 


0,Ö 


— 


0,8 


— 


— 


— 


— 0,6 


0,5 


0,7 


0,7 




8 


4 


6 


18 


— 


1 


— 


1 


— 


... 


^—. 


... 


12 


28 


11 


46 


^^^_ 


0,7 


0,4 


i,0 


0,6 


— 


0,8 


— 


0,4 


— 


— 


— 


~- 


0,7 


0,8 


0,ö 


0,7 




— 


2 


1 


8 


— 


— 


— 


— 


.— 


— 


_ 


^^ 




5 


1 


6 


^^^^ 


" 


ö,^ 


0,i 0,1 


""" 


^— 


— 


— 


^^M» 


— 


— 


— 


— 


0^ 


0,1 


0,1 




480 


964 


608 


1997 


48 


119 


89 


251 


8 


10 


8 


21 


1659 


8226 


1816 


6701 


Sa. 


2i^ 


48^ 


30,2 


^^ 


17,1 


*7,4 


35,5 


3,7 


14,3 


47,6 


38,1 


0,3 


24fi 


^,1 


27,1 


100,0 


Proc 



rfic Summe jecfer senkrechten Spähe; die unterste Zeüe der schräg liegende Zahlen 
jeder Index-Klasse. 
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I. HaaptstAok, Satz 52. 



erblich ist, und welche dem g^iannten Regiment seit Generation^i 
Grenadiere gestellt hatten. 

Bei den meisten war der Vater annähernd so gross wie der Sohn (die 
Grenadiere des ersten Bataillons messen 1,75— -1,90 cm), und wo dies nicht 
zutraf, da war entweder nur eine Generation übersprangen und kam die 
Grösse vom Grossvater her, oder die Xbrhsehaft Hess sich auf die Familie 
der Mutter zurückfahren. Letzteres nahm ich nur dann als erwiesen an, 
wenn in der Familie der Mutter die Männer sich durch KOrpergrösse aus- 
zeichneten, während in der väterlichen Familie keine grossen Leute vor- 
handen waren. Das sind zugleich Beweise dafür, dass £» weiblidie Eeim- 
plasma specifisch männliche Eigenschaften, wie die KOrpergrösse, übertragen 
kann (Sätze 13 und 21). 

Nach Fr. Galton: „Natural Inheritance'*, S. 95, soll die Grösse der 
Kinder um den Betrasr von '/s des GrCssenunterschiedes der Eltern um die 
mittlere Grösse der oeiden letzteren schwanken, wobei die Grösse der 
weiblichen Personen mit 1,08 zu multipliciren ist, um mit dexjenigen der 
mftnnlichen verglichen werden zu können. Genau zutreffend ist dieser Satz 
Galton's nicht in allen Fällen. 



bb) WechselbeziebDng zwitcheR K9rper|r9sse nnd Kepf-Index. 

52. Zwischen der Körpergrösse und dem Kopf-Index besteht eine 
Wechselbeziehung in dem Sinne, dass die Leute mit länglicher Kopf- 
Form meist gross, die mit runder meist klein sind. 

um diese und die folgenden Wechselbeziehungen klar zu legen, habe 
ich in der Tabelle I auf Seite 22/23 6701 Wehrpmchtige des 20. Lebens- 
jahres nach den verschiedenen Kategorien zusammengestellt und daraus die 
gegenseitigen Beziehungen berechnet. „Gross" heisst dabei immer (nach 
J. itanke) das Maass von 1,70 m aufwärts, „klein'' unter 1,62 m, „mittel" 
zwischen 1,62 und 1,695 m. Nach Tabelle I sind: 

Index: Im Durchschnitt: 

70—74 Bei den Dolichocephalen : 



75—79 
80-84 
85—89 
90—94 
95—99 



»t 

n 



n 



tt 



»» 



?» 



ff 



Mesooephalen: 
Brachjcephalen : 
Hyperbrachy oephalen : 
üllvabrachycephalen : 
Extrembrachyoephalen : 



Gross: 


Mittel: 


Klein: 


24,80/0 


48.10/0 


27,10/0 


38,0 


46,0 


16,0 


28.2 


48,7 


23,1 


26.1 


48,0 


25,9 


21,5 


48,3 


30,2 


17,1 


47,4 


35,5 


14,8 


47,6 


38,1 




Kopf-Ind, 



Das heisst mit andern 
Worten : Bei der mittlem 
Kopf- Klasse, den einfach 
BrachjcephiJen sind eben 
so viele Grosse als Kleine, 
bei den Dolichocephalen 
fiist 2 V2 mal so viel Grosse 
als Kldne, und umge- 
kehrt bei den Extrem- 
brachyoephalen über 2V2 
mal so viel S^leine als 
Grosse. Die Stetigkeit 
der üebergänge läset kei- 
nen Zweifel an dem Vor- 
handensein einer Wechsel- 
beziehung zwischen Grösse 
und Kopf- Form. Vgl. 
Fig. 7. 



L HattpMück, SfttBe 58 nnd 54. 25 

Die Determinanten, ans welchen die SchAdelform hervorgeht, stehen 
also hftnfig in einem stabilen Zusammenhang (Satz 22) mit deigenigen, 
welche die KOrpergrOsse bestimmen, jedoch nicht immer. Die Wechsel- 
beiiehnng ist keine yollst&ndige, wie wir noch nAher sehen werden. 

Das Vorhandoisein dieser Wechselbeadehüng wnrde yon H. Welcher 
schon 1862 in seinem „Wachsthmn und Baa des Schftdels'S 8. 31, angekündigt 
Er fimd: 

Bei den 5 kleinsten Skeletten den mittleren Index 80,8 
„ „ 5 mittelgr. „ „ „ „ 78,8 

„ „ 5 grOssten „ „ „ „ 74,9 

53. In Frankreich hat Gollignon eine Wechselbeziehung zwischra 
Körpergrösse und Kopf-Index nicht gefunden. 

B. Gollignon: „Etade anthropometriqne 61^entaire des principales 
races de France**, Paris 1888, S. 57 nnd 58. Der Verfasser giebt fol^de 
Zahlen: 

Mittlere Kopf- 
GhrOsse: Index: 

50 Kelten yon grosser Statur 1,649 85.17 

50 „ „ kleiner „ 1,629 84,57 

50 Kimbern ^on srosser Stator 1,688 79,87 

50 „ „ kleiner , 1,638 79,58 

Die unterschiede sind in der That zu klein, um irgend etwas beweisen 
zu können. 

54. Livi hat in Italien ebenfalls eine Untersuchung angestellt; er 
&nd, übereinstimmend mit den deutschen Ergebnissen, dass die kleinen 
Leute einen etwas höheren Kopf-Index besitzen, als die grossen, jedoch 
ist der Unterschied sehr gering. 

B. Livi: „L'indice cefiJico degli Italiani'S Firenze 1886, S. 10 fü Von 
4830 Soldaten, welche er nach der Grösse über und unter Mittel trennte, 
hatten die Kleinen einen um 0,4 grösseren Index. Nach Gegenden gesondert 
ist dieses Ergebniss jedoch nicht einmal immer gleichbleibend, sondern in 
einigen Fällen haben die Grösseren auch den höheren Index. Die Erklärung 
ist nicht schwer: In Italien spielt bei der Zusammensetzung der heutigen 
BeTÖlkerung eine Basse mit, welche in Deutschland entweder gar nicht, 
oder nur so schwach vertreten ist, dass sie sich in dem Gemenge nicht 
mehr bemerklich macht, die „Liguri" livi's, entsprechend dem kleinen, 
langköpfigen „tjpe mMiterranden" der französischen Anthropologen. Es 
ist klar, dass die Wechselbeziehung, von der wir hier reden, nur dann eine 
Bedeutung haben kann, wenn sie auf eine ursprüngliche grosse und lang- 
köpfige und eine kleine rundköpfige Basse zurückzufahren ist. Das starke 
Hervortreten der Beziehung in Deutschland ist ein Grund mehr, das Vor- 
handensein der genannten Bässen in dem Gemische von heute anzunehmen. 
Tritt jedoch noch eine dritte Basse hinzu, welche klein und langköpfig 
zugleich ist, dann heben sich in dem Gemisch die Merkmale gegenseitig 
au£ Je nachdem in einer Gegend die eine oder die andere Basse einen 
grösseren Antheil an der Zusammensetzung nimmt, wird bald bei den 
Grossen, bald bei den Kleinen die Langköpfigkeit überwiegen. Da dies bei 
Livi's Au&tellnngen thats&chlich der Fall ist, kann seine Darlegung nur 
als eine Bestätigung der oben vorgetragenen Ansichten gelten. 

Yon den 84 Beobachtungsreihen Livi's zeigen 25 einen etwas höheren 
Kopf-Index bei den kleinen lauten, 8 einen höheren bei den Grossen. Die 
Differenzen übersteigen bei den Kleinen nirgends + 2,1 und — 0,8 Einheiten 
des Index. Die unterschiede in der Grösse sind dabei ziemlich ansehnlich, 
sie betragen mindestens 5,5 cm und steigen in einigen Beihen bis 8,6 cm. 
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55. In Russland fand Zograf übereinstimmend mit miseren 
Ergebnissen, dass die Grossen mehr langköpfig, die Kleinen mehr rund- 
köpfig sind. 

In dem in Satz 48 angeführten Werke safft Zograf: „Die sehr seltenen 
FttUe von reiner Dolichooephalie wurden nur bei Oroasen angetroffen, und 
im Oouyemement Eostroma zeigte sich die merkwürdige Thatsache, dass 
unter den Orossen 15 % Doliehoide , 12 % Mesooephale und 73 % Brachj- 
cephale waren, während umgekehrt bei den Kleinen gar keine Dolichoiden, 
nur 2% Mesocephale, dagegen 98% Brachycephale sich befanden. Dies 
Alles l&sst mich schHessen, dass die kleinen Leute der grossrassischen 
BeyOlkerung von rein brachycephalen Vorfahren stammen, wfthrend man 
unter den hochgewachsenen leicht die Spuren der Dolichooephalie erkennt.'' 

56. Bestünde eine vollkommene Wechselbeziehung zwischen der 
Körpergrosse und dem Kopf-hidex, so müsste die hidex-Curve eben- 
falls zwei ausgesprochene Maxima darbieten. Dies ist jedoch nicht 
der Fall. Die Curve, welche wir von Einheit zu Einheit fortschreitend 
construiren können, besitzt nur Schwankungen, welche zum Theil von 
Zufälligkeiten, zum Theil von den unvermeidlichen Abrundungen bei 
der Berechnung des Index als Quotient der Breite und Länge des Kopfes 
herrühren. 

Die Procente fär jeden Index sind f&r die 166 Mann von üeber- 
lingen: 

Index: 74 75 76 77 78 79 80 81 82 88 84 85 



Prooent: 0,6 0,6 2,4 0,6 2,4 7,8 9,0 


9,6 


17,5 


11,5 


12,7 


10,3 


Index: 86 87 88 89 90 91 92 


93 


94 


95 


96 


97 


Procent: 3,6 4,8 — 8,6 1,2 2,4 — 


— 


— 


— 


— 


— 


Für die 186 Wolfacher sind die Zahlen: 












Index: 74 75 76 77 78 79 80 


81 


82 


83 


84 


85 


Procent: — — — — 1,6 0,5 1.6 


6,5 


2,7 


9,7 


14,0 


8,1 


Index: 86 87 88 89 90 91 92 


93 


94 


95 


96 


97 



Procent: 10,8 10,3 8,6 8,6 3,2 7,0 3,2 1,6 1,6 — 0,5 1,1 

Gonstruirt man hiemach die Gnrven, so entsteht das in Fig. 8 ersicht- 
liche Zickzack, um zu erkennen, wie dasselbe zum Theil durch die Ab- 
rundungen verursacht ist, 
Pig . 8 . M Bezirke müssen wir uns verffegenwttr- 

tigen, dass wir mit dem Kopf- 
messer immer von 1 zu 1 mm 
in der L&nge und Breite fort- 
schreiten, und dass schon hier- 
durch eine zuf&llige Orup- 
pirung der Ergebnisse ent- 
steht. Diese ist auch bei der 
GrOssenmessung vorhanden 
und schadet der Genauigkeit 
der Ergebnisse nicht Wir 
haben aber femer die üebung, 
bei der Division der Breite durch die Lftnffe alle Decimalen entweder 
geradezu wegzulassen, oder doch bei der Tabellarisirong die betr. Indices 
der vorhergehenden Einheit zuzuzahlen. Welche Wirkung diese beiden 
Manipulationen im Verein mit einander haben, soll an einem Beispiel dar- 
gethfui werden. 
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Nehmen wir an, die Länge einer Anzahl Köpfe sei gleich, nämlich 
übereinetimmend 17,5 cm, die Breite wachse aber yon 13,8 cm bei jedem 
folgenden nm 1 mm, mid berechnen wir die Indices der betreffenden Köpfe. 
Das £rgebni88 lat in der nachstehenden Zahlenreihe za ersehen: 

Breite: 13,8 18,9 14.0 14,1 14,2 14,8 14,4 14,5 14,6 14,7 
Index: 78,85 79,43 80,00 80,57 81,14 81,71 82,28 82,85 83,43 84,00 

Breite: 14,8 14,9 15,0 15,1 15,2 15,3 15,4 15,5 15,6 15,7 
Index: 84,57 85,14 85,71 86,28 86,85 87,43 88,00 88,57 89,14 89,71 

Breite; 15,8 15,9 16,0 16,1 16,2 16,3 16,4 16,5 16,6 16,7 
Index: 90,28 90,85 91,43 92,00 92,57 98,14 93,71 94,28 94,85 95,43 

Wie man sich leicht überzeug, schreitet der Index mit jedem Milli- 
meter der Breite nm 0,57. . einer Ehnheit fort. Die Gleichheit des Intervalles 
ändert sich jedoch, sowie wir die Indices nach Einheiten vereinigen. 
Wir pflegen die Decimalbrüche nicht abzoronden, sondern einfach wegzu- 
lassen, weil unsere Indexklassen von 5 Einheiten mit 74,999 . ., 79,999 . ., 
84,999 . . etc. abschliessen. Thon wir dies , dann ergiebt sich die folgende 
Bohe: 



78 


79 


80 


80 


81 


81 


82 


82 


83 


84 


84 


85 


85 


86 


86 


87 


88 


88 


89 


89 


90 


90 


91 


92 


92 


98 


93 


94 


94 


95 



Um den Index um eine Einheit zu erhöhen, ist in der Regel eine 
Broitenzunahme von 2 mm nöthig, manchmal aber springt der Index 
schon bei 1 mm um eine Einheit weiter. In der Reihe ohne Decimalen ist 
daher jeder Index meist 2 mal vorhanden, nur einige Indices, wie 79, 83, 87, 
91 und 95 kommen blos einmal vor. 

Dies gilt für eine Kopf-Länge von 17,5 cm; verlängert man das Maass 
nm je 1 mm, so sind es in jeder Stufe theils die nämlichen, theils andere 
Indices, welche benachtheiligt erscheinen. Innerhalb der am häufigsten 
vorkommenden Maasse erhält man folgende Liste: 



Länge: 




Es kommen nur einmal vor statt zweimal die Indices: 


17,5 




79 




83 87 








91 






95 


17,6 




79 




83 87 








91 






95 


17,7 




78 




82 86 








91 






95 


17,8 








81 86 






90 








95 


17,9 






80 


85 






90 








95 


18,0 




79 




84 




89 










94 


18,1 




78 




84 




89 










94 


18,2 


77 






83 


88 












94 


18,3 








82 


88 












94 


18,4 








81 87 












93 




18,5 




79 




86 












93 




18,6 




78 




85 










92 






18,7 








84 








91 








18,8 








83 








91 








18,9 








81 






90 










19,0 




79 








89 













Index: 77 78 79 80 81 82 83 84 85 86 87 88 89 90 91 92 93 94 95 
Zu wenig: 1851324323323351245 mal. 

Die Benachtheiligung einzelner Indices ist also eine sehr ungleich- 
massige; sie findet haupt^hlich statt bei Index 79, 83, 91, 94, 95. Je näher 
gegen die Länge von 20,0 cm, desto seltener werden die Ausfälle, weil bei 
dem genannten Maasse gerade 2 mm eine Einheit am Index ausmachen. 
Bei Köpfen von mehr als 20,0 cm Länge kommen dann einige Indices 3 mal, 
die übrigen 2 mal. 
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Dieser von der Abrandang der Maasse herrfilirende Umstand ist 
scilon von Li vi in seiner Abhandlung „Llndice cefalico degli Italiani'*, 
Firenzel886, S. 33 hervorgehoben worden. Es ist begreifliä, dass die 
Bevorzng^g einiger Indices und die Zarücksetznng anderer dnroh die 
Mess-Methode und die Art der Gmppirung der Ergebnisse einen Einflnss 
auf die Gestaltung der Curve ausüben muss, indem von Zeit zu Zeit ein 
zu schwacher Procentsatz kommt und eine Einsenkung der Ourye ver- 
ursacht. Dieser Fehler ist natürlich um so bedeutender, je kleiner die 
Menge der Individuen ist, und er verringert sich mit der Vermehrung des 
Materials, ohne ganz zu verschwinden. 

Unsere Curven Flg. 8 machen den Eindruck, als ob die soeben dar- 
gelegte Ursache nicht ohne Einfluss auf das Zickzack gewesen sei, da sich 
die Einbiegungen in einem gewissen Rhythmus, den man den Bhytiimus 
der Abrundung nennen könnte, zu wiederholen scheinen. 

Der fragliche Fehler wird verringert und die Einbiegungen verflachen 
sich, wenn man mehrere Bezirke zusammen nimmt oder auch, wenn man 
die Abscissen immer um zwei Einheiten fortschreiten Iftsst, also jeweils 
die Betrftge zweier Indices zusammenaddirt. Ich habe letztere Bechnunff für 
^^ ^ Ueberlingen und Wolfach aus- 

^ • ^- Bezirke gefahrt und dadurch die viel 

stetigeren Curven in Fig. 9 
erhalten, von denen nament- 
lich Ueberlingen sehr schön 
gestaltet ist. Wir können 
nach dem Augenschein ur- 
theilen, dass diese Curven 
wirklich ein besserer Aus- 
druck der Thatsachen sein 
müssen, als diejenigen in 
Fig. 7. Die Zahlen , welche 
in den Curven Fig. 9 im halben Maassstab aufgetragen wurden, sind die 
folgenden: 

Ueberlingen : 

Index: 73 74 75 76 77 78 79 80 81 82 88 84 




Procent: 
Index: 



0,6 



3,0 



3,0 



17.8 



27,1 



24,2 



85 86 87 88 89 90 91 92 98 94 95 96 



Procent: 



13,9 



4.8 



4,8 



2,4 



Wolf ach: 



Index: 



73 74 75 76 77 78 79 80 81 82 83 84 



Ptooent: — 



1,6 



2,1 



9,2 



23,7 



Index: 



85 86 87 88 89 90 91 92 93 94 95 96 



Procent: 



18,9 



18,9 11,8 10,2 

Index: 97 98 
Procent: 1,1 



3,2 



0,5 



Von dem Vorhandensein zweier Maxima ist aber hier wieder nichts 
zu bemerken, w&hrend wir bei der Orösse dieselben trotz der Zusammen- 
fassung von 6 Intervallen sehr deutlich hervortreten sahen. 

Man könnte vermuthen, dass das Vorhandensein zweier Typen sich 
bei den Köpfen analog den Vorkommnissen bei der Orösse, nur durch 
Abflachung und Längsstreckung der Curve kund gebe (vgl. Satz 47). Wir 
werden aber im nächsten Hauptstück sehen (Satz 111 und Fig. 17), dass 
die Curve der Kopf- Indices der heutigen Bevölkerung keineswegs flacher 
oder gestreckter ist, als die der Indices der germamschen Beihengräber- 
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scbAdel. Daher müssen wir annehmen, dass ein doppelter Typus sich hier 
wirklich nicht aaspr&gt. 

Ich enthalte such einer eingehenderen Betrachtang darüber, wie es zu 
erklftren sein könnte, dass bei den Köpfen eher Mittelformen entstehen 
als bei der Grösse. Eine Zeit lang habe ich daran gedacht, dass die Bildung 
Ton Mittelformen bei den Köpfen Yon entgegengeseteten Yererbongstendenzen 
im Schädel nnd im (3ehim herrühren könne. Theoretisch könnte zugegeben 
werden, dass im Sch&del und im Oehim, welche ans yerschiedenen Keim- 
blättern henrorgehen, entgegengesetzte Yererbungstendenzen möglich wären, 
femer auch, dass solche eine mittlere Form zum Ergebniss hätten. Denn 
wenn beispielsweise das Oehim die lange Form anzunehmen strebt, die 
Schädelknochen jedoch die runde, so wird jeder Theil nicht ganz sein Ziel 
erreichen und es wird eine mittlere Form entstehen. Man würde femer 
nicht anzunehmen brauchen, dass die seelischen Thätigkeiten durch einen 
Ton den SchSdelknochen auf das Oehim ausgeübten Zwang leiden müssten, 
wenn man sich vergegenwärtigt, welchen Tiel grösseren künstlichen Zwang 
das Oehim bei den Flathead-Indianem und anderen den Kopf missstaltenden 
Völkern aushält (vgl. A. Ecker: „Zur Kenntniss der Wirkung der Skolio- 
pädie des Schädels auf Volumen, Lage und Oestalt des Orosshims etc." im 
Archiv für Anthropologie, 9. Bd., 1876). Man könnte noch weiter gehen 
und die Oestalt der Köpfe überhaupt als das Ergebniss eines Compromisses 
zwischen den Vererbungstendenzen des Oehims, welches sich ausdehnen 
wül, und den Vererbungstendenzen des Schädels, welcher der Ausdehnung 
Schranken setzt, ansehen. Vielleicht liesse sich dadurch einiges licht ver- 
breiten über die Erscheinung, dass unter den begabten Rassen mit grösserem 
Himvolumen die hochgewachsenen langköpfig, die kleingewachsenen rund- 
kOpfig, und dass die Ideingewachsenen Bässen, welche einen langköpfigen 
Index besitzen, eigentlich schmidköpfig, mit sehr kleinem Oehimvolumen 
versehen und seelisch tiefttehend sind. Allein, da unter den Anatomen 
keine üebereinstimmung darüber besteht, worin eigentlich das formbildende 
Princip der Köpfe zu suchen ist, habe ich meine Betrachtungen gestrichen 
und beschränke mich auf diese Andeutungen, um darzuthun, dass ich den 
Gegenstand nicht übersehen habe, die Entscheidung jedoch Anderen über- 
lassen muss. 

eo) Wechselbeziehaag zwischen Augen- und Haarfarbe. 

57. Eine innige Wechselbeziehung besteht zwischra den Pigmenten 
von Augen, Haaren und Haut, was zunächst für die beiden ersteren 
nachgewiesen werden soll. Helle Augen sind vorwi^end mit hellen 
Haaren, ebenso dunkle Augen mit dunklen Haaren verbunden. 

Die Farben der Haare ergeben sich aus Tabelle I S. 22/28: 

Blond: Braun: Schwarz: Roth: 
Im Durchschnitt 50»50/o 40,60/o 7,50/o l,40/o 

Bei den Blanftugigen 75,8 20,7 2,0 1,5 

„ „ Gemiflchtftngigen 89,8 47,8 11,2 1,7 

„ „ BnumAogigen 20,4 67,9 11,2 0,5 

Die Blau&u^gen sind also weit über den Durchschnitt blondhaarig, 
und schwarzhaarige kommen bei ihnen sehr selten vor. Bei den dunkleren 
Augen -Pigmenten herrschen auch die dunkleren Haar- Pigmente, unter 
den Braunftu^gen sind die blonden und die rothen Haare am seltensten. 

dd) WechtelbozialNing zwisehen Angen- nnd Hantfarbe. 

58. Die Leute mit blauen Augen besitzen in der Regel auch eine 
weisse Haut, die dunkeläugigenverhaltnissmässig häufiger eine braune. 
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Aus Tabelle I Seite 22/28 ergeben sich die Hautfarben: 

Weiss: Braun: 

Im Durchschnitt 81,90/o 18,lo/o 

Bei den Blauäugigen 91,2 8,8 

„ „ Gemischt&ugigen 79,9 20.1 

„ „ Braunäugigen 66,3 33,7 

Hieraus ist das oben Gesagte klar ersichtlich: namentlich die dunkle 
Haut der Leute mit braunen Augen. Dabei ist besonders darauf auf- 
merksam zu machen, dass nur die rein braunen Augen in diese Rubrik 
gesetzt wurden; alle diejenigen, bei denen am Bande der Iris das Blau als 
solches oder in grünlicher Abstufung durchschimmert-, sind als „gemischt*' 
charakterisiert worden. 

ee) Weohselbeziehing zwisoheo Haar- und Hautfarbe. 

59. Die Blondhaarigen sind meist auch weisshäutig und 
die Dunkelhaarigen verhältnissmässig weit öfter braunhäutig. 

Die Haut£ftrbe ist: 

Weiss: Braun: 
Im Durchschnitt 81,90/o 184% 

Bei den Blondhaarigen 90,7 9,3 

„ „ Braunhaarigen 73,8 26,2 

„ „ Schwarzhaarigen 61,2 38,8 

„ „ Bothhaarigen 100,0 — 

Auffallend ist die dunkle Hautfarbe der Schwarzhaarigen. Die Koth- 
haarigen zeichnen sich durch eine ungemein weisse, im Gesicht und an 
bloss getragenen Armen durch Sommersprossen punktdrte Haut aus. 

ff) Wechtelbeziehnng zwischen K5rpergr9tse and Angenfarbe. 

60. Entg^en einer verbreiteten Anschauung lässt sich eine Wechsel- 
beziehung zwischen Statur und Augenfarbe nicht nachweisea 

Vielfach wird geglaubt, die grossen Leute seien auch vorwiegend die 
blauäugigen, die kleinen die braunen; dies ist jedoch nicht richtig. Es sind 
die Augen&rben: 

Blau : Gemischt : Braun : 
Im Durchschnitt 40,20/o 40,80/o 19,00/o 

Bei den Grossen 41,8 39,4 18,8 

„ „ Mittieren 39,1 41.1 19,8 

„ „ Kleinen 40,6 41,4 18,0 

Die Abweichungen der Zahlen bei Grossen, Mittleren und ESeinen vom 
Durchschnitt sind so unbedeutend, dass sie wahrscheinlich die Grenze der 
Beobachtongsfehler nicht übersteigen. Wenn man aber durchaus einen 
Schluss ziehen will, so kann dies nur der sein, dass bei den Grossen un- 
bedeutend mehr Blauäugige, bei den Mittleren und Kleinen mehr G^mischt- 
äugige sind. Es geht hieraus hervor, dass die Determinanten, welche die 
Grösse bestimmen, und diejenigen, welche die Pigmentirung bestimmen, in 
keinem stabilen Zusammenhang im Keimplasma (Satz 22) sich befinden, 
sondern ganz unabhängig von einander sind. Mit anderen Worten: Grösse 
und Farbe werden getrennt vererbt. 
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gg) Weohselbezfeliung zwisoben KSrpergHisse und Hurfarfae. 

61. Das gleiche Ergebniss stellt sich auch bezüglich der Körper - 
grosse und der Haarfarbe ein, wo ebenfalls eine Wechselbeziehung 
nicht nachweisbar ist. 

Die Haarfarbe ist: 

Blond: Braun: Schwarz: Roth: 

Im Durchschnitt 50.50/o 40,60/o 7,50/o l,40/o 

Bei den Grossen 49,5 41,0 8,1 1,4 

„ „ MitÜeren 49,8 41,5 7,3 1,4 

„ „ Kleinen 52,8 88,5 7,3 1,4 

Hier würde sich ergeben, dass bei den Kleinen mehr Blonde sind, 
als bei den Grossen und Mittleren, wenn man nicht vorziefat, die Ursache 
dieser Differenzen in dem Zufall, oder yielleicht in dem langsameren Wachs- 
thnm der Blonden zu suchen, wovon im V. Hauptstück gehandelt wird. 

bb) Wecbselbeziebung zwitoben K5rperor5sse nnd Haatfarbe. 

62. Eine Wechselbeziehung zwischen Statur und Hautfarbe 
besteht nicht; beide sind von einander ganz unabhängig. 

Die Hautfarben sind: 

Weiss: Braon: 

Im Durchschnitt 81,90/o 18,lo/o 

Bei den Grossen 82,0 18,0 

„ „ Mittleren 81,5 18,5 

„ „ Kleinen 82,2 17,8 



ii) WeohselbeziebMio zwlsoben Kgrpe r grg s se md Conplexfea. 

63. Die drei Augenfarben (blau, gemischt und braun), die vier 
Haarfarben (blond, braun, schwarz und roth), nebst den zwei Haut- 
farben (weiss und braun), lassen 24 verschiedene Gombinationen zu, 
von denen aber die drei mit rothen Haaren und brauner Hautfarbe, wie 
schon bemerkt, nicht vorkommen. In Tabelle I S. 22/23 sind die Antheile 
der vorkommenden 21 Gombinationen (Virchow'schen Kategorien) für 
die Grossen, Mittleren imd Kleinen berechnet, und es ergiebt sich, dass 
die Antheile der Kategorien bei den verschiedenen Grössenstufen 
annähernd gleich sind. Somit Iftsst sich auch zwischen der Körper- 
grösse und der Gomplexion eine Wechselbeziehung nicht nachweisen. 

Es wäre überflüssig , die ganze Tabelle I hier zu wiederholen, doch 
soUen die Ziffern fär die wichtigsten Kategorien angefahrt werden. 

Katg. 1 Katg. 10 Eatg. 11 

Es haben Blan Braun Braan 

Blond Braon Schwan 
Weiss Brann Braon 

Im Durchschnitt 28,50/o 4,50/o 1.20/o 

Bei den Grossen 29,5 4,4 1,3 

„ „ Mittleren 27,8 4,7 1,1 

„ „ Kleinen 29.8 4,5 1,3 

Die Abweichungen Tom Durchschnitt sind so gering und so wenig 
"^•^—^-^-'^ dass man keinen Sohluss aus denselben ziehen kann. 



Kannte man die Messung in einem späteren Lebensalter wiederholen, 
in welchem alle Individuen ausgewachsen sind, so würde man vielleicht bei 
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den Orossen ein leichtes üeberwiegen der liellen Gomplezionen finden, 
da manche dieser Leate im 20. — 22. Jahre noch nicht ihre endgültige ChrOsse 
erreicht haben, wfthrend die dunkeln Ck>mp]exionen froher entwickelt 
Vgl hierftber das Y. Hanptstück. 



kk) Weckseltezielniaf zwlsohea Ks^Madex Md Aaieafarke. 

64. Eine Wechselbeziehung zwischen Kopf-Index und Augen- 
farbe besteht nur in der Weise, dass bei den Langköpfen etwas mehr 
reme Augenfarben, blaue und braune, bei den Rundköpfen etwas mehr 
gemischte Augen (graue und grüne) vorkommen. 

Die Ziffern der Tabelle I geben hierüber deaüidien An&chlnss. Es 
haben Augen: 

Blau: (Gemischt: Braun: 
Im Durchschnitt 40,2^/0 40,80/o 19,00/o 

Bei den Dolichocephalen 44,0 30,0 26,0 

„ „ Mesocephalen 41,3 37,7 21,0 

M „ Brachjcephalen 39,8 40,1 20,1 

„ „ Hjrperbrachycephalen 39,9 43,5 16,6 

„ „ Ultrabrachycephalen 42,2 41,8 16,0 

„ „ Extrembracbjcephalen 38,1 42,9 19,0 

Das Gesetz spricht sich nicht ganz rein ans, dennoch ist ersichtlich, 
dass sowohl die blanen tkia die braunen Augen in der Yerticalreihe von 
oben nach unten abnehmen, wfthrend die gemischten zunehmen. Eine Er- 
klärung wird spftter yersucht werden (vgL Satz 68). 

Hervorzuheben ist noch, dass die Zmem bei den Extrembrachycephalen 
nicht genau passen können , weil es sich hier um die geringe Zahl von 
21 Individuen handelt. 

IQ Weobselbeziehuog zwischen Kopf-ladex usd Haarfarbe. 

65. Die Blonden sind bei allen Kopf-Klassen annähernd g^äch 
stark vertreten, dieRothen und die Braunen bei den Langköpfen etwas 
stärker, wfthrend die Schwarzen bei den Langköpfen seltener, bei den 
Rundköpfen häufiger vorkommen. Den Ausfall tragen die Braunen. 

Hier sind die Ziffern: 

Blond: Brann: Schwarz: Roth: 

Im Dnrchsohnitt 50,5<>/o 40,60/o 7,50/o l,40/o 

Bei den Dolichocephalen .... 50,0 46,0 2,0 2,0 

„ Mesocephalen 49,2 42,7 6,7 1,4 

„ Brachycephalen 50,0 40,9 7,6 1,5 

„ Hyperbrachycephalen . . 51,8 88,9 8,1 1,2 

„ Ultrabrachycephalen . . 51,8 40,2 6,8 1,2 

„ Extrembrachycephalen . 66,7 28,5 4,8 — 

In dieser üebersicht scheinen wieder die Eictremen etwas aus der BoUe 
zu fiülen, was als eine ünstetiffkeit in Folge ihrer geringen Anzahl zu be- 
trachten ist Ob die kleine Abniäme der Bothhaarigen mit dem Bunderwerden 
der Köpfe etwas zu bedeuten hat, wage ich nicht zu entscheiden. 

mm) Wediselbeziehung zwischen Kopf-Index nnd Hautfarbe. 

66. Bei den Dolichocephalen smd etwas weniger Leute mit weisser 
Haut als im Durchschnitt, während bei den übrigen Index-Klassen die 
Ziffern nur wenig vom Durchschnitt abweichen. 
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Die Zahlen sind: 

Weif»: Braun: 
Im Ihirchadbnitt w . . 81,90/o 18,lo/o 

Bei den DoHchocephalen 74,0 26,0 

„ „ Metocepbalen 80,8 19,2 

„ „ Brachycephalen 81,5 18,5 

„ „ Hyperbracliycephalen 83,1 16,9 

., „ Ulirabrachjoepnalen 80,9 19,1 

„ „ Eztrembrachycephalen 81,0 19,0 

Dieses Eraebniss steht im Gegensatz zu demjenigen bei den Aagen, 
wo die helle figmentirong mit der LangkOpfigkeit verbimden erschien. 

bb) Weohselbezielittng zwisohen Kopf-Index und Complexlen. 

67. Betrachtet man wieder die 21 verschiedenen Gombinationen 
von Augen-, Haar- und Hautfarben, so ergiebt sich ein kleines 
Ueberwi^en der blonden Complexion (Eateg. 1) bei den DoHcho- 
cephalen. 

Die betreffenden Ziffern sind in Tabelle I (S. 22/28) enthalten. Es wird hier 
auf die genannte Tabelle verwiesen und sollen nur die Haupt-Eategorien mit 
Ziffern angeführt werden: 

Eatg. 1 Eatg. 10 Eatg. 11 

Blau Brann Brami 
Blond Braun Schwarz 
Weiss Braun Braun 

Im DnrchBch^tt 28,50/o 4c,b% l,20/o 

Bei den Dolichocephalen . B4,0 12,0 — 

„ „ Mesocephalen 29,0 6,2 0,4 

„ „ Brachycephalen 28,4 4,9 1,3 

„ „ HypeibrachycephaJen 28,2 3,5 1,3 

„ „ ÜJtrabrachycephalen 30,4 4,0 1,2 

„ „ Eztrembrachycephalen 23,9 4,7 — 

Es ist bemerkenswerth, dass von diesen sozusagen „reinen" Typen 
sowohl die blonden, als die brünetten bei den Dolichocephalen am stärksten 
vertreten sind, dajm aber nach unten abnehmen. Demgemftss herrschen 
bei den höheren Graden der Brachycephalie die Hischtypen vor. Die 
Schwarzhaarigen nehmen eine Ausnahmstellung ein, da, wie wir in Satz 65 
gesehen haben, diese bei den Dolichocephalen nur verh&ltnissmftssig schwach 
vertreten sind. 

Die Bemerkung ist nicht ganz von der Hand zu weisen, dass sich in 
der Dolichocephalie des rein braunen Typus ein kleines üeberbleibsel 
der sonst nicht nachzuwebenden Urbevölkerung (type m^terranöen) kund 
giebt, welche mittelgross, braun und langköplg gewesen sein soU. Ver- 
gleiche auch die ZiSem in dem folgenden Satze unter dem „rein braunen 
Tyjras'', wo die Individuen nach GhrOssenstufen verglichen sind. Der Antheil 
der genannten Basse kann nur ein sehr winziger sein. 

68. Die Verwandtschaft der blonden Complexion mit der läng- 
lichen Kopfform, der dunkleren Gomplexionen mit der runden Kopf- 
form wird noch deutlicher, wenn man nur Individuen der gleichen 
6r5ssenstufen in Vergleich mit einander stellt. 

Da nach Satz 52 eine Wechselbeziehung zwischen GrOsse und Kopf- 
form besteht, ist es leicht verständlich, dass die sonstigen Verwandtsdhaften 
am deutlichsten erkennbar werden, wenn man jene davon trennt, indem 
man nur Ghroese mit Grossen, Mittlere mit Mittleren, Kleine mit Kleinen 
vergleicht 

ÄmmoB, Die nAtfiilielie Analefle beim Mensohen. 8 
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Eopf-buL 



Tabelle I (S. 22/28) giebt die Ziffern fOr Grosse, Mittlere und Kleine jeder 
Kopfform nnd Complexion. Da einige der Gombinationen nur schwach ver- 
treten sind, bekommt man bessere Yergleichsziffem, wenn man die einander 
nahe stehenden Mischtypen zusammenfasst, wie es auf Tabelle II (S. 34/35) 
ffeschehen ist. Zum leichteren üeberblick sind die Ergebnisse graphisch 
aargestellt. 

Bein blonder Typus. Kateg. 1, Durchschnitt 29,5%. Bei den Grossen 
sind die verschiedenen Kopf klassen durch folgende Zahlen vertreten, immer 

bei den Dolichocephalen 
beginnend: 47,4 — 29,6 

— 29,4 — 29,4 — 25,6 

— 0,0%. Dies ist eine 
regeknftssige Reihe, wie 
man sie bei so verwickelten 
Verhältnissen nur wün- 
schen kann (vgl. Fig. 10). 
Fast die Hälfte der 
grossen und doUchoce- 
phalen Leute ist blauäugig, 
blondhaarig und weiss- 
häutig; bei den grossen 
Mesocepbalen geht die 
Zahl auf weniger als ^/lo 
herab, um bei den Extrem- 
brachycephalen auf V4 zu 
sinken. Man erkennt 

daraus, dass Grösse, LangkOpfigkeit und helle Pigmentirung doch mit 
einander verwandt sind. Da wir aber in Satz 60 — 63 gesehen haben, 
dass eine Wechselbeziehung zwischen Statur und Pigmentirung nickt besteht, 
so können wir weiter scUiessen, dass lediglich die Kopfform den Ver- 
mittler macht, indem sie nach Satz 52 einerseits mit der Statur, nach den 
Sätzen 64 — 67 mit der Complexion verwandt ist. 

Bei den Mittelgrossen, deren Durdischnitt fELr Kateg. 1 27,3% ist, findet 
in den Kopfklassen, wenn wir aus mehrmals angefOhrten Gründen von den 
Extrembrachycephalen absehen, eine ähnliche Abstufung statt mit den Ziffern 
21,7 — 29,8 — 26,9 — 27,2 — 22,7 — 30,0%. Bei den DoHchocephalen, die 
nur 5 an der Zahl sind, spielt sichtlich auch der Zufall eine Bolle. 

Bei den ESeinen ist die Beihe am undeutlichsten: 37,5 — 25,7 — 
80,1 — 29,7 - 42,7 — 25,0%. Durchschnitt 29,8%. Hier ist keine Ver- 
wandtschaft mehr zu erkennen. 

Gemischtäugiger blonder Typus. Schon in Kate^. 4 ändern sich 
die Verhältnisse. & genügt, dass die Augen nicht mehr rem blau, sondern 

p.. ^jy grau oderffrün sind, wenn 

n% . 11 . / ^^^ ^^ Baax^ blond nnd 

die Haut weiss bleiben, um 
die Gurven vollständig um- 
zudrehen. Bei den Grossen 
sind die Ziffern: 5,2 — 
13,7 — 12,0 — 14,4 — 
14,0 — 83,3%. Der 
Durchschnitt ist 12,9% 
(vgl Fig. 11). Auch dies ist 
ein Beweis, dass die un- 

tr ^^ r jf mittelbare Beziehung le- 

Äopf'ina. ^^^ ^ Kopfform und 

die Complexion betrifft, die GrOsse aber aus dem Spiele lässt. 
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Bei den Mittleren, deren Durchschnitt 13,7% betrftgt, sind die Zi£fem 
der Kopfklassen: 4,3 — 10,4 — 14,0 — 16,8 — 7,5 — 10,0 o/o. Das gleiche 
schwankende Ergebniss. 

Kleine, Durchschnitt 15,9 ^/o; Kopfklassen: 12,5 — 18,5 — 18,7 — 18,4 

— 13,5 — » 25,0 %. Kein klares Ergebniss, weil hier die lange Kopfform 
wegen Mangels einer Beziehnng zu der kleinen Stator den Dienst als Ter- 
miUler versagt. 

Hellere Mischtypen. Hiemnter sind diejenigen zn verstehen, bei 
welchen zwei Merkmale von dreien (Augen, j^uure und Haut) hell sind, 
während eines dunkel 

ist. Zu denselben ge- ***| | | [ | | J^ 

hOren also die Kateg. la, 
3a, 5 und 8. Bei den 
Grossen herrscht hier 
das gleiche Yerh&ltniss 
wie bei dem vorigen 
Typus, nur womOgHch 
noch ausgesprochener. 
Die Ziffern sind: 15,8 

— 25,9 — 28,1 — 29,0 

— 32,6 — 33,3%. 
Durchschnitt: 28,0 % 
(vgl Fig. 12). 

Bei den Mittleren 
ist das Yerhftltniss nicht 

80 ausgesprochen mit zr ^ r ^ 

den Ziffern 39,1 — 28,1 KopflruL 

— 28,5 — 27,5 — 32,0 — 50,0%; Durchschnitt: 28,4%. Die Dolichocephalen, 
9 an der Zahl, sind hier etwas zu stark vertreten. Hingegen spricht sich: 

Bei den Kleinen das Aufdieigen der fraglichen Typen von den Dolicho- 
cephalen gegen die BundkOpfe sehr pr&ds aus: 0,0 — 23,0 — 25,2 — 27,0 

— 29,2 — 25,0%; Durchschnitt: 25,8%. Die Eztrembrachycephalen sind 
immer wegen der geringen Zahl mit eioer ünstetigkeit behaftet 

Dunklere Mischtypen. Bei diesen sind zwei Merkmale dunkel, 
nur eines ist hell: Kateg. 3, 3b, 4a, 6, 6a, 7, 8a, 9 und 10a. Hier Iftsst 
sich am wenigsten ein 
gesetzm&ssiges Verhal- 
ten der Kopfformen 
nachweisen. Die Ziffern 
sind bei den Ghrossen: 
Dorchschnitt : 22,5%; 
Kopfformen: 15,8 — 
22,6 — 22,8 — 21,9 — 
23,2 — 33,3%. Es 
ze^ sich noch einiger- 
nuiassen eine Zunahme 
bei den BundkOpfen 
(vgl Fig. 13). 

Hingegen bei den 




Kg. 13. 
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Äopf-Md. 

Mittleren: Durchschnitt: 23,5%; Kopfformen: 21,7 — 23,8 — 22,8 — 23,9 
- 29,4 — 10,0%. Nicht deutHch. 

Bei den Kleinen. Durchschnitt: 21,3%. Bei den Kopfformen: 37,5 — 
24,8 — 23,5 — 18,4 — 10,1 — 12,5 %. Hier sind gegen die berechtigte 
Erwartung die Dolichocephalen stftrker vertreten. 

Bein brauner Typus. Kateg. 10. Hier sind bei allen drei Grössen- 
stofen die Langköpfe am stärksten vertreten, wobei wir uns daran erinnern 
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müssen, dass wir bei den Dolichooephalen sowohl die blauen, als die 

^ . ^. braunen Augen in stftr- 
J?lg-i*' kerer Zahl ab den Durch- 

^^ ' n • Ix l^-fTII I I schnitt anffetroffen haben. 

ReinibnuäfsrTi^us, \ Vgl. Satz 64. 

Die Ziffern sind bei den 
Grossen: Durchschnitt: 
4,4%. Bei den Kopf- 
formen: 10,6 — 5,4 — 4,9 
jr rr ^ .- 2,8— 2,8 - 0,0%. Die 

Kopf-Ind. Stetigkeit Iftsst trotz der 

yerhsitnissmässig kleinen absoluten Zahl Ton nur 75 Mann nichts zu 
wünschen übrig. 

Bei den Mittleren sind es 152 Mann. Durchschnitt: 4,7%. Bei den 
Kopfformen : 18,0 — 6,1 — 4,8 — 8,5 — 5,9 — 0,0 %. Auch hier eine 
ziemliche Stetigkeit. 

Bei den deinen, 84 Mann. Durchschnitt 4,5%. Bei den Kopfformen: 
12,5 — 6,8 — 5,0 — 3,6 — 2,8 — 12,5 %. Die letztere Zahl vertritt nur 
einen einzigen Mann in dieser schwachen Klasse. 

Vergleiche auch die Bemerkungen über den rein braunen Typus in 
der Anmerkung zum vorhergehenden Satze. 

Bein schwarzer Typus. Kateg. 11. Hier werden die Zahlen noch 
geringer als bei dem vorhergehenden Typus: 21 Grosse, 84 Mittlere und 

^^ ^. 28 Kleine. Die Ziffern 

^i-^- sind: 

Bei den Grossen: 
Durchschnitt: 1,8%. Bei 
den Kopfformen: 0,0 — 

Kopf'Ind. _ Qf^ 0/^ 

Bei den Mittleren: Durchschnitt: 1,1%. Bei den Kopfformen: 0,0 — 0,4 

— 1,8 — 1,0 — 0,8 — 0,0 %. 

Bei den Kleinen: Durchschnitt: 1,5%. Bei den Kopfformen: 0,0 — 0,4 
-1,1 — 1,7 — 2,8 — 0,0%. 

Die Ziffern sprechen siöh nicht deutlich aus, was auch in der Zeichnung, 
Fig. 15, zu bemerken ist. 

Bothhaariger Typus. Hierzu sind ohne Bücksicht auf die Augen- 
farbe sftmmtliche Bothhaarigen genommen, welche sich in den drei letzten, 

unnumerirten Kategorien 
Fig. 16. befinden. Die Ziffern sind 

"c 1 ~n 1 1 hier: 

Vother\rypus\ \ g^j ^^^ Grossen: 

Durchschnitt: 1,4%. Bei 
den Kopfformen: 5,2 — 
2,2 — 1,2 — 1,2 — 2,8 
— 0,0%. 
Bei den Mittleren: Durchschnitt: 1,4%. Bei den Kopfformen: 0,0 — 1,1 

— 1,7 — 1,0 — 1,7 — 0,0 %. 

Bei den Kleinen: Durchschnitt: 1,5%. Bei den Kopfformen: 0,0 — 1,8 

— 1,6 — 1,5 — 0,0 — 0,0%. 

Eine Tendenz der Bothhaarigen zur Dolichocephalie wird man hiemach 
nicht ganz in Abrede stellen können. Ihre Zahl in vorstehender Statistik 
ist 94 Mann. 

Es ist natürlich, dass, je mehr wir das Material specialisiren wollen, 
desto kleiner die Zalilen in den einzelnen Bubriken werden, desto grosser 
gleichzeitig die Einflüsse des Zufiills und der Fehlerquellen. Wenn wir 
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von einigen weniger deutlichen Punkten absehen, so ist aber der Qesammt- 
eindmck der yorstehenden Darlegung doch der, dass, wie gesagt, bei der 
blonden Complexion nüt blauen Augen, blonden Hauren und weisser Haut 
die LangkOpfigkeit bevorzugt erscheint, desgleichen bei den Bothhaarigen 
ohne Bücksidht auf die Farbe der Augen, aber unter ffinweis auf deren 
ausnahmslos weisse Haut, dass endlich bei den dunkleren Mischtjpen im 
allgemeinen die runden Köpfe Torherrschen , nicht aber bei dem rein 
braunen Typus, 

•f) WeobselbezielNing iwltohen Kepf-Indix md Getiehts-lDdex. 

69. Lange Köpfe sind in der Eegel, jedoch nicht immer, mit 
langen Gesichtern verbunden, ebenso runde Köpfe mit breiten 
Gesichtem. 

Zur Beleuchtung dieses Verhältnisses dienen die im Jahre 1888 an 
2056 Mann (aller 3 Jahrgänge) des Landwehrbezirks Lörrach ausgeführten 
Messungen, wie solche in nachstehender Tabelle dargestellt sind. Es muss 
bemerkt werden, dass, während bei den Köpfen die niedem Lidices lange, 
die hohen runde Köpfe bezeichnen, dies bei den G^ichts-Lidices umgekehrt 
ist: hier sind die langen Gesichter durch hohe, die breiten durch niedere 
Indices ausgedruckt. Der Bahmen, in welchen sich die Lidexzahlen bewegen, 
ist aber ungefähr der nämliche: sie gehen von 70 — 100. 

Wechselbeziehung von Kopf-Index und Gesichts-Index. 



Ge- 

sißhtfl- 


EopMndex. 


Index 


70—74 


75—79 


80—84 


85—89 


90—94 


95—100 


Sa. 


70 74 


^^.^ 


1 


2 7 


1 


,_ 


11 


75—79 


z 


0,4 
U 


0^ 
73 


1,0 
79 


tl 
17 




Ofi 
180 


80-84 


— • 


4^ß 
52 


7;? 

270 


11,2 
198 


18,5 
30 


— 


8,7 
550 


85—89 


1 


21S 
87 


26,7 
403 


28,1 
269 


32,6 
29 


1 


2efi 

790 


90—94 


12fi 
3 


36,3 
68 


39,9 
207 


38,2 
115 


31,5 
14 


50,0 
1 


3B,4 
408 


95—100 


37,5 
4 


28,4: 

20 


20fi 
56 


16,3 
86 


15,2 

1 


50,0 


1!9,9 
117 




50,0 


M 


5fi 


5,1 


1,1 


— 


5,7 


Sa. 


8 


289 


1011 


704 


92 


2 


2056 


Proc. 


100,0 


100,0 


100,0 


100,0 


100,0 


100,0 


100,0 



Die breiten Gesichter von Index 70 — 84 kommen bei den eigentlichen 
Dolichocephalen nicht vor und sind bei den Mesocephalen wenigstens ziemlich 
selten; nur die Klasse von 80 — 84 erreicht hier schon eine nennenswerthe 
Höhe. Bei den Brachycephalen werden die Breitgesiditer häufiger und 
erreichen bei den Ultrabrachycephalen ihr Maximum. Die nur durch 
2 Individuen vertretenen Extrembrachjcephalen müssen wir hier ganz ausser 
Acht lassen. 

Die stärkste Klasse bei den Dolichocephalen sind die Gesichts-Indices 
von 95 — 100, doch kommen auch noch diejenigen von 90 — 94 in erheblicher 
Anzahl vor. 

Bei den Mesocephalen und bei den Brachycephalen sind die Gesichts- 
hidices von 85 — 89 am häufigsten; bei den Brachycephalen ftUt das wirk- 
liche Maximum etwas mehr gegen die untere Grenze der Klasse als bei 



40 



L HaapMAck, Ssti 70. 



4eii MesocepbaleD, wie man danns exBieht, daas hier die henachharte Klaase 
80—34 stftrker ist, als die Nachbanii auf der entgeffengeaetsteii Seite, 
fiatnii^li 90 — ^94, während bei den Meeocephalen beide rTaeUiarklassen £ut 
gleich stark sind. • 

Auch bei den Hyperbrachyoephalen ftllt das Mariinnm in die Klasse 
der Gesichter von 8&— -89, nnr irt der Schwerpunkt noch mehr g^gen die 
untere Grenze yerschoben. 

Bei den ültrabiachjoephalen rückt der Schwerpunkt in die nächst 
breitere Khuwe, die Yon 80-— 84. Die ganz langen Cfesichter werden hier 
sehr selten, kommen aber doch noch vor. 

Im Gesammtdnrchschnitt sind die Gesichter Yon 85—89 die häufigsten; 
die Yertheüung der Indices ist eme ganz ähnliche, wie bei den KOpfen. 

Aus dem Dargelegten ergiebt sich, dass jeder Gesichts-Index sich mit 
jedem Kopf-Index verbinden kann, mit der einzigen Ausnahme, dass die 
ganz breiten Gesichter bei dea Dolichocephalen nicht Torkommen; die 
schmalen bei den Bundkdp&n kommen hingegen vor. Im allgemeinen 
sind bei den langen Köpfen auch lange Gesichtiff, bei den runden KOpfen 
breite Gesichter am h&ufigsten. Es besteht eine Wechselbesiehung, aber 
keine strenge. 



pp) WeebsalbeziehHas zwiscliea GsaieMs-Mex and NaaeaferM. 

70. Schmalen Gesichtern entsprechen in der Regel auch schmale 
Nasen, breiten Gesichtern breite Nasen, jedoch nicht ausschliesslich. 

Wechselbeziehung zwischen Gesichts-Index und Nasenbreite. 



Ge- 
sichts- 
Index 


Nase. 


Schmal 


Mittel 


Breit 


Sa. 


70—74 
75—79 
80-84 
85—89 
90-94 
95—100 


1 

9,1 

47 

26,3 

209 

38,1 

376 

48,1 

236 

58,2 

79 

69,3 


5 
45,4 

79 
U,l 
236 
43 fi 
306 
39,1 
129 
31,8 

30 
26,3 


5 

45,4 

53 

29,6 

104 

18,9 

100 

12,8 

40 

10,1 

5 

4,4 


11 
100,0 

179 
lOOfi 

549 
100,0 

782 
100,0 

405 
100,0 

114 
100,0 


Sa. 
Proc. 


948 
46,4 


787 
38,5 


307 
15,1 


2042 
100,0 



Während die Gesichts-Breiten und -Längen mit einem Schieber ge- 
messen sind, konnten die Formen der Nasen der kurzen Zeit wegen, über 
die man bei der Musterung der Rekruten yerfägt, nur geschätzt werden, 
ob schmal, mittel oder breit. Die Ergebnisse sind in Torstehender Tabelle 
dargestellt, wobei zu bemerken, dass aus Versehen bei einigen Mann die 
Angabe der Nase ausgelassen wurde, so dass die Gesammtzahl hier nur 
2042 Mann ist. 

Die schmalen Nasen haben ihr zahlreichstes Vorkommen bei den Ge- 
sichtern von 95 — 100, und sie bleiben yorherrschend in den drei Klassen 
bis herab zu Index 85. Von hier an sind in den drei folgenden Gesichts- 
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klassen die mittleren Nasen die verhftltnissmftssig zahlreichsten; erst in der 
letzten Klasse, also bei den breitesten Oesichtem, kommen ihnen die breiten 
Nasen an Zahl gleich. Letztere machen yon der Gesammtzahl nur 15,1, die 
mittleren 38,5 und die schmalen 46,4 Procent ans. Die Bevölkenrng ist 
eine ausgesprochen schmalnasige. 

Der Umstand, dass bei den schmalen Nasen die höchste Zahl im untersten 
Felde der Tabelle liegt, bei den breiten im obersten, berechtigt im Zn- 
sammenhalt mit den Bemerkungen bei dem vorigen Satze zu dem Schlüsse, 
dass die Wechselbeziehung zwischen Gesicht und Nase eme strengere ist, 
als diejenige zwischen Kopf und Gesicht (Satz 22). 

in) Sohlitsbafflerkuoien zu den Ergebnisse! beim Ersatigeeobifl. 

71. In den bisherigen Betrachtungen haben wir die Farbe des 
Haares als einheitlich betrachtet, ebenso die der Augen und der Haut 
Diese Voraussetzung ist bei solchen Untersuchungen aus praktischen 
Gründen unumgänglich, trifft aber in Wirklichkeit nicht zu. 

Schon die Voraussetzung, dass die vorkommenden Haarfarben eine 
einzige gleichmftssige Abstufung vom hellsten Blond bis zum dunkelsten 
Schwarz bilden, ist unrichtig. Gerade an der Grenze von Blond und Braun 
findet eine ziemliche, wenn ich so sagen darf: „seitliche'^ Abweichung 
statt, indem die Farbe bei im allgemeinen gleicher St&rke der Figmentirung 
mehr ins Böthliche oder mehr ins Aschfarbene schlagen kann , wobei wieder 
die Ueberg&nge ganz allmähliche sind. Von Hellblond zu Schwarz ffiebt 
es nicht blos eine, sondern eine unendliche Menge Ton Uebergangsr einen, 
deren ftusserste üm£Eissungen bezeichnet sind einerseits durch orangeblond, 
rothblond, roth, braunroth, rothbraun, anderseits durch aschblond, graubraun, 
dnnkelgraubraun, braunschwarz. Nur in den Endpunkten: weissblond und 
kohlschwarz treffen alle Bahnen zusammen. Wie man sieht, finden hier 
die rothen Haare ihre gesetzmässige Einfügung, während sie sonst ganz für 
sich dazustehen scheinen. Für praktische Zwecke muss man die seitlichen 
Abweichungen übersehen und alle Uebergänge zwischen rothblond imd asch- 
blond als „blond*' schlechthin bezeichnen, wobei die Entscheidung im einzelnen 
Falle häufig etwas Willkürliches behält. — Es ist möglich, dass die „seit- 
lichen^ Abweichungen der Farben von verschiedenen Stärkegraden des 
gelösten rothen und des kömigen schwarzen Pigmentes herrühren, doch 
muss ich darüber die Fachmänner entscheiden lassen. Vgl. Waldeyer: 
„Atlas der menschlichen und thierischen Haare", Lahr 1884, S. 18 ff., 
Virchow: ,J)ie Farbe der Haut, der Haare und Augen der Schulkinder 
Deutschlands", Archiv fär Anthropologie, 16. Bd., S. 285 ff., Topinard: 
„Carte de la repartition de la couleur des yeux et des cheveux en France, 
möthodes d'observation et mise en oeuvre des documents" in der „Bevue 
d'Anthropologie" 1886, S. 598 ff. 

Es kommt noch hinzu, dass das Haupthaar meist an den Schläfen 
etwas heller ist als auf dem Scheitel und am Hinterkopf, so dass man 
£eute, die man nur von vorne betrachtet, leicht in eine zu helle Klasse 
eintheilen kann. 

Die Haut ist auf der Brust und an den Armen heller als am Bauche 
und an den Lenden, die Farbe der Beine kann von der der Anne abweichen, 
knrz, die Mischungen sind so mannigfaltig, dass eine gewisse Uebung dazu 
gehört, um beim Ersatzgeschäft jeden Mann mit einem raschen Blicke zu 
klassificiren. Ja, sogar scheckige Menschen kommen vor, mit annähernd 
symmetrischen braunen und weissen Flecken am Körper und an den 
Gliedern. 

Am meisten Schwierigkeiten machen die Augen, welche selten eine 
gleichmässige Farbe darbieten, sondern meist aus blauen oder grünen xmd 
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gelben oder braunen Bad ien zusammengesetzt sind, and je nach dem Vor*- 
herrschen der einen oder der anderen Farbe oder dem Oleichgewicht Ter- 
schiedener Farben, blau, brann, grau oder grfin in allen erdenklichen Ab- 
stnfongen aussehen können. Die schemaüscbe Eintheilung ist auch hier 
immer eine etwas gewaltsame, nur dazu bestimmt, im Grossen und Ganzen 
einen üeberblick zu geben. In Wirklichkeit bieten die Augen der nämlichen 
Klasse noch grosse Verschiedenheiten unter sich dar. — Die blaue Farbe 
der Augen ist eine Interferenzerscheinung , die braune rührt von Pigment 
her, und die radiale Anordnung der Farben beruht auf der Struotiu: der 
Iris. Vgl. Virchow's Schulerhebungen 8. 285 und Topinard's Abhand- 
lung in der „Revue d' Anthropologie" von 1886, S. 601. 

72. Auch ist die Farbe der Haare an verschiedenen Körperstellen 
nicht immer in Uebereinstimmmig mit der des Haupthaares. 

Im Jahre 1891 wurde bei den Aufnahmen beim Musterungsgesch&fb 
notirt, ob der Bart, die Achselhaare und die Schamhaare heller, gleich- 
farbig oder dunkler als die Haupthaare waren. Soweit die Zusammen- 
stellung bei der Abfassung dieses Satzes bereits fertig ist, liegt das Ergebniss 
vor, wie folgt: 

Von 2458 Mann (aller drei Jahrgange) hatten noch keinen Anflug Ton 
Bart 810 Mann, ein Bftrtchen oder einen Bart in verschiedenen Graden der 
Entwickelung hatten 2148 Mann. Bei 1940 Mann oder 90,0% war die 
Bartfarbe heller als das Haupthaar, bei 204 oder 9,8% gleichfarbig und 
nur bei 4 Mann oder 0,2% dunkler. 

Von denselben 2458 Mann hatten noch keine Achselhaare 202 Mann. 
Ton den übrigen 2256 Mann hatten die Achselhaare heller als das Haupt- 
haar 2049 oder 90,8 o/^, gleich&rbig 200 Mann oder 8,9 %, dunkler 7 Mann 
oder 0,8%. Es ist zu bemerken, dass die Achselhaare meist eine etwas 
rothlichere Fftrbunff als das Haupthaar zeigen, was der Wirkung des an 
dieser Stelle reichhch fliessenden Schweisses zuzuschreiben ist. Vgl. Wal- 
deyer: „Atlas der menschlichen und thierischen Haare etc.", Lahr 1884, S. 18. 

Endlich hatten 46 Mann keine Schamhaare. Von den übrigen 2412 
Mann hatten 744 oder 80,8% die Schamhaare heller als die Haupthaare, 
1462 oder 60,6 % gleichfarbig und 206 oder 8,6 % dunkler. 

Das Barthaar dunkelt im Laufe seiner weiteren Entwickelung be- 
trachtlich nach, wie dies auch fEbr das Haupthaar nachgewiesen ist (vgl. 
Virchow: „Die Farbe der Haut, der Haare und der Augen der Sdiul- 
kinder Deutschlands", Archiv für Anthropologie, 16. Bd., S. 291 £), allein 
nach den obigen Zahlen darf man annehmen, dass das Haupthaar im Allge- 
meinen das dunkelste des ganzen Körpers ist. Nur in wenigen Fällen sind 
Bart-, Achsel- und Schamhaare dunkler (0,2 bis 8,6%), bei den Bart- und 
Achselhaaren sind über 90% heller und nur bei den Schamhaaren sind 
60,6% also eine Mehrheit, weder heller noch dunkler in bemerkbarer Weise. 

73. Als Regel können wir aus den dargelegten Ergebnissen der Auf- 
nahmen beim Ersatzgeschäft aussprechen: Die Determinanten des Keim- 
plasmas, aus welchen der Schädel und das übrige Skelett hervorgehen, 
bilden stabile Formen nach Galton (vgl. Satz 22), desgleichen die- 
jenigen, aus welchen die Farben der Augen, der Haare und der Haut 
hervorgehen. Die Determinanten der Skelettgruppe einerseits und der 
Pigmentgruppe andrerseits bilden jedoch keine stabilen Formen; diese 
vererben sich in der Regel getrennt, während jene meist gemeinsam 
vererbt werden. 

YgL Satz 22. 

74. Die obige Regel erleidet Ausnahmen, wenn bei verschieden 
geartetem Eltemplasma der Einfluss des einen Erzeugers in einigen 
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Determinanten einer Gruppe die Oberhand erlangt, der Einfluss des 
andern Erzeugers in den übrigen Determinanten der nämlichen Gruppe. 
Alsdann wird die stabile Form aufgelöst und es können widersprechende 
Formen des erzeugten Individuums entstehen, grosse Leute mit Rund- 
schädeln, oder Blonde mit braunen Augen, Schwarzhaarige mit blauen 
Äugen etc. Vgl. Sätze 19 und 20. 

B. GolligDon hat S. 43 ff. der Zeitschrifb „L'Anthropologie'' von 1892 
eine höchst interessante Abhandlung hierüber veröffentlicht unter dem Titel : 
„L'association respective des caract^res anthropologiques". Er weist auf 
Grund seiner Untersuchungen von 5500 Wehipflicht^^en im Departement 
Götes-du-Nord nach, dass eine Wechselbeziehung zwischen dem Kopf-Index 
und der Augen- und Haarfarbe nicht vorhanden ist, indem weder die Hellen 
noch die Dunkeln f&r sich allein betrachtet eine bemerkenswerthe Abweichung 
des Eopf-Index vom allgemeinen Mittel des Departements zeigen. Ebenso 
verhält es sich mit dem Nasen-Index, wo die Abweichungen bald positiv, 
bald negativ sind, und niemals die Orenzen der Beobaohtungsfehler über- 
steigen. Die Abhandlung ist von besonderer Wichtigkeit dadurch, dass 
Collignon auf eine sehr geschickte Weise darthut, wie die Mischung der 
widersprechenden Merkmale durch Kreuzung geschieht. Das Departement 
C6tes-du-Nord besteht nämlich aus Arrondissements, in denen die Bund- 
kOpfigkeit, und aus solchen, in denen die Langköpfigkeit vorherrscht. In 
dem rundJcOpfigsten Arrondissement Ouingamp findet der Verfasser nun, 
dass die Merkmale der dunkeln Basse häufiger unter sich und mit Bund- 
kOpfigkeit, sowie mit Mesorrhinie vereinigt vorkommen, während die Merk- 
male des blonden Typus schon mehr von einander gelarennt sind, und dass 
umgekehrt in dem langköpfigsten Arrondissement Dinan die Merkmale de^ 
blonden Typus besser unter sich, sowie mit Langköpfigkeit und Schmal- 
nasigkeit zusammenhalten als die des dunkeln. Untersucht man einen nock 
engeren geographischen Kreis, den Kanton, und wählt die beiden rund- 
kOpfigsten im Arrondissement Ouingamp, die Kantone Bostrenen und 
Sainwficolas-du-Pelem „au plein coenr de la Bretagne bretonnante" aus, 
so ist hier der Zusammenhalt von braunen Augen, dunklen Haaren, breitem 
Gesicht und eingebogener Nase ein verhältnissmässig häufigerer als im 
Durchschnitt des Arrondissements, und ähnlich verhält es sich in den 
beiden langköpfigsten Kantonen des Arrondissements Dinan, in Matignon 
und Plancoöt bezüglich der blauen Augen, blonden Haare, langen Gesichter 
und convexen Nasen. Eine vollkommene Beinheit der Typen wird aber 
auch in diesen Kantonen bei weitem nicht erreicht, nur das Yerhältniss 
ist günstiger. Die von Collignon angeführten Thatsachen machen den 
Schluss unabweisbar, dass die ursprünglich zusammengehörenden Merkmale 
sich am längsten da vereinigt halten, wo der eine oder der andere Typus 
vorherrscht, und zwar in dem Grade länger als der Typus vorherrschender 
ist, und dass die Trennung und Verschänkung der Merkmale eine Folge 
der Kreuzung abweichender Typen ist. 

75. Die Stabilität der Formen in den Determinanten -Gruppen 
des Plasma's ist um so grösser, je näher die Beziehung ist, in welcher 
die entwickelten Formen bei dem Individuum zu einander stehen. 

Die Form der Nase ist enger an die Gesichtsform gebunden, als die 
Oesichtsform an die Schädelform, die Schädelform an die Statur. Die 
Schläfenhaare weichen in der Begel weniger von den Scheitelhaaren ab, als 
die Barthaare u. s. w. Selten sind die Farben des rechten und des linken 
Auges verschieden oder kommen anders geftrbte Haarbüschel auf dem Kopfe 
vor. Die merkwürdigsten Erscheinungen bilden in dieser Hinsicht die 
Schecken« Zweimal beobachtete ich Schecken, bei welchen die Körper- 
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haare auf den weissen Hautstellen weiss, auf den braunen Hautstellen 
dunkel waren. 

76. Die vorgetragenen Vererbungserscheinungen erhalten ihre 
richtige Beleuchtung erst dann, wenn wir annehmen, dass die heutige 
Bevölkerung Badens aus zwei Haupt-Rassen-Bestandtheilen hervor- 
gegangen ist: einer hoch gewachsenen langköpfigen (dolicho- und meso- 
cephalen) Rasse mit blauen Augen, blondem Haar und weisser Haut, 
welche man gewiss mit Recht sds «arisch* oder «germanisch* be- 
zeichnet hat, und einer kleinen, rundköpfigen Rasse mit braunen Augen, 
schwarzem Haar imd brauner Haut. Man hat letztere Rasse «tura- 
nisch* oder «mongoloid* genannt; ich werde sie im weitem Verfolg 
nur als den «dunkeln* Typus oder den Typus B im Gegensatz zu dem 
erstgenannten «blonden* Typus A bezeichnen. 

Für den Typus A können wir die Erfordernisse in folgender Wrise 
bestinunen: Grösse mindestens 1,70 m, Eopf-Indez unter 80, Zugehörigkeit 
zur Vircbow'scben Kategorie 1; dann ergiebt sich aus Tabelle I S. 22/23, 
dass die Zahl der unter den Wehrpflichtigen vorhandenen Individuen von 
Typus A betrftgt 9 + 80 » 89 Mann von 6701 oder 1,8 o/o. 

Für den TypxiB B gelten folgende Merkmale: Grösse unter 1,62 m, 
Kopf-Index mindestens 85, Zugehörigkeit zur Virchow'scben Kategorie 11. 
Die Zahl der Wehrpflichtigen betraf 10 + 2 + =» 12 oder 0,2 o/o. 

Würde man nicht nur die schwarzhaarigen, sondern auch die braun- 
haarigen Individuen, also Kategorie 10 zu dem Typus B rechnen, dann 
würden hierfEbr hinzukommen: 22 + 2 + 1 » 25 oder 0,4 ^/o, was zu- 
sanunen 0,6% ausmacht. 

Der braune Typus ist aber wahrscheinlich nur als ein Mischerzengniss 
zu betrachten, wie sich aus folgendem ergiebt: Die Zahl der Schwarz- 
haarigen, ohne Bücksicht auf die übrigen Merkmale, verhält sich nach 
Tabelle I zur Zahl der Braunhaariff en wie 502: 2718 oder wie 15,6% : 84,4%. 
Die Zahl der dunkeläugigen und ounkelhäutigen Leute mit schwarzem 
Haar zur Zahl der dunkeläuffigen und dunkelhäutigen Leute mit braunem 
Haar, also Kategorie 11 zu Kategorie 10, verhält sich aber nach Tabelle I 
wie 811:78 oder wie 20,1:79,9%. Verlangt man ausserdem noch, dass 
die Leute klein sein sollen, ohne Bücksicht auf die Kopfform, so gestaltet 
sich das Yerhältniss nach der nämhchen Tabelle wie 84 : 28 oder wie 
21,5%: 78,5%, und wenn man auch das Erfordemiss der Hyperbraohy- 
cephalie hinzufügt, nach obigem wie 12:25 oder wie 82,4%: 67,6%. 
Somit steigt der Antheil der Schwarzhaarigen an der Öesammtheit der 
dunkeln Individuen stufenweise von 15,6% auf 20,1%, auf 21,5% und 
endlich auf 32,4%, je mehr Merkmale des dunkeln Tjrpus als gleich- 
zeitig vorhanden verlangt werden. Dies kann ich nur so auslegen, dass 
der schwarzhaarige Typus der ursprüngliche ist, und dass die stabile 
Form sich um so stärker geltend macht, je mehr wir uns den Erforder- 
nissen des reinen Typus B in dem obigen Sinne nähern. Dann erscheint 
der braunhaarige Typus als einer, der im gleichen Yerhältniss abnimmt 
und daher als ein unstabiler anzusehen ist. 

77. Eine dritte Rasse, welche in Frankreich und Italien eine 
Rolle spielt, der «type m^diterranöen*' der Franzosen, die „Liguri* 
der Italiener, mit den Merkmalen klein, langköpfig und brünett, kann 
bei uns nur einen untergeordneten Antheil an der Bildung des heutigen 
Gemisches haben, sonst müsste sich bei den Kleinen eine erhebliche 
Menge von Langköpfen finden und könnte die Wechselbeziehung 
zwischen Statur und Kopf-Index nicht in der ausgesprochenen Weise 
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(vgl. Sätze 52 und 54, besonders die Bemerkung zu letzterem und die 
zu Satz 67) hervortreten. Auch müssten wir mehr dunkle und weniger 
blonde Leute haben. 

78. Aus den in Satz 76 genannten beiden Rassen ist die heutige 
Bevölkerung durch Kreuzung hervorgegangen. 

DavoD, dass die Erenzong der fraglichen Typen ein Produkt zor Folge 
hat, welches mit der heutigen Bevölkerung übereinstimmt, kann man sich 
unter Anwendung des Satzes 73 auf rein mathematischem Wege über- 
zeugen. 

Die hftufig vorkommende Verbindung von hoher Statur und Langköpfig- 
kdt, wie sie sich bei dem Ersatzgeschäft ergeben hat, erklfirt sich unmittelbar 
aus der Stabilität der Skelettgruppe der Determinanten; desgleichen die 
vorherrschende Verbindung gleicharidger Pigmentfarben bei den Augen, den 
Haaren und der Haut aus der Stabiutät der Pigmentgruppe. 

Es handelt sich darum, nachzuweisen, dass die getrennte Vererbung 
von Statur und Pigment (Verschränkung) wirklich zu einer annähernd 
gleichen Vertheilung der dunkeln und hellen Pigmentirung bei den ver- 
schiedenen Orössenstufen führen muss. 

Es seien vorhanden eine grosse blonde und eine kleine dunkle Basse, 
beide in gleicher Anzahl; die erstere nennen wir A, die zweite B. Als- 
dann sind die möglichen Eheverbindungen : A-A, B-B, A-B. Von A-A und 
B-B sind nur Nachkommen reiner Basse zu erwarten, von A-B hingegen 
nadi obigem Satze: 1. Grosse Dunkle. 2. Mittlere Gemischte. 8. Kieme 
Blonde. 4. Ausnahmsweise A oder B, wenn das Eeimplasma des einen Elters 
vollständig vorherrscht (Satz 20). Wegen seiner Seltenheit können wir 
diesen Fall übergehen. 

Jetzt sind die möglichen Eheverbindungen: A-A, A-1, A-2, A-3, A-B, 
~ B-B, B-1, B-2, B-d, — 1-2, 1-8, 2-8. Die Zahl der MischHngsarten aus 
diesen Verbindimgen wird erheblich grösser sein, als in der vorhergehenden 
Generation, jedoch werden aus den Verbindungen A-A und B-B wieder 
reine Typen zum Vorschein kommen. Die gleichen ergeben sich aber 
merkwürdigerweise auch aus der Verbindunff 1-8, aus den grossen Dunkeln 
und kleinen Blonden durch getrennte Vererbung der Grösse und des Pig- 
mentes, wodurch bei den Enkeln die Combination der Gxosseltem wieder- 
holt werden kann. Man sieht aus dem Gesagten, dass die Zahl der reinen 
Tjpen mit jeder Generation abnimmt, dass dies jedoch in einem weniger 
raschen Schritte geschieht, als man bei der grossen Zahl der möfflichen 
Combinationen vermuthen sollte. Es bildet sich kein vorherrs<mender 
mittlerer Typus, sondern es ergeben sich eine Menge üebergangsstufen 
zwischen den reinen Typen A und B. Bei einer gewissen Anzahl wird die 
Grösse beibehalten unter allmählicher Beimengung von Pigment, bei einer 
andern Anzahl die Kleinheit unter Aufhellung der dunkeln Farbe, und bei 
einer weiteren Anzahl tritt die Bildung einer mittleren Grösse ein, wieder 
unter Vorhandensein aller Pigment- Abstufungen. 

Berechnet man die möglichen Verbindungen und deren zu erwartende 
Ergebnisse, so erkennt man, wie diese sich mit jeder Generation mehr dem 
Zide nähern, dass Blondheit und Braunheit sich über alle Grössenstufen 
gleichmässig ausbreiten, während die reinen Typen immer seltener 
werden. 

Die üebereinstinunung dieses Ergebnisses mit dem thatsächlichen Be- 
funde ist ein starker Beweis fGbr die Bichtigkeit unserer Annahmen, dass 
SkelettgrOsse und Pigmentfarben sich getrennt vererben. 

79. Mit jeder Generation tritt aufs neue die Gelegenheit ein, dass 
die stabilen Typen durch den überwiegenden Emfluss eines Erzeugers 
aufgelöst werden (vgl. Satz 19, 20 u. 74), mehrt sich also die Zahl 



46 I- Hauptstück, Satz 80. 

der Individuen, welche nut widontpredienden Eigenschaften versehen 
sind und geht der Widerspruch mehr ins Einzdne. 

Wenn bei Beginn der Kreuzung die Hauptelemente immer noch bei- 
sammen bleiben, wie hohe Statur und Langköpfigkeit, gleichartige Pigmente, 
so nehmen in den folgenden Generationen die Fälle zu, wo Bundköpfe mit 
hoher Statur, wo branne Augen mit blonden Haaren, blaue Augen mit 
schwarzen Haaren verbunden sind. Dauert die Kreuzung fort, dann werden 
die Gombinationen inmier mannigfaltiger. Lange Köpfe verbinden sich mit 
breiten (Gesichtern, breite Oesichter mit schmalen Nasen und umgekehrt, 
blonde Haare kommen zugleich mit schwarzen Auffbranen, blonde Aog- 
brauen mit schwarzen Wimpern vor u. s. w. Vgl. 0. Ammon, „Anthro- 
pologische Untersuchmigen der Wehrpflichtigen in Baden'*, Hamburg 1890« 
S. 18. 

G. de Lapouge: ,Ji'hdr^itä dans la science politique'S i^ der „Bevue 
d' Anthropologie" von 1888, S. 184: „Der Strassenhxmd (wir nennen im 
Deutschen das, was de Lapouge meint, volksthümlich einen „Scheeren- 
schleifBr^') ist bis jetzt das schönste Produkt der Kreuzungen. Gegen ein 
fthnliches Ideal steuert die Menschheit ebenfalls. Schon sehen wir in unsem 
Stfidten nur Subjekte mit hellen Augen und dunkeln Haaren, und um- 
gekehrt, lange Gesichter, verbunden mit runden Schädeln, Züge, welche 
eigentlich fUr ein anderes Gesicht geschafifen scheinen, die Nase zu kurz 
und die Mundöfinung zu breit, das ^inn zu gross. Die Arme sind zu kurz 
fär die Beine oder Sie Beine zu lang fELr den Rumpf; der Bart hat einen 
andern Tvpus als das Haupthaar; die Brachycephalen tragen Köpfe von 
Ariern; die kleinen Köpfe der „Möditerran^ens" sind auf Arierh£lse ge- 
pflanzt, dicker als sie selbst, und ruhen auf riesenmässigen Leibern. Die 
Nichtübereinstimmung herrscht oft in den einzelnen Organen. Die Nase 
ist manchmal lang auf der einen, kurz auf der andern Seite, die 
Scheidewand schr&g; beide Augen verschieden ge&rbt oder der Augapfel 
in einer nicht für ihn passenden Höhle untergebracht; beide Hälften des 
Schädels unsjnmietrisch, und das nämliche manämal bei den beiden Schaufeln 
des Beckens der FalL Die inneren Organe entgehen nicht der Disharmonie; 
auch sie sind von Basse zu Rasse verschieden, besonders zwischen Brachj- 
cephalen und Ariern." 

Bedenklich erscheint unter diesen Umständen das Bestreben mancher 
Anthropologen, in der heutigen Bevölkerung einzelne „reine Rassetjpen'^ 
absondern zu wollen. Das Zusammentreffen aller Rassenmerkmale könnte 
heute nur noch in Folge eines merkwürdigen Rückschlages vorkommen. 

C« Ans den Werken von Francis Galton. 

80. Die umfangreichste Sammlung von Material zur Beurtheilung 
der Vererbung von Eigenschaften beim Menschen finden wir in den 
Werken von Francis Galton, der nicht nur für die körperlichen Merk- 
male, wie Grösse, Augen- und Hautfarbe, Muskelkraft (bei Ringern 
und Ruderern) die Erblichkeit nachgewiesen hat, sondern auch bei 
den seelischen Anlagen, wie: Intelligenz, Willenskraft, sittUcher Charak- 
ter etc. 

Galton's Werke sind in Deutschland noch viel zu wenig bekannt und 
gewürdigt. Sein 1869 erschienenes Hauptwerk „Hereditaiy Genius" ist in 
einer unserer reichst ausgestatteten Üniversitftts-Bibliotheken und wahr- 
scheinlich in mancher andern nicht vorhanden. Als ich endlich in einer 
Bibliothek ein Exemplar bekam, war dasselbe bezeichnender Weise noch 
nicht aufgeschnitten. Anders in Frankreich, wo man kaum eine Abhand- 
lung über Vererbung in die Hand nehmen kann, ohne auf den Namen 
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Galton 8 za stossen. Die „English Men of Scieaoe'^ (1874) liess ich von London 
kommen, ,JTataial Inheritance*' (1889) erhielt ich ans einer Privatbibliothek, 
und die „Inqnires into Human Faculties*' konnte ich bis zur Stunde nicht 
auftreiben, da sie in London vergriffen sind und erst wieder neu gedruckt 
werden müssen. 

Li dem fJBereditary Genius" behandelt Galton mittelst der statisti- 
schen Methode die Vererbung seelischer Anlagen; gewisser- 
maassen zur Ausmalung sind ein paar Kapitel über die Vererbung 
körperlicher Kraft und Geschicklichkeit bei Bingem und Buderem bei- 
gegeben. 

Galton's Material ist sehr um&ssend. Aus Biographien imd Stanmi- 
b&umen untersucht er die Beziehungen von gegen 1000 hervorragenden 
und berühmten Personen, welche 800 Familien anffehOren, und er kommt 
zu dem Ergebnisse, dass die geistige Begabung erblich ist in einer Weise, 
welche er nfther schildert. 

Ln Eingang legt Galton dar, was er unter einem «hervorragenden* 
(eminent) Ibnne vcursteht. Er schlägt mehrere Wege ein, um zu zeigen, 
dass auf den britischen Inseln durch das «Examen des Lebens*^ ungerahr 
500 Menschen in solche Stellungen ffelangen, durch welche sie in der lite- 
rarischen und wissenschaftlichen W^t wohlbekannt werden. Die meisten 
derselben sind, wenn sie in die betreffenden Stellen eintreten, schon gegen 
50 Jahre oder darüber alt; man darf deswegen die Verhaltnisszahl der 
«hervorragenden'^ Mftnner nicht durch Vergleich mit der ganzen männlichen 
Bevölkerung der britischen Liseln ermitteo wollen, sondern nur mit dem 
Thexl, welcher 50 Jahre und darüber ist. Solcher wohnen auf den briti- 
sd&en Inseln ungefUhr zwei Millionen, und es kommen somit 250 «hervor- 
ragende* Männer auf eine Million. Dabei sind die «LokalgrOssen* , sowie 
diejenigen, welche ihren Buf nur einer einzigen That verduiken, nicht mit- 
gezählt. 

Wollte man eine höhere Zahl, z. B. die 1000 Besten aus einer Million 
aussuchen, so müsste man schon zu einem ziemlich tiefen Niveau herab- 
steigen, auf welchem man keine sichere Führung mehr hat, wo Zu&U und 
Gelegenheit eine grosse Bolle spielen, und wo man die wirkliche Bedeutung 
nicht mehr von der lokalen unterscheiden kann. 

Aus den «hervorragenden*^ Männern scheidet Galton noch einen höheren 
Grad von Begabung aus: die «berühmten* (illustrous) Männer, diejenigen, 
bei deren Hinscheiden eine ganze Nation trauert, xmd die in der Geschichte 
als Charaktere fortleben. Von diesen kommt nach Galton höchstens einer 
auf eine Million. 

um von der Bedeutung dieser Ziffern eine sinnliche Vorstellung zu 
geben, erhebt sich Galton zu beinahe dichterischen Darstellungen. Er sagt: 
250 hervorragende Männer unter einer Million, das heisst 1 auf 4000; und 
da mit blossem Auge in der Begel nicht mehr als 4000 Sterne am nächt- 
Hehen Himmel zu unterscheiden sind, so heisst «hervorragend*^ sein für 
einen Mann soviel, als ein Stern sein unter allen den am Himmel 
fonkelnden Sternen, ein ausgewählter unter allen diesen. «Berühmt* sein 
ist aber noch mehr. Wenn die Kastanien-Allee im Bushey Park Londons 
in voller Blüthe steht, so enthält die eine, von der vollen Sonne beschienene 
Seite der eine engl. Meile langen Allee nur ungefälu: 100,000 Blüthen; 
man müsste sich eine solche Allee von ftUif engUschen MeUen vorstellen, 
um auf beiden Seiten, und von 10 Meilen, um auf einer Seite eine Million 
Blüthen zu haben. Und von diesen sämmilichen Blüthen eine einzige 
stellt das Verhältniss dar, in welchem sich ein berühmter Mann zu seinem 
Volke befindet. 

81. Gatton definirt ganz scharf: «hervorragend'' sind solche 
Männer zu nennen, die eine Stellung im Leben erreicht haben, wie sie 
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nur 250 Männern unter einer Million zu Theil wird; , berühmt* 
solche in Stellungen, die von einer Million nur ein einziger erreicht. 

Siebe die Anmerkung zu dem vorhergebenden Satze. 

82. Die übrige Menschheit theilt Galton nach der Qu^telet'schen 
Wahrscheinlichkeitsformel in mehrere Klassen ein, welche er mit 
Buchstaben benennt. Mit den grossen Buchstaben bezeichnet er die 
Begabungen über Mittel, mit den kleinen die Begabungen unter Mittel. 
Die Antheile der entsprechenden Stufen über und unter Mittel sind nach 
der Quetelet'schen Formel einander gleich. 

Die Galton'scbe Tabelle besitzt im Wesentlichen folgende Grestalt: 



Grade der 

natürlicben 

Begabung. 


Zahl der Menschen 

in den verschiedenen 

Graden. 


Unter 
Mittel 


Ueber 
Mittel 


Verh&lt- 
niss 
einer 
auf: 


In jeder 

Million 

desselben 

Alters 


a 
b 
c 
d 
e 
f 

g 

X 

alle Grade 
unter g 


A 
B 
C 
D 
E 
F 
G 

X 

alle Grade 
über G 


4 

6 

16 

64 

413 

4,300 

79,000 

1,000,000 


256,791 

162.279 

62,563 

15,696 

2,423 

233 

15 

1 


Jede Seite vom Mittel 

Beide Seiten znnamniAn 


500,000 
1,000,000 









Die Klasse X, welche alle Grade über G umfasst, entspricht den „be- 
rühmten* Männern mit 1 auf eine Million, während die beiden Klassen G 
und F, welche zusammen 247 Individuen enthalten, nahezu dem Verhsltniss 
der «hervorragenden* entsprechen (siehe Satz 80 Anm.). Galton macht 
darauf aufmerksam, dass über die Hälfte aller Menschen den Klassen A 
und a, also dem Mittelgut angehören. Dies beruht auf der Voraussetzung, 
dass die Yertheilung der Begabung nach der Qu^telet'schen Formel mit 
der Wirklichkeit übereinstimmt, was Gralton allerdings wahrscheinlich ge- 
macht, aber nicht im eigentlicben Sinne des Wortes bewiesen hat. lutg 
übrigens die Yertheilung der Gaben in der Wirklichkeit eine andere sein, 
einen grossen Fehler wird man nicht begehen, wenn man den Formeln 
Galton's folgt; die Hauptsache, dass die meisten Menschen eine mittlere und 
nur sehr wenige eine bedeutende Begabung besitzen, ist augenscheinlich 
richtig. 

83. Galton steUt die Sätze auf: 1. Männer von hoher Begabung 
— also EQasse E — überwinden frühzeitig alle Hindemisse, welche 
durch niedrige sociale Stellung verursacht werden. 2. Länder, m 
welchen die Hindemisse des Vorwärtskommens im Leben für einen 
armen Mann geringer sind, als in England, erzeugen eine grössere Zahl 
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gebildeter Personen, aber nicht mehr , hervorragende'' Männer. S.Männer, 
welche ausgiebig durch sociale Vortheile unterstützt werden, sind un- 
fähig hervorragende Stellungen einzunehmen, wenn ihnen die natürliche 
Begabung fehlt. 

Die Begründung besteht theils in Beispielen, wie d'Alembert, Julins 
Gfisar Scaliger, James Watt, theils in einem Baisonnement, welches darauf 
binauslänffc: Keine Yerkettong äusserer umstände kann hinsichtlich ihrer 
Wirkung auf das Individuum dem Antriebe gleichgesetzt werden, welchen 
dasselbe in seinem eigenen Innern besitzt. 

84. Zur Erzielung eines vollen Erfolges im Leben müssen drei 
Eigenschaften veremigt sein: 1. Intelligenz; 2. Strebsamkeit (zeal); 
3. Arbeitskraft (power of doing a great deal of very laborious works). 

85. Da diese drei Eigenschaften ihrer Natur nach nicht nothwendig 
eine .stabile Form' bilden (Satz 22), so kann ihre Vereinigui^ eben- 
sowohl durch die geschlechtliche Fortpflanzung neu entstehen, als, wenn 
sie vorhanden ist, durch diese getrennt werden. 

Der grOsste Theil des in Bede stehenden Buches ist dem statistischen 
Nachweis gewidmet, wie die Begabung in einer Familie sich durch zwei 
oder mehrare Grenerationen steigert, um dann ebenso wieder herabzusinken. 

Galton nimmt ünmer das hervorragendste oder berühmteste Mitglied 
einer Familie zum Ausgangspunkt und untersucht an der Hand des Stamm- 
baumes, wie viele hervorragende oder berühmte Vorfahren xmd Nachkommen 
in direkter Linie und wie viele solcher in den Seitenlinien vorbanden sind. 

Er benützt dazu die Mitglieder des höchsten englischen Oerichtshofes, 
also Juristen, dann Staatsmänner, die Peers von England, Conmiandeure 
der Armee und der Flotte, Literaten, Gelehrte, Dichter, Musiker, Maler, 
Geistliche Seniors von Cambridge und weiter Ruderer und Binger. Li 
jeder dieser gesondert betrachteten Klassen weichen die Zahlen etwas von 
einander ab. Vereinigt man alle Zahlen zu einem Durchschnittsergebniss, 
so erhält man för etwa 1000 Personen in 300 Famihen folgende Uebersicht: 

Auf 100 hervorragende oder berühmte Männer kommen hervorragende 
oder berühmte 

Väter 31 

Brüder 41 

Söhne 48 

Groflsväter 17 

Oheime 18 

Neffen 22 

Enkel. ...... 14 

ÜrgrossYäter ... 3 

Grossoheime. ... 5 

Geschwisterkinder . 13 

Grossneffen .... 10 

Urenkel 3 

Alle entfernteren . 31. 

Die Zusammenstellung wird übersichtlicher, wenn man sie nach den 
Verwandtschaftsgraden ordnet wie folgt: 

3 ürgrossYäter 

17 Grossväter 5 Groasoheime 

31 Väter 18 Oheime 

100 Ansgangs-Personen 41 Brüder 13 Geschwisterkinder 
48 Söhne 22 Neffen 10 Grossneffen. 

14 Enkel 

3 Urenkel 

Ammon, Die natflrliohe Anslese beim Mensohen. 4 
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Aus dieser ZusammensteUung sieht man deutüeh, wie sich die Begabung 
vom Grossyater auf den Vater und von diesem auf das in Bede stehende 
Subjekt steigert, um dann wieder abzunehmen. In den Enkehi ist das Haass 
schon geringer, als es bei den Grossy&tem war, und in der Seitenlinie ist 
es geringer, als in der direkten. Man muss dabei besonders berücksichtigen, 
dass die arithmetische Chance bei den Descendenten eigentlich grOsser sein 
sollte, als bei den Ascendenten, weil deren Zahl im allgemeinen grOsser 
sein wird. Denn jedes Individuum hat nur 2 Eltern, 4 Orosseltem, 8 ür- 
grosseltem, während die Zahl der Kinder, Enkel, Brüder u. s. w. nicht an 
eine bestimmte Zahl gebunden und in der Begel grosser ist, als 2 bezw. 
4 u. s. w. 

Man kann sich hiemach ein ziemlich deutliches Bild machen, wie 
hervorragende oder berühmte Begabungen entstehen. Ist in einer Familie 
von mittlerer Begabung eine Heirath geschlossen, aus welcher durch die 
Combination sich gegenseitig ergänzender oder steigernder elterlicher Anlagen 
bedeutende Individuen hervorgehen, dann hängt alles von dem ZuftU ab, ob eines 
dieser Individuen wieder eine solche Heirath schliesst, durch welche sich gegen- 
seitig ergänzende oder steigernde Eigenschaften vereinigt werden. Geschieht 
dies nicht, dann taucht die nächste Generation wieder in der Mittelmässi^- 
keit unter; geschieht es aber, dann treten in der dritten Greneration die 
hervorragenden und berühmten Männer auf. Die Wahrscheinlichkeit, dass 
in dieser Generation wieder gerade die passenden Heirathen geschlossen 
werden, ist aber sehr gering. In der Regel ist schon die zweimalige 
Wiederholung als ein besonderer GlücksüäU zu betrachten. In der dritten 
Generation wird der weibliche Einfluss, wenn auch an sich gut, doch selten 
gerade so beschafEen sein, dass er den männlichen ergänzt oder steigert; 
und darum tritt in den Söhnen schon eine Abnahme und in den Enkeln 
eine sehr erhebliche Verminderung, in den Urenkeln fäst vollständiges Ver- 
schwinden der ausserordentlichen Begabung ein. 

86. Die Uebertragung hervorragender Eigenschaften durch die 
männliche Linie erfolgt ungefähr doppelt so oft, als durch die weib- 
liche. Dies ändert jedoch nichts an dem Satze, dass der weibliche 
Gatte ebensowohl männliche Eigenschaften seiner männlichen Vorfahren 
auf die männlichen Nachkommen übertragen kann, als der mannliche 
Gatte (Satz 22 Anm.). Es liegen hier besondere Ursachen vor: änes- 
theils ist der Grad der weiblichen Begabung viel schwieriger richtig zu 
beurtheUen, weil es ihr meist an der Gelegenheit zur Bethätigung fehlt, 
und anderntheils ist es in der Regel nicht hohe geistige Befähigung, 
was bei den Frauen anziehend auf die Männer wirkt 

Vgl. Satz 13 und den letzten Absatz der Anmerkung zu Satz 19. 

Das Verhältniss der Uebertragung stellt sich ziffemmässig so: 110 Fälle 
durch die männliche Linie kommen auf 53 durch die weibliche. 

Galton sagt, dass die weibliche Begabung leichter übersehen oder unter- 
schätzt werden kann. Doch scheint ihm dieser Grund nicht zu genügen, 
um den grossen Unterschied zu erklären. Die richtigste Lösung sucht er 
in folgendem : 

Die Töchter, Schwestern und anderen weiblichen Verwandten von 
hervorragenden Männern heirathen im Durchschnitt nicht so häufig als 
andere Frauen. Sie sind nicht geneigt, überhaupt oder so früh zu heirath^ 
weil sie an eine höhere Form des intellektuellen und moralischen Tones in 
ihrem Familienkreise gewöhnt sind, als sie anderswo finden könnten, be- 
sonders wenn in Folge geringer Mittel ihre Bekanntschaft auf die Personen 
in ihrer unmittelbaren iTachbarscbaft beschränkt ist. Auch besitzen manche 
von ihnen einen gebieterischen und selbstbewussten Charakter, der Männer 
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nicht anzieht, wtthrend wieder andere sonderbare Manieren haben, welche 
den Heirathaanssichten junger Mftdohen nicht g^finstig sind. 

Die allgemein yerbreitöte Meinung, dass grosse Mftnner bedeutende 
Mütter habeoi, will Ghdton zum Theil darauf zurückführen, dass solche 
Mftnner in der Begel hohe sittliche Anlagen, wie Kindesliebe und Ehr- 
erbietung besitzen, und dass sie in Folge derselben geneigt sind, die Eigen- 
schaften ihrer Mütter noch höher zu preisen, als sie yerdienen. 

87. Wenn hochbegabte Familien längere Zeit hindurch in wieder- 
holte Eheverbindungen mit einanda: treten, dann ist die Wahrschein- 
lichkeit sehr gross, dass die Begabung sich durch eine Anzahl von 
Gen^ationen auf einer hervorragenden Höhe erhaltoi kann. 

Eines der hervorragendsten Beispiele for diesen Satz bilden die Fa- 
milien North, Sjdnej und Montague, deren «Naturgeschichte* Oalton einen 
ausgedehnten Baum widmet. Zu dem mitgetheilten Stanmibaum bemerkt 
er: Es ist kaum ein Name darin, der nicht mehr als gewöhnlich hervor- 
ragend ist; viele sind berühmt. Sie sind eng verbunden durch ihre Ver- 
wandtschaft und erstrecken sich über 10 Generationen. Die Hauptwurzeln 
dieser verbreiteten Beg^bxu^ liegen in den Familien Sydney und Montague 
und in einem geringeren Grade in derjenigen von North. Am Schlüsse 
seiner Darlegungen sagt Oalton, er glaube £e üeberzeugung begründet zu 
haben, dass die natürliche Begabung dieser Familien von sem: hcmem Orade 
sich durch eine grosse Anzahl Olieder vererbt hat, und dass diese ihren 
Ruf nur ihrer Begabung, nicht der Stellung ihrer Familie verdankten. 

Merkwürdig lange pflegt sich die musikalische Veranlagung in 
Familien zu erhalten, was Galton dem umstände zuschreibt, dass sdbr musi- 
kalische M&mer in der Be^l keine Gattinnen w&hlen werden, welche dieses 
Talentes ganz entbehren. Ein Beispiel hierfür ist die Familie Bach, deren 
Stammbaum mit eii^ehender Beschreibung Galton ebenfalls mittheilt. Das 
Talent begann mit dem B&cker Veit Bach, der aus Thüringen stammte und 
in der Zeit von 1550 in Fressbunr lebte; es erreichte seinen Höhepunkt 
mit dessen Urenkel Sebastian Bach, geb. 1685, und erlosch mit Regina 
Bach, welche um 1800 in dürftigen Umständen starb. Auf einer der j&hr 
liehen Familienzusammenkünfte erschienen 1750 nicht weniger als 120 Bach. 
Im Laufe der Zeit hat diese Familie ungeft^ 50 Musiker, darunter etwa 
20 bedeutendere und 9 hervorragende hervorgebracht. 

Mit diesen Beispielen haben wir bereits das neue Gebiet der Auslese, 
und zwar der geschlechtlichen Auslese betreten. Da sich dieses nicht wohl 
von der Besprechung der Vererbungsfragen tremien Iftsst, mag es zweck- 
mlssig hier angereiht und noch vervollständigt werden durch die folgenden 
Sfttze. 

88. Für die Vererbung geringer Fruchtbarkeit bringt Galton ein 
bedeutsames Material aus der Geschichte der englischen Aristokratie, 
indem er nachweist, dass die Heirathen von Peers mit reichen Erbinnen, 
wekdie meist einzige Kinder sind oder doch weniger zahlreichen Familien 
aitstanmien, häufig das Erlöschen des Geschlechtes zur Folge gehabt 
haben. 

Reiches Erbe vereinigt sich dann auf eine Tochter, wenn in einer 
Familie entweder eine geringe Einderzahl oder eine grosse Sterblichkeit 
vorhanden war; ist die &bin eine Waise, so kann man auch aus dem frühen 
Tode der Eltern auf die Anlage zu einer geringen Lebensdauer schliessen. Die 
Fumfien mit reichen Erbinnen haben uso in der Begel nicht nur eine An- 
lage SU geringer Fruchtbarkeit, sondern auch eine solche zu grösserer Sterb- 
lichkeit, wogegen Töchter aus kinderreichen und langlebigen Familien, die 

4^ 
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sich mit kleineren Erbtheilen belügen müssen, eine blühende Nachkommen- 
schaft erwarten lassen. Die Ziffern bestätigen dies« 

Von den 81 Oberrichtem, welche yon der Restauration bis ssom Aus- 
gange Georgs IV. in den Peersstand erhoben worden, sind nur noch 19 
Faxmlien vorhanden, 12 sind erloschen, und zwar nachdem die Peers, bezw. 
ihre Nachkommen, um den Anforderungen ihres neuen Standes zu ent- 
sprechen, Erbinnen geheirathet hatten. OcJton theilt die Familiengeschichten 
mit Angabe der Namen mit. Man sieht daraus, dass abgesehen von den 
erloschenen Familien mehrere nur geringe Nachkommenschaft haben und 
dem Erlöschen knapp entgangen sind. 

Aehnliche Ergebnisse finden sich bei den 22 Staatsmftnnem, welche 
unter GFeorg IIL oue Peerage erhielten. Von diesen haben 14 keine männ- 
lichen Nacl&ommen hinterlassen, und zwar 7 derselben, nachdem sie Erbinnen 
geheirathet hatten. 

Für 50 Fälle im Ganzen hat GkJton die Zahl der Söhne aus den Ehen 
mit Erbinnen ermittelt und dieselbe mit derjenigen aus Ehen verglichen, 
in welchen die Mutter keine Erbin war. Die auf 100 berechneten Zahlen 
sind die folgenden: 



Zahl der 


Die Mutter 


Die Matter 


Söhne 


eine Erbin 


keine Erbin. 





22 


2 


1 


16 


10 


2 


22 


14 


8 


22 


34 


4 


10 


20 


5 


6 


8 


6 


2 


8 


7 





4 


darüber 










100 


100 



Fast noch deutlicher spricht die öesammtzahl der Kinder. Es hatten: 

100 Erbinnen 208 Söhne und 206 Töchter, 

100 Nicht-Erbinnen 836 Söhne und 284 Töchter. 

89. Galton hat einen direkten Weg eingeschlagen, um die Ver- 
erbung des Talentes zu ermittebi, indem er die Antworten hervor- 
ragender Gelehrten darüber einholte, ob nach ihrer eigenen Meimmg 
ihr Talent ein ererbtes sei oder nicht. In weitaus den meisten Fällen 
wurde die Vererbung bejaht. 

Galton: „English Men of Science: their Nature and Nurture*, London 
1874. Von 180 verschickten Fragebogen, die sich auf Abstammung, Erziehung, 
Besch&fti^ng, Neigungen u. s. w. bezogen, erhielt Gadton etwa die Hälfte 
zurück. Er hatte nur wirklich hervorragende Gelehrte in den Kreis der 
Untersuchung gezogen. Von den 91 Antwortenden haben 56 erkl&rt, dass 
die wissenschaftliche Begabung ihnen entschieden angeboren sei, 11 sagten, 
die Neigung zu wissenschaftlicher Beschäftigung sei ihnen entschieden nicht 
angeboren, und 24 haben die Frage unentschieden gelassen. Es stehen also 
56 Ja gegen 11 Nein, und wenn man die Klasse der Unentschiedenen hal- 
birt, 68 Ja ge^en 23 Nein. 

Galten wird durch die Erblichkeit des Talentes zu folgenden Be- 
merkungen gefährt: ^Geschick und Geschmack zu wissenscha^chen Ar- 
beiten sind ebensowohl Gregenstände des Nationalwohlstandes, wie Kohle 
und Eisen, und ihre Verschwendung ist ebenso tadelnswerth, wie die jener. 
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Jeder Fall, in welchem ein Mann von Talent gezwungen ist, sich mit Dingen 
zu beschäftigen, die unter seinem Werthe sind, muss als ein öffentliches 
Unglück betrachtet werden. Erziehnngsmonopole, welche grosse und zahl- 
reiche Preise (bezw. Berechtigungen) vertheilen für Arbeiten von anderer 
Art, haben eine ungeheure Verschwendung von wissenschaftlicher Begabung 
Terorsacht, indem sie Solche, die in der Wissenschaft hätten Erfolg haben 
können, veranlassten, ihre Energie mit ge ringem Erfolg auf ihnen nicht 
entsprechende Arbeiten zu verwenden. Wenn die Verfolgung eines Zieles 
instmktiv geschieht und der Wille nicht gehemmt wird, dann kann eine xm- 
glaubliche Menge von Werken mit Leichtigkeit vollbracht werden, während 
widerwillig geiäane Arbeiten bald ermüden. Wir müssen lernen, angeborene 
Neigungen zu achten.« 

S. 230 giebt Oalton eine üebersicht der Eigenschaften, welche er in der 
Begel bei Gelehrten vereinigt gefunden hat: „Thatkraft, Gesundheit, Aus- 
dauer in der Verfolgung eines Zieles, geschäftliche Gewohnheiten, Unab- 
hängigkeit der Ansichten imd eine starke angeborene Neigung zur Wissen- 
schaft. Wenn eine von diesen Eigenschaften oder mehrere derselben mangel- 
haft vertreten sind, ist ein Erfcng unmöglich, ausser wenn das Fehlende 
durch andere Eigenschaften odör Umstände ausgeglichen wird." Er führt 
dann Fälle an, in welchen zu wenige der fraglichen Eigenschaften vorhanden 
waren, und wo ein Misserfolg eintrat 

,Thatkraft, Gesundheit und Charakterunabhängigkeit im Uebersohuss, 
dazu wenig sonst um jene zu zügeln: das sind gefährliche Gaben. Die- 
jenigen, welche sie haben, sind geneigt, die gewohnten Geleise zu verlassen, 
in welchen sich der grösste Theil der Menschheit mit Sicherheit bewegt, 
und eine Laufbahn einzuschlagen, in welcher ihnen meist grossartige Miss- 
erfolge bevorstehen. Wahrsäeinlich trägt jedes grössere Auswanderer- 
schiff manchen solchen Mann hinaus, der, voll ungerechtfertigten Selbst- 
vertrauens, in der Welt herumschweift, seine Gesunmieit, seine Jugendkraft 
und sein Glück zerstört, um endlich zusammenzubrechen. 

«Ein anderer Fall ist der, wo eine starke angeborene Neigung zur 
Wissenschaft von Charakterunabhängigkeit und Ausdauer begleitet ist, aber 
von keiner anderen zum Erfolg hilfreichen Eigenschaft, und wo auch kein 
nützliches Ergebniss eintritt. Es wird kaum einen Ort geben, wo man 
nicht einen ei^derischen Mann antreffen kann, der Ideen und Schar&inn 
besitzt, aber launenhaft und unpraktisch ist. Es fehlt ihm an Energie und 
Geschäftskenntniss, deshalb kommt er nicht auf. Sehr viele solcher Männer 
brüten über Projekten, wie das Perpetuum-mobile: ihre Sonderbarkeiten 
sind vortrefflich dargestellt in De Morgan's „Buch der Paradoxen*. 

«Wieder kann man häufig Personen begegnen von einem Gepräge, 
welches die Caricaturen der Gelehrten rechtfertigt, die in irgend einer 
kleinlichen Untersuchung aufgehen, die aller Geschäftkenntniss bar und 
wegen ihrer Geistesabwesenheit bekannt sind. 

«Wir alle sind schon sonderbaren Fällen begegnet, wo ein Geist und 
eine Anlage vielen Erfolg zu versprechen schienen und doch keinen er- 
reichten. In solchen Fällen muss eben doch irgend eine Schraube los sein; 
es ist vielleicht eine unverbesserliche Urtheüsschwäche vorhanden, oder eine 
nnzeitige Unschlüssigkeit oder Uebereiltheit. Irgend einer dieser Fehler ist 
hinreicnend, um die Aussichten eines Mannes zu verderben, wenn die Wett- 
bewerbung eine scharfe ist.* 

«Um den höchsten Erfolg zu erringen,* betont Galton am Schlüsse 
dieser Betrachtung, «sind zwei Dinge vonnöthen: erstens, die Eigen- 
schaften des Mannes müssen gut sein durchweg, oder er muss in der 
Lsffe sein, im Nothfalle das Fehlende durch fremde Hilfe zu ersetzen, 
und zweitens: einige sehr nützliche Eigenschaften müssen hoch ent- 
irickelt sein. 
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^Man sagt, dass zu einem hohen Erfolg Genie nöthig sei, und es 
wird viel darüber geredet, was Genie ist, und woher die Misserfolge von 
genialen M&nnem rühren, wfihrend manche Personen so weit gehen, die 
Existenz von , Genie* als einer besondem Eigenschaft zu bezweifeln. Mir 
scheint, dass das, was mit dem Worte Gerne in der Begel gemeint ist, 
wenn man das Wort in seinem besonderen Sinn anwendet, in der Selbstth&tig- 
keit (automatic activity) des Geistes besteht, unterschieden von der Willens- 
kraft. Einem Manne von G«nie kommen die Ideen wie durch Eingebimg; 
mit andern Worten, sein Charakter ist voll Begeisterung, seine Gedanken- 
verbindungen geschehen rasch, sind zahlreich und fest, seine Einbildungskraft 
arbeitet lebhaft, und er wird mehr getrieben, aU er treibt <" 

Die Darlegungen über die Nothwendigkeit des gleichzeitigen Vorhaaden- 
seins mehrerer Eigenschaften scheinen mir von Erheblichkeit nicht blos für 
den Erfolg von Gelehrten, sondern auch für den Erfolg auf andern Gebieten. 
Ich habe dieselben ausführlicher wiedergegeben, weil ich sp&ter darauf zu- 
rückzukommen haben werde. 

90. Bei dem Abschlüsse der Eheverbindungen ist weder eine 
Bevorzugung der Aehnlichkeit der Eigenschaften der Gatten nachweisbar, 
noch eine Bevorzugung des Gegensatzes; vielmehr werden die Ver- 
bindungen anscheinend selten nach der «geschlechtlichen Zuchtwahl", 
und meist nach dem Zufall geschlossen. 

In seinem Werke «Natural Inheritance'^ , London 1889, verarbeitet 
Galton nach verschiedenen Richtungen hin etwa 150 Familien-Aufzeich- 
nungen (Family-Becords) , welche er sich zu diesem Zwecke mittelst eines 
Preis-Ausschreibens verschafft hat. Er untersucht dabei auch die gqgen« 
seitige üebereinstimmung oder Nichtübereinstimmung der Gkitten : , Welches 
auch die Neigung für die Aehnlichkeit oder für den Gegensatz sein mOgen*^, 
sagt Gkilton Ö. 85, „so finde ich doch wenig Anzeichen, dass irgend eine 
nachweisbare Eigenthümlichkeit, sei es Grösse, Augenfarbe, Temperament, 
Kunstsinn etc., irgendwie die Auslese bei den Heirathen beeinflusse. Um 
solcher Tändeleien willen mögen sich die Leute verlieben, aber die Heirath 
ist ein ernster Act, welcher durch das Zusammenwirken zahlreicher Beweg- 
gründe entschieden wird.'' 

Von 111 Paaren berechnet Galton die verschiedenen (Kombinationen 
von Temperament, welche wirklich vorkommen, und sodann nach der Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung diejenige Zahl, welche sich unter der Annahme er- 
geben würde, dass die Verbindungen rein nach dem Zufall geschehen wären. 
Von den 46 Ehemännern mit gutem Temperament hatten 22 Ehefrauen mit 
gutem und 24 solche mit schlechtem Temperament, während die Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung 25 und 21 ergeben würde. Von den 54 Männern 
mit schlechtem Temperament hatten 81 Frauen mit gutem und 28 mit 
schlechtem Temperament, während die Berechnung 80 und 24 ergeben 
würde. 

Aehnlich verhält es sich in Betreff der Augenfarben. Haben die Ehe- 
leute gleiche Augenfarben, dieselben seien hell, mischfarbig (hazel) oder 
dunkel, so sind die vrirklichen Zahlen der Ehepaare 37, 8 und 8, während 
die Berechnung 37, 2 und 7 ergeben würde. Hat ein Gatte mischfarbige 
Augen, der andere dunkle, so sind 5 Fälle beobachtet und 7 berechnet. 
Nur wenn die beiden andern Gombinationen untersucht werden, gehen die 
Resultate nicht so gut zusammen. Ist der eine Gatte hell-, der andere ge- 
mischtäugig, so giebt die Beobachtung 28, die Berechnung 15 ; ist der eine 
Gatte heU-, der andere dunkeläugig, so sind die Beobachtungszahlen 24 
gegen 82 der Berechnung. 

Was den Kunstsinn betrifft, so sind beide Gatten gleich in 64 Fällen, 
gegen 58 berechnete, und ungleich in 86 Fällen gegen 42 berechnete. 
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Galton meint: Hochbegabte Künstler werden in der Begel ihresgleichen aus- 
suchen, denn jeder nicht künstlerisch Begabte muss ihnen als ein Barbar 
erscheinen. Auf der andern Seite muss jeder ganz unmusikalische Mann 
davor zurückschrecken, ein in beständiger Bewegung befindliches Klavier zu 
heirathen, mit seinen vokalen und socmlen Begleitungen; aber er wird ein 
grosses Vergnügen dabei empfinden, eine mftssig musikalische Frau zu haben, 
welche etwas Farbe in sein prosaisches Leben bringt. In dem (xesammtresultat 
sind auch hier die Ziffern der Beobachtung und der Berechnung nicht sehr 
verschieden, immerhin spricht sich eine Tendenz nach «Gleich und gleich*^ aus. 



D. Aus Th. Bibot: ^ie Erblichkeit^ 

91. Ein fiOr uns sehr wichtiger Satz von Th. Ribot ist der, dass 
die Eigenschaften der Eltern sich einzeln auf die Kinder vererben 
k5nna[i, bezw. dass in einem Körpertheile der Einfluss des Vaters, in 
dem andern derjenige der Mutter vorherrschen kann. 

In der deutschen üebersetzung von Dr. Otto Hetzen, Leipzig 1876, ist 
dies S. 177 mit folgenden Worten dargelegt: ^Manchmal äussert sich das 
väterliche oder mütterliche Uebergewicht auf eine wunderliche Weise, in- 
dem ein jedes der Eltern ein besonderes Organ oder Gebiet für sich aus- 
gewählt zu haben scheint. Der Vater kann das Oehim, die Mutter den 
Magen, das eine das Herz, das andere die Leber, das eine den Darmkanal, 
das andere die Bauchspeicheldrüse, das eine die Nieren, das andere die 
Harnblase auf dasselbe Kind vererben. Solche Thatsachen sind durch ana- 
tomische Untersuchungen bei Mensch und Thier verbürgt. Sie geben die 
organische Grundlage für die manchmal so sonderbare Verschlingung der 
Instinkte, der Empftoglichkeit für Krankheit und Leidenschafben beider 
Eltern im Kinde. 

«Zuweilen giebt das eine der Eltern das ganze Leibliche, das andere 
das ganze Geistige her. Das merkwürdigste und unbestreitbarste Beispiel 
der Art ist dasjenige von Lislet-G^firoy, einem Ingenieur auf Isle de France. 
Er war der Sohn eines Weissen und einer Negerin von grosser geistiger 
Beschränktheit. Im Leiblichen war er, wie seine Mutter, Neger an Gesichts- 
büdung, Farbe, Haar und dem dieser Rasse eigenen Gerüche. Im Geistigen 
war er hinsichtlich seiner intellektuellen Entwicklung so sehr ein Weisser, 
dass es ihm gelungen war, die in den ColoDien so mächtigen Vorurtheile 
des Blutes zu besiegen und in den vornehmsten Häusern Zutritt zu er- 
langen. Bei seinem Tode war er correspondirendes Mitglied der Akademie 
der Wissenschaften.* 

92. Das Uebergewicht des einen der Eltern schliesst den Antheil 
des andern nicht gänzlich aus. Die Erscheinungen der rückfälligen 
Vererbung beweisen, dass der Einfluss eines jeden der beiden Eltern, 
auch wenn er in dem Kinde erloschen zu sein scheint, doch niemals 
za nichte wü:d (latent bleibt). 

Das Nähere hierüber ist in der üebersetzung des Ribot'schen Werkes 
S. 175 f. und 203 angeführt. Vgl. unsem Satz 21. 

93. Ribot untersucht auch den von seinen Vorgängern aufgestellten 
Satz, dass die Vererbung immer von einem Geschlechte zum andern 
gehe, also vom Vater auf die Tochter imd umgekehrt. Das Ergebmss 
der Untersuchung ist jedoch ein verneinendes. Das Uebergewicht 
eines Erzeugers kommt ebenso häufig bei dem gleichen, wie bei dem 
entgegengesetzten Geschlechte zum Vorschein. 
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Die Angaben finden sich auf S. 180 — 189 der üebersetzung. Vgl. auch 
unsern Satz 21 Anm. 

94. Es braucht kaum gesagt zu werd^i, dass Ribot die Erblich- 
keit des Genies vertritt. 

Bibot stützt sich in seiner Beweisfubnmg hanptsftchlich auf die von 
Oalton gegebenen Listen hervorragender Persönlichkeiten, die er noch er- 

§&nzt. Eigenthümlicherweise wird die verdienstvolle Arbeit Galtons von 
^ibot nicht nach Gebühr gewürdigt. Bibot tadelt, dass Galton nach Art 
englischer Forscher nur Thatsachen und zu wenig Baisonnement gegeben 
habe; indessen, wo die Thatsachen so deutlich reden, wie bei Gkdton, da 
bedarf es keiner langen Commentare. 

Das Genie liegt nach Bibot in dem ^ünbewussten*^. «Jeder grosse 
Ei*finder*, sagt er S. 252, „Künstler, Gelehrte, Gewerbetreibende, fülüt die 
Eingebung in sich als ein unwillkürliches Eindringen aus der tiefsten Tiefe 
seines Wesens, aber wie man das genannt hat, eds eine unpersönliche. — 
Was in das Bewusstsein tritt, sind die Ergebnisse und nicht das Verfahren. 
Der Unterschied zwischen Talent und Genie ist derjenige zwischen Be- 
wusstem und Unbewusstenu Propheten, Märtyrer, Mjrstiker, Alle, die in 
irgend einer Art den Furor po6ticus an sich selbst erfahren haben, fählten 
sich durch eine fremde höhere Macht unterjocht : das war das Unbewusste, 
welches das Bewusstsein überflügelt und verschlungen hatte. Die Mystiker 
aller Zeiten und aller Länder haben nur der unbewussten Eingebung Glauben 
geschenkt, und es ist nicht zu leugnen, dass sie der Welt eine hohe und 
ergreifende Geschichte überliefert haben.*' — Die Gralton'sche Definition von 
«Genie*', welche Satz 89 im zweitletzten Absatz der Anmerkung nachzulesen 
ist, deckt sich dem Wesen nach mit der obigen. 

95. Im Anschlüsse an Lucas hebt Ribot hervor, dass die auf- 
steigende Bewegung der hohen Eigenschaften einer grossen Anzahl von 
Gründern bedeutender Geschlechter fast immer bei der dritten Ge- 
schlechtsfolge inne hält, sich selten bis zur vierten fortsetzt und fast 
niemals die fünfte überschreitet. 

Die Ursache dieser Erscheinung sucht Bibot in den ZuMligkeiten der 
Eheschlüsse. «Es ist ja keineswegs selten, dass Familienrücksichten, An- 
Standsbedenken, Laune oder Zufall einen ausgezeichneten Mann zur Ehe 
mit einer sehr mittelmässigen Frau treiben. Man hat die Bemerkung ge- 
macht, dass die grossen Männer oft nur eine ihrer unwürdige Nachkommen- 
schaft hinterlassen; ja man hat aus dieser Veranlassung oft die erbliche 
üebertragung überhaupt in Zweifel gezogen, während man vielleicht doch 
in diesen Thatsachen eine glänzende Bestätigung des Gesetzes finden sollte.*^ 
Vgl. auch die Bemerkungen zu unseren Sätzen 85 und 86. 

96. Die Aehnlichkeit der Geistesanlagen der Gatten ergiebt die 
grösste Wahrscheinlichkeit einer gleichgearteten Nachkommenschaft. 

„Sind die Vererbungstendenzen die gleichen, so machen sie sich mehr 
und mehr in dem Erzeugnisse bemerklich. ** S. 319 der Üebersetzung .... 
„Man könnte Beispiele dafür im Mittelalter zur besten Zeit des Adels auf- 
finden. Damals verlangten manchmal beide Parteien, wenn sie im Begriffe 
waren, einen Heirathsvertrag abzuschtiessen , nicht allein verbürgten Adel 
von einander, soncfern auch Kraft, Tapferkeit, Kühnheit, Treue, Frömmig« 
keit, kurz alle jene ritterlichen Tugenden, die man auf seine Söhne zu ver- 
erben wünschte." 

97. Der vorhergehende Satz führt zu einer Untersuchung des Ein- 
flusses der Ehen Blutsverwandter, weil bei diesen die Aehnlichkeit 
der Anlagen naturgemäss am grössten ist. Ribot stellt sich auf den 
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Standpunkt, dass die Blutsverwandtschaft der Eltern nicht an sich nach- 
theilig für die Nachkommenschaft ist, dass aber, wie die guten, so auch 
die nachtheiligen Anlagen eine Steigerung erfahren. 

Erfireaen sich die beiden Elteni einer vollkommenen Gesondheit, so 
wird ihre Blutsverwandtschaft die Wirkung haben, sie bei ihren Nach- 
kommen za erhalten, und ferne davon zu schaden, wird sie günstige Ergeb- 
nisse liefern. Aber dieses vollkommene Gleichgewicht, welches die geistige 
und körperliche Gresundheit ausmacht, wird bei den Eltern leicht gestört 
werden, and diese StÖrang wird sich folglich mehr und mehr bei den 
Kindern hervorthun. Eine Störung des Gleichgewichtes hat also bei den 
Verbindungen Blutsverwandter grosse Aussichten, sich in derselben Richtung 
fortzuentwickeln. Daraus folgt, dass diese Verbindungen in zahlreichen 
Fällen schädlich sein werden, xmd zwar um so gef&hrlicher, als die beiden 
Gatten gemeinsamen Krankheitsanlagen zu einer höheren Entwicklung ge- 
langen. 

Die gleiche Ansicht ist n&her begründet und durch Erfahrungen belegt 
in George Darwin: „Die Ehen zwischen Geschwisterkindern und ihre Folgen*. 
Deutsch von Dr. Otto Zacharias, Leipzig 1876. Vgl. aber auch die Dar- 
legungen Charles Darwin's über die schädlichen Folgen zu lange fortgesetzter 
Inzucht in „Das Varüren der Thiere und Pflanzen im Zustande der Domesti- 
cation*, Gap. 17. 

De Lapouge versinnlicht die Wirkung der Vererbung im Fötus durch 
das Kräfteparallelogramm. „L'hör^dit^ c^ns la science politique* in der 
Revue d' Anthropologie von 1888, S. 182: ,pln den einzelnen Zellen walten 
verschiedene Vererbimgstendenzen der Eltern und ihrer Vorfahren. Somit 
findet eine Art Kampf von Zelle zu Zelle statt. Sind die auf einen Punkt 
wirkenden Kräfte divergent, dann nähert sich die Resultante um so mehr 
der Summe der Componenten, je geringer der eingeschlossene Winkel 
ist Bei der Blutsverwandtschaft der Eltern ist dieser Winkel sehr gering, 
hingegen bei Kreuzungen sehr gross, bis zu dem Grade, dass die Kräfte 
einander entgegengesetzt wirken und das Resultat Null ergeben. Dann 
kann eine dritte Krafb, selbst wenn sie an sich sehr schwach ist, über die 
beiden Hauptkräfte den Sieg davon tragen, in dem Maasse, als sich die 
Resultante der Hauptkräfte nähert. Daraus folgert de Lapouge: 1. Die 
Wirkung der Erblichkeit kann von einem Typus zum andern gehen, als 
Grenzen. 2. Die direkten Vererbungskräfte können sich am leichtesten bei 
Kreuzungen sehr verschiedener Typen gegenseitig aufheben und alsdann 
den schwachen, aber allgemein vorhandenen atavistischen und Rückschlags- 
Kräften Raum lassen. 3. Die verschiedenen Aeusserungen der Vererbung 
können zu einer so vollständigen Neutralisation führen, dass das endgültige 
Ergebniss von den Mitteln abhängt.* Dies ist natürlich nur als ein Gleichniss 
aufzufassen. 

Eine Menge von Thatsachen, welche die besonders starke Häufigkeit 
von Rückschlägen bei der Kreuzung verschiedener Rassen darthun, siehe 
bei Darwin, das Varüren der Thiere und Pflanzen im Zustande der Domesti- 
cation, Gap. 6 und 18, femer Satz 326. 

98. Durch Erziehung können angeborene Eigenschaften nicht be- 
seitigt, fehlende nicht ersetzt werden. 

S. 355: ^Schon oft hat man bemerkt, dass Sander niederer Rassen, 
die man in die Schule geschickt hat, oder sonst zu unterrichten versuchte, 
anftnglich durch ihre leichte Auffassung in Erstaunen setzten, bald aber 
plOtdich in vollkommenen Stillstand geriethen. So haben die Bewohner 
der Sandwichinseln ein ausgezeichnetes Gedächtniss, lernen bewunderungs- 
würdig schnell auswendig, können aber ihre Denkfähigkeit nicht zur Ent- 
wicklung bringen. In der Kindheit, sagt Samuel Baker, ist der junge 
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Neger weiter als der Weisse desselben Alters; aber sein Geist trftgt die 
Früchte nicht, die er versprach. In Neuseeland sind die zehnj&hrigeii 
Kinder der Eingeborenen nach dem Beisenden Thompson klüger als die 
englischen Kinder; aber nur sehr wenige Neuseeländer können zu einer 
gleichen Ausbildung der höheren Geistesvermögen gelangen, wie die Eng- 
Iftnder. Einer der Gründe, die man in den Vereinigten Staaten gegen den 
gemeinschaftlichen Unterricht der schwarzen und weissen Kinder geltend 
macht, ist der, dass ihre Fortschritte jenseit einer gewissen Altersgrenze 
nicht mehr einander entsprechen, da die Entwicklungsf&higkeit des Negers 
ausser Stande zu sein scheint, eine gewisse Grenze zu überschreiten. 

Umgekehrt zeigen die Kinder der Brahminen in Ostindien, da sie einer 
seit langer Zeit cultivirten Kaste entspixmgen sind, Einsicht, Verstandes- 
sch&rfe und Grelehrigkeit , w&hrend nach dem Urtheüe der Missionftre die 
Kinder der andern Kasten in dieser Hinsicht weit hinter jenen zurück- 
stehen.* Es ist hinzuzufügen, dass die indischen E^ten nur innerhalb ihrer 
selbst heirathen. 

Ein merkwürdiges Beispiel von einem jungen Farbigen, der vom dritten 
Lebensjahr an unter Weissen erzogen, sich zum vollendeten Gentleman ent- 
wickelte, aber zum Manne geworden, freiwillig seine Kleider und Lackstiefel 
auszog und in die Wildniss verschwand, wo er erst sp&ter wieder auf- 
gefunden wurde, erz&hlt Ribot S. 862. 

,Im Grunde unserer Seele, vergraben in den tie&ten Tiefen unseres 
Wesens liegen wilde Triebe, unstAte Neigungen, und ungezfthmte blut- 
dürstige Begierden, welche schlafen, aber nicht sterben wollen. Sie gleichen 
jenen rudimentären Organen, welche ihre Bestimmung weit überlebt haben, 
aber welche an den Geschöpfen als Zeugen der langsam fortschreitenden 
Entwicklung der Lebemw^est^ten haften geblieben sind.* S. 861 : ,So sieht 
man nicht allein bei Kndem gebildeter Stände, wo die Erziehung ihn 
meistens bald verbessert, sondern auch bei Erwachsenen den unwidersteh- 
lichen Hang zum Stehlen sich hervorthun, beharren und mit verhängniss- 
voUer Gewalt zum Verbrechen fortreissen, welche trotz ihres triebartigen 
Charakters kaum entschuldbar sind, und zwar Frauen unserer alten Adels- 
iamilien, bedauemswerthe Erben der alten Instinkte unserer barbarischen 
Eroberer. Ebenso kann jene leidenschaftliche Vorliebe für die Jagd, die 
in unsem wirklichen Gesellschaflszuständen nicht den geringsten Nutzen 
mehr hat, die sich aber als angeborener Trieb fast bei jedem Kinde zeigt, 
sich so leicht bei jedem Erwachsenen unter günstigen Verhältnissen be- 
hauptet und fortentwickelt, und unsere ganze fashionable Jugend, sowie 
die alten Trümmer unseres Erbadels mit sich fortreisst, nur durch die blinde 
und verhängnissvolle Vererbung der Bassen-Listinkte erklärt werden, welche 
bei Nachkommen von Völkern, für welche dieselben Instinkte lange Zeit 
hindurch die wesentlichen Lebensbedingungen gewesen sind, ihren Nutzen 
weit überleben. Das sind also ein£a.ch l^cheinungen von Bückschlag, welche 
von Zeit zu Zeit die seelische Eigenart entfernter Urahnen erhält oder wieder 
zur Erscheinung bringt. 

Ueber die hartnäckige Vererbung ursprünglicher Lebensgewohnheiten 
von Thieren im Zustande der Domestication , wo die betreffenden Gewohn- 
heiten keinerlei Nutzen mehr gewähren, hat Darwin ausführlich gehandelt. 
Bei ihm finden sich viele Beispiele von Gewohnheiten zahmer Thiere, die 
unter den jetzigen Lebensverhältnissen unbegreiflich erscheinen, aber ihre 
Bedeutung erlangen, wenn man sie auf den einstmaligen wilden Zustand 
der Species zurückbezieht. 

99. Das Buch von Ribot behandelt die Erblichkeit insbesondere 
auch nach der psychologischen und philosophischen Seite hin in er- 
schöpfender Weise, lässt aber die Wirkung der natürlichen Auslese 
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ausser Acht und geräth dadurch manchmal in Widerspruch mit den 
eigenen Lehren. 

Um das Herrschendwerden eintretender Abänderungen in einer Species 
diu^h die Erblichkeit allein zu erklftren, nimmt Bibot seine Zuflncht zu 
der Hypothese der Vererbung nützlicher Gewohnheiten und erworbener 
Eigenschaften, welche uns nach unserem Satz 16 nicht als haltbar erscheint. 
Bibot steht g&nzlich unter dem Einflasse Lamarcks. Darwin hat in seiner 
«Abstammung des Menschen* der natürlichen Auslese einen grossen Spiel- 
raum eingeräumt, und er hat ausserdem auch der geschlechtliohen Auslese 
eine Bolle bei der Entstehung des Menschen in der (Gestalt, in welcher er 
zuerst ab ^»Mensch'^ auf der Erde auftritt, zugeschrieben. 

Die auf der Darwin'schen Theorie fassenden späteren Forscher stimmen 
mit Bibot in der Annahme überein, dass der Mensch seit der Diluvial- 
periode keine Aenderung seiner Bassenmerkmale mehr erlitten habe, und 
sie schlössen daraus, dass die Auslese keinen, oder doch nur einen yer- 
8ch¥rindenden Einfluss au^eübt habe, den man ohne Fehler vemaoh- 
lässigen könne. Seit dem Dilnvium sei der Mensch als ein „Dauertypus^' 
zu betrachten, der nur noch durch die allmählich eingetretene und noch 
fortdauernde Vermischung der verschiedenen Bässen oder Varietäten Aende- 
rongen erleide. Vgl. Eollmann: „Beiträge zur Craniologie europäischer 
Volker^', Archiv fG^ Anthr. Bd. XTTT und 2aV, auch dessen Vortrag in der 
Vni. Abth. der 62. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte, jiTage- 
blatt*', S. 284 ff. über die Menschenrassen Europas und Asiens, wo die Typen 
oder Varietäten Europas den äusseren Einflüssen gegenüber als „consts^t^^ 
bezeichnet werden. Dem entgegen wird in dieser Schrift versucht werden, 
den Nachweis zu erbringen, dass die natürliche Auslese noch immer fort- 
wirkt, und dass sie nicht unerhebliche Verändenmgen des Typus hervor- 
bringt. 



E. Ans de Candolle: ^Oesehiclite der Wisgeiiseliaften und der 
Gelehrten in den letzten zwei Jahrhunderten^^ 

100. De Candolle bringt nicht nur ein sehr bedeutendes, von 
Galton unabhängiges Material zu Gunsten der Vererbung der seelischen 
Anlagen bei, sondern er v^eist ebenfalls nach, dass die fraglichen 
Anlagen einzeln vererbbar smd; ausserdem giebt de CandoUe die 
ersten Fingerzeige, dass die natCbrliche Auslese fortfährt wirksam zu 
sein, indem die Gruppirung der Menschen m verschiedene soziale Klassen 
als das Ergebniss der natürlichen Auslese erscheint. 

De Candolle befolgt in seiner „Histoire des sciences et des savants 
depuis deux si^des", Genöve-Btie 1885, eine originelle Methode, welche von 
derjenigen Bibot's und Galton's abweicht. Die Ergebnisse sind jedoch die 
nftmliohen. Hier sollen hauptsächlich seine Ziffern über die Herkunft her- 
vorragender (xelehrten aus verschiedenen sozialen Schichten berücksichtigt 
werden. 

Um ganz objectiv zu verfahren, wfthlt der Verfasser die auswfirtigen 
Mitglieder der Französischen Akademie in den letzten zwei Jahrhunderten 
zum Au^ngspunkte seiner Untersuchung. £r scheint anzunehmen, dass 
bei der Ernennung der Akademiker in Fruikreich selbst Gunst oder Zufidl, 
Geburt oder andere ungehörige Einflüsse nicht ffanz ausgeschlossen seien, 
dass jedoch bei der Ernennung der auswärtigen Mitglieder diese Ursachen 
der Trübung wegfallen und nur das wirkliche Veidienst in Betracht ge- 
kommen sei. 
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Es fanden sich 101 auswärtige Mitglieder der Akademie, und Yon diesen 
Hess sich bei 99 die Herkunft ermitteln, bei einem weiteren yermuthen. Von 
diesen 100 Akademikern entsprangen 

1) Adeli£[en oder Fatrixier-Familien, oder sonstigen reichen 

Familien 41 

2) Dem Mittelstande 52 

3) Arbeiter- nnd Banem-Familien 7 

Summa 100. 

Für Frankreich selbst ermittelte de CandoUe diejenigen Gelehrten, 
welche zugleich Mitglieder der Boyal- Society und der BerHner Akademie 
waren. Er fand deren 40 und konnte bei 86 die Herkunft feststellen: 

Erste Kategorie 10 oder 2S% 

Zweite , 17 , 47 

Dritte , 9 , 25 

Ausserdem versuchte er, eine Ton ihm selbst au%estellte liste hervor- 
ragender fransOsischer (jelehrten in dieser Weise zu bearbeiten. Er fand 
von 24 Gelehrten folgende Herkunft: 

Ente Kategorie 11 oder 460/o 

Zweite , 8 , 83 

Dritte , 5 , 23 

Vereinigt man die beiden letzten Listen, so erh&lt man für 60 Gelehrte: 

Erste Kategorie 21 oder 850/o 

Zweite „ 25 . 42 

Dritte , 14 , 23 

Die Ziffern sprechen für die Erblichkeit der wissenschaftlichen Begabung 
in den sozial bevorzugten Schichten, welche trotz ihrer Minderzahl die 
meisten Gelehrten hervorbringen; da wir ims in dem XTT. Hauptstück 
mit denselben zu beschftfbigen haben werden, können wir auch die Hervor- 
hebung eines Einwurfes bis dahin verschieben. 



Der Merkwürdigkeit wegen soll hier angeführt werden, dass auch 
Arthur Schopenhauer sich mit der Untersuchung der Vererbunffs- 
gesetze beschäftigt hat, wenn auch natürlich mehr vom Standpunkt des 
speculirenden Philosophen als dem des beobachtenden Naturforschers aus. 
Im 43. Capitel des H. Bandes von „Die Welt als Wille und Vorstellung^', 
Leipzig 1878, wird die „Erblichkeit der Eigenschaften" eingehend behandelt. 
Schopenhauer irrt insofern, als er (S. 592) annimmt, dass der Vater den 
Willen, die Mutter den Intellect verleihe; wir wissen jetzt, dass das (Geschlecht 
nebensftchlich ist und dass Vater und Mutter hinsichtlich der Uebertragbarkeit 
der Eigenschaften bleich gestellt sind, ja dass sogar das Weib mftnnliohe 
und der Mann weibliche Eigenschaften der Vorfahrai auf die Nachkommen 
des entsprechenden Geschlechtes übertragen kann. Schopenhauer hatte 
jedoch bereits eine entfernte Ahnung von der Continuitftt des Keim- 
plasmas und von der Bedeutung der zweielterlichen Fortpflan- 
zung als Mittel zur Hervorbringung neuer Combinationen von Anlagen. 
Er sagt (S. 605): „Es ist derselbe Charakter, also derselbe individuell be- 
stimmte Wille, welcher in allen Descendenten eines Stammes, vom Ahnherrn 
bis zum gegenwärtigen Stammhalter, lebt. Allein in jedem derselben ist 
ihm ein anderer InteUect, also ein anderer Orad und eine andere Weise der 
Erkenntniss beigegeben. Dadurch nun stellt sich ihm, in jedem derselben, 
das Leben von einer anderen Seite und in verschiedenem Lichte dar . . ." 
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Zutreffend bezeichnet Schopenhauer die Ursache, warum die seelische Be- 
gabung des weiblichen Geschlechtes oft verkannt wird (S. 598): „Ffir 
die wirkliche Erblichkeit des Intellects von der Mutter würde die Zahl der 
Belege viel grösser sein, als sie vorliegt, wenn nicht der Charakter und 
die fiestimmung des weiblichen Greschlechts es mit sich brächte, dass die 
Frauen von ihren C^istesfilhigkeiten selten öffentliche Proben ablegen, daher 
solche nicht geschichtlich werden und zur Kunde der Nachwelt gelangen.^' 
VgL Satz 86. Schopenhauer theilt eine grössere Anzahl von Beispielen der 
Vererbung seelischer Anlagen geschichtlicher Persönlichkeiten mit, die zum 
Theil mit demjenigen Galton's übereinstimmen, obschon nicht anzunehmen 
ist, dass Schopenhauer dessen Werk gekannt habe. 



IL Hauptstück. 



Die natürliche Auslese der Kopf-Formen der Wehr- 
pflichtigen in Stadt und Land. 

A. Yorbemerkungen. 

101. In seinem Werke über die Abstammung des Menschen 
hat Darwin nachgewiesen, dass der Mensch seine leibliche mid geistige 
Beschaffenheit hauptsächlich folgenden zusammenwirkenden Kräften 
verdankt: a) der individuellen Variation in Verbindung mit der natür- 
lichen Auslese; b) der geschlechtlichen Auslese; c) den Veränderungen 
in Folge des fortgesetzten Gebrauches oder Nichtgebrauches von Theiten; 
d) den in Folge der Gorrelation eintretenden Veränderungen. Im 
Vorübergehen erwähnt er auch die Wirkung der äussere Lebens- 
bedingungen: Nahrung, Wärme, Feuchtigkeit etc. Darwin verlegt die 
Entstäiung des Menschen in eine „sehr frühe^' Periode, indem er betont, 
dass in der ältesten Zeit, über die wir überhaupt irgend einen Bericht 
erhalten haben, die Rassen des Menschen bereits nahezu oder voll- 
ständig so weit von einander verschieden waren, als sie heutigen Tages 
sind. Der Wirkung der Zuchtwahl oder natürlichen Auslese bei 
dvilisirten Völkern hat Darwin nur einen kleinen Theil seiner Arbeit 
gewidmet. 

„Die Abstammung des Menschen und die geschleclitliclie Zuchtwahl", 
Cap. 20 und 21. In Betreff der civilisirten Volker Cap. 5. 

102. Darwin nimmt an, dass der Mensch seit jener ältesten Zeit 
keine nennenswerthe Veränderung erlitten habe, obwohl er die fort- 
dauernde Wirksamkeit der natürlichen Auslese nicht ausdrücklich in 
Abrede stellt Er scheint jedoch zu glauben, dass die letztere nur 
eben hinreiche, um den heutigen Menschen auf seiner Stufe zu erhalten. 
Kollmann vertritt in Uebereinstimmung hiermit die Ansicht, der Mensch 
sei seit der Zeit des Diluviums zu einem „Dauertypus'' geworden, 
der nur noch durch die beständig fortschreitende Vermisdiung der 
ursprünglichen Rassen Veränderungen erleide. 

Vgl. Kollmann an dem bei Satz 99 angeführten Orte. Desgleichen 
KoUmann's Vortrag: ,,Die Menschenrassen Europas und die Frage nach der 
Herkunft der Arier»*, Corr.-Bl. der anthrop. Ges. 1892. Nr. 10. 
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103. Im Gegensatz zu diesen Ansichten, welche von viel^i Natur- 
forschem getheilt werden, soll die vorliegende Arbeit den Nachweis 
erbringen, dass die von Darwin angeführten Ursachen, insbesondere die 
natürliche Auslese, heute noch beständig in Wirksamkeit sind, um 
die Beschaffenheit des Menschen zu verändern. 

104. Dass der Mensch keineswegs ein nur Seinesgleichen hervor- 
bringender Dauertypus ist, ergiebt sich aus der grossen Zahl von 
schwankenden Bildungen an seinem Körper, die theils gleichglütiger, 
thdls fortschreitender oder rückschreitender Art sind. 

Dr. B. Wiedersbeim: „Der Bau des Menschen als Zengniss für 
seine Vergangenheit". Freibnrg 1887. Von den im Flusse bc&idlichen 
Mei^onalen sollen hier nur einige bezeichnende hervorgehoben werden. Bis- 
weilen erscheint eine 13. Bippe, entweder am Halse oder in den Lenden, 
woraus hervorgeht, dass die durch den aufrechten Grang bedingte Ver- 
kürzung der Pleuroperitonealhöhle noch nicht abgeschlossen ist. Diubei zeigt 
die 12. Bippe eine viel grössere Variationsbreite , i^bnlich eine Lftuge von 
2— 27 cm, als die 11., welche sich zwischen 12 — 28 cm bewefft, und man 
kann hieraus schliessen, dass auch die 12. und 11. Bippe im Verschwinden 
begriffen sind. Hier und da findet sich der Schwund auch schon bei der 
9. und 8. Bippe angebahnt. 

Das Becken ist in einer Wanderung nach aufwärts begriffen, indem 
bisweilen der unterste licndenwirbel mit dem Kreuzbein verwächst, oder 
aber durch Bückschlag eine sjnostotische Verbindung zwischen dem ersten 
Steiss- und dem letzten Ereuzbeinwirbel zu Stande kommt, wo durch den 
Zusanomenschluss der Comua sacralia und coccygea sogar ein 5. Paar von 
SacrallOchem gebildet werden kann. In diesem Falle besteht das Sacrum 
aus 6 Wirbeln. 

Das Vorkommen überzähliger Finger und Zehen wurde früher als 
Bückschlag betrachtet, jedoch ist diese Ansicht jetzt aufgegeben. Eher 
würde man an eine Weiterbildung durch Variabilität (Satz 15) denken 
dürfen. VgL B. Wiedersheim: „Das Gliedmaassenskelett der Wirbel- 
thiere'S Jena 1892. — Derselbe: „Orundriss der vergleichenden Anatomie^S 
m. Aufl., Jena 1893. 

Unter den Muskeln nimmt der eigene Beuger des Daumens als ein 
spedfisch menschliches Merkmal das Interesse in Ai^pruch; derselbe erleidet 
häofiffe Abänderungen im Sinne von Bückschlag auf thierische Formen. 
Aehimches findet statt bei dem Musculus glutaeus, der durch den auf- 
rechten (jang in hohem Grade entwickelt, aber sehr häufig Bückschläffen 
unterworfen ist. Von den Fussmuskeln sind mehrere in i^ckschreitender 
Bilduujif b^riffen. 

Die bei den meisten Menschen rudimentären Muskeln des freien Ohres 
smd bei manchen noch so weit functionsfthig, dass das Ohr willkürlich bewegt 
werden^ kaim. Der Darwin'schen Ohrknorpel fand sich bei 26 o/o der Ohren 
eatwiclcelt, bei 74 % nicht 

In vielen Fällen sind die beiden vordersten Olieder der kleinen Zehe 
mit einander verwachsen, was als ein Zeichen des fortdauernden 
Sehwundes der Zehen aufzufassen ist. W. P f i t z n e r : „Beiträge zur Eenntniss 
des menscUichen Eztremitätenskeletts", Jena 1891. — Derselbe: „Die 
kleine Zdie. Eine anatomische Studie^^ Arch. f. Anatomie und Physiologie, 
Leipzig 1890. 

Bezüglich des Auftretens von überzähligen Brustwarzen habe ich 
selbst eine grössere Anzahl von Beobachtungen gelegentlich des Ersatz- 
geschäftes gesammelt. Damach besitzt der 38. Mann eine oder mehrere 
überzählige Warzen, und schon der 19. Mann eine Warze oder doch eine 
Spur einer solchen in Oestalt eines pigmentirten Höfchens. Einen Mann 
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habe ich beobachtet, der im Ganzen 8 Bmstwarzen bezw. Spuren besass, 
n&mlich in symmetrischer Anordnung je eine über und je zwei unter der 
normalen auf jeder Seite. 

Die Bezahnung des Menschen ist insofern in der Umwandlung be- 
griffen, als der hinterste Mahlzahn zu verschwinden strebt. Dies geschieht 
jedoch nicht in der Weise, dass derselbe von einem gewissen Zeitpunkt an 
plötzlich bei allen Menschen ausbleiben würde, sondern so, dass derselbe 
im allgemeinen inuner später durchbricht und immer früher wieder zerstört 
wird. Bei einzelnen Individuen bleibt derselbe schon ganz aus und konmit 
bei einer wachsenden Anzahl in Abgang, so dass die Zahnzahl des Menschen 
allmählich von 32 auf 28 verringert wnrd. Anderseits ist hinter dem Weis- 
heitszahn bisweilen noch die Ajalage eines vierten . Mahlzahnes anzutreff(9n, 
welche auf eine vergangene Periode des Menschen mit 36 Zähnen hinweist. 
(Zuckerkandel.) 

Der Wurmfortsatz des Blinddarms unterliegt bedeutenden Längs- 
schwankungen, von 5— 20 cm, und fehlt in sehr seltenen Fällen ganz. 

Im Oanzen zählt Wiedersheim folgende im Schwanken begriffene 
Merkmale auf: 

L Progessive Veränderungen im Sinne einer sich anbahnenden Yervoll- 
konmmung: 9 Beispiele. 

n. Regressive Veränderungen, wobei die betreffenden Organe in deutlich 
erkennbarer Weise noch physiologisch leistungsfthig bleiben: 12 Beispiele. 

m. Regressive Veränderungen, wobei die betreffenden Organe, sei es, 
dass sie nur noch in fötaler Zeit oder zeitlebens constant oder inconstant 
in die Erscheinung treten, ihre ursprüngliche physiologische Bedeutung 
theilweise oder gänzlich verloren haben (rudimentöre Organe): 78 Beispiele. 

IV. Veränderungen, welche in einem Wechsel der physiologischen 
Leistung beruhen, ohne dass dieselbe vorderhand sicher festzustellen wäre: 
6 Beispiele. 

V. Veränderungen, soweit sie einen Wechsel der Lagebeziehung, d. lu 
eine Verschiebung von Organen betreffen: 18 Beispiele. 

Dies ergiebt zusanunen 123 Punkte, in denen der menschliche Körper 
inconstant ist. 

105. Bei sehr vielen dieser Veränderungen durfte nur die indivi- 
duelle Variation (Satz 15), die Wirkung des Nichtgebrauchs bezw. die 
Oekonomie des Wachsthums (Satz 17), der Rückschlag (Satz 21) und 
die Gorrelation (Satz 23) in Frage kommen, da sich ein Nutzen oder 
Schaden bei denselben nicht nachweisen lässt und daher kein Anhalts- 
punkt für das Eingreifen der natürlichen Auslese gegeben ist. 

Es ist nicht einzusehen, was eine kleine überzlLhlige Rippe oder eine 
überzählige Brustwarze ihrem Besitzer für Nutzen oder Schaden bringen 
sollen. EQngegen begreift sich leicht, dass die möglichst vollkommene Aus- 
bildung anderer, wichtiger Theile die Beseitigung der überflüssig gewordenen 
zur Voraussetzimg hat 

106. Einzelne der genannten Veränderungen scheinen jedoch dem 
directen Eingreifen der naturlichen Auslese einen Anhalt zu ge- 
währen, wie z. B. die Rückbfldung des Wurmfortsatzes des Blinddarms. 

Das Vorhandensein des Wurmfortsatzes, eines Rudimentes aus vor- 
menschlicher Zeit, giebt bisweilen zu schweren Erkrankungen mit tödtlichem 
Ausgange Anlass. Man kann sich leicht vorstellen, dass die vollständige 
Beseitigung des Wurmfortsatzes nach und nach durch die Beseitigung der 
mit demselben behafteten Individuen mittelst der natürlichen Auslese vor 
sich geht. 
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Wallace: „Beitrfige zur Theorie der natürlichen Zuchtwahl", deutsche 
Ausgabe Yon A. B. Meyer, Erlangen 1870. S. 357 ff. Der Mitbegründer 
der Thorie glaubt, dass in Folge der hohen Entwickelung des Intellects und 
der socialen Instincte des Menschen seine körperliche Gestaltung den An- 
griffen der natürlichen Zuchtwahl entzogen sei. Die individuellen Vor- 
und Nachtheile der KOrperbeschaffenheit würden durch Kleidung, Werk- 
zeuge etc., die Wirkungen periodischen Nahrungsmangels durch die voraus- 
schauende Ansammlung yon Nahrungsmitteln ausser Kraft gesetzt. Diese 
Ansicht wird aber nur mit Vorbehalt anzunehmen sein, wenn auch nicht 
bestritten werden soll, dass der Mensch haupts&chlich in Bezug auf seine 
Geistesanlagen der natürlichen Auslese unterworfen ist. 

107. In analoger Weise lassen sich die Verheerungen mancher 
Krankheiten als Ausleseprozesse auffassen, indem durch die Be- 
seitigung der für die Krankheit empfänglichsten bidividuen nach und 
nach dne hnmunität der grossen Mehrzahl hergestellt wird. 

Bei der wenig sorgf&ltigen Kinderernährung unseres Landvolks werden 
nur die mit sehr guten Verdauungsorganen ausgestatteten Individuen am 
Leben erhalten, die übrigen im Kindesalter hinweggerafft. In den höheren 
St&nden, wo alle erdenkliche Sorgfalt auf die Nahrungshygiene verwandt 
wird, bleiben auch Kinder mit schwachen Verdauungsorganen am Leben, 
welche dann im reiferen Alter die Candidaten für Magenkrsmkheiten abgeben. 
VgL Satz 386. 

Dass nicht alle Krankheiten auf dem Wege der Auslese beseitigt 
werden können, liegt daran, dass die Empfänglichkeit sehr häufig erst im 
reiferen Alter auftritt, wo die Fortpflanzung und Vererbung der Empfäng- 
lichkeit schon stattgeftmden hat (Satz 24). Dies ist der Fall mit der Tuberkulose. 
Dennoch hat Dr. Riffel in seiner Schrift: „Die Erblichkeit der Schwind- 
sucht", Karlsruhe 1891, das Aussterben ganzer Familien in Folge der Tuber- 
kulose nachgewiesen, imd man muss annehmen, dass diese Kiunkheit noch 
viel weiter verbreitet wäre, wenn nicht die natürliche Auslese immer im 
Sinne der Herstellung einer relativen Inununität wirkte. 

Die Kurzsichtigkeit dürfte vor der Erfindung der Brillen ebenfalls 
durch fortwährende Auslese bekämpft worden sein. Heutzutage, wo der 
Fehler durch Gläser leicht zu heben ist, wird die Wirkung der Auslese 
aufgehoben und herrscht in Bezug auf Kurzsichtigkeit Panmizie (Satz 26) 
mit der Folge, dass das Uebel dadurch mehr und mehr ausgebreitet wird. 
Wir sehen aus diesem Beispiel nebenbei, dass die Voraussetzungen der 
natürlichen Auslese im Laufe der Zeit wechseln können. 

Eine sehr auffallende Erscheinung ist die allgemeine Verschlechterung 
des Gebisses. Die Zähne werden cariOs, nicht blos bei der Stadt-, sondern 
auch bei der Landjugend; ich bin häufig betroffen über den Zustand des 
Gebisses bei den Soldaten vom Lande. Wahrscheinlich war einst ein gutes 
Gebiss eine Vorbedingung der Verdauung, somit guten Kräftestandes und 
des Bestehens im Kampfe ums Dasein, ist es aber jetzt nicht mehr. Da 
man die Speisen weich kocht und überhaupt besser zubereitet, herrscht keine 
Auslese der Zähne mehr, sondern Panmixie (Satz 26). 

Die von Schwalbe und Pfitzner angeregte und nachdrücklich 
betriebene Varietäten-Statistik kann mit der Zeit dazu führen, dass wir 
erkennen, welche Abweichungen im Zunehmen, welche im Abnehmen sind, 
mit anderen Worten, welche als nützlich oder schädlich für das Lidividuum 
der natürlichen Auslese Anhaltspunkte zur Einwirkung gewähren. Vgl. 
Anatom. Anzeiger 1889 No. 23 und 1891 No. 20 und 21, femer G. Schwalbe 
über die Bildung des Ohres, Anat. Anz. 1889 und Archiv f. Anat. u. Phjs., 
Anai Abth. Suppl. 1889, Festschrift zu Virchow's 70. (Jeburtstag : „Beiträge 
zur Anthropologie des Ohres*^ 
Anmon, Pie natfirliohe Aiulese beim Menschen. 5 
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108. Die merkwürdigste Thatsache, welche ich anzuführen habe, 
ist die, dass der Mensch in Hinsicht auf eines der wichtigsten Rassen- 
merkmale, den Kopf-Index, einer heute noch fortdauernden natür- 
lichen Auslese unterworfen ist 

Entspreohend dem Beispiel bezüglich der Augen in Satz 107 haben 
sich auch die Verhältnisse bezüglich der Langköpfe gänzlich umgekehrt. 
Wenn wir annehmen, dass in der germanischen Urzeit und selbstyerstftndUch 
in der der Urzeit vorhergehenden W erde-Periode die Auslese den Langköpfen 
günstig war, so scheint dieselbe jetzt auf die allmähhche Ausmerzung der 
Langköpfe gerichtet zu sein. 

Der Leser wird sich am leichtesten mit dem Probleme vertraut machen, 
wenn wir ihn denselben Weg führen, den wir selbst durch die Ergebnisse 
unserer Beobachtungen geleitet worden sind. 

B. Die Erhöhung des Sopf-Index seit der germanischen Urzeit. 

109. Als Ausgangspunkt unserer Betrachtungen soll zunächst die 
Thatsache, dass die Köpfe der Bevölkerung Badens seit der germanischen 
Urzeit im allgemeinen sich der runden Form genähert haben, möglichst 
genau nachgewiesen werden. 

Da wir die Verhältnisse der Gegenwart durch Messungen an Lebenden 
ermittelt haben, for die germanische Vergangenheit aber auf Schftdel an- 
gewiesen sind, müssen wir eine kurze Untersuchung der gegenseitigen Ver- 
gleichbarkeit von Kopf-Index und Schädel-Lidex vorausschicken. 

Selbst wenn die Weichtheile ringsam gleich dick wären, würden sie 
einen Unterschied zwischen Kopf- und Schädel-Index bewirken, denn da die 
Breite als Zähler und die Länge als Nenner in der Regel nicht gleich sind, 
wird deren Erhöhung um die nämliche Grösse eine Verschiedenheit des Quo- 
tienten hervorbringen. Diese Verschiedenheit wird um so grösser sein, je 
mehr Breite und Länge von einander abweichen*, also je dolichicephaler 
der Index ist, und um so geringer, Je mehr sich der Kopf der runden Form 
nähert. Bei Index 100 wird ein Unterschied nicht mehr bemerklich sein. 

Ueber den fraglichen Gegenstand liegen Aeusserungen vor von Virchow, 
Broca, Topinard, Stieda, Livi und Anderen, die in den Ergebnissen nicht 
übereinstimmen. Die extremsten Ansichten gehen einerseits dahin, dass 
zwischen Kopf- und Schädel-Index ein erheblicher Unterschied überhaupt 
nicht bestehe, anderseits dahin, dass der Unterschied zwei Einheiten be- 
trage, um welche der Kopf-Index höher sei. Die Wahrheit dürfte in der 
Mitte liegen, in dem Sinne, dass bei langen Köpfen der Unterschied bis zu 
zwei Einheiten ansteigen kann, dass derselbe aber gegen die Brachycephalie 
hin sich allmählich vermindert. 

Wenn wir nachweisen wollen, dass zwischen den altgermanischen Schädeln 
und den heutigen Köpfen ein Unterschied bestehe, so erfordert es die Billig- 
keit, dass wir bei der Umrechnung der Schädel- in Kopf-Indices die für unsere 
Behauptung ungünstigste Annahme machen. Ich habe daher die von Koll- 
mann angegebenen Indices von 675 Beihengräberschädeln um zwei Einheiten 
erhöht, und zwar durchweg, da sich ein Maassstab für die allmähliche Ver- 
minderung gegen die brachycephale Seite hin nicht auffinden lässt. Wenn 
bei dieser .Äjmahme ein ziemlicher Unterschied zwischen den alten und den 
jetzigen Köpfen zum Vorschein kommt, so wird man diesen gewiss nicht 
dem Umrechnungsmodus zuschreiben können; der Unterschied würde noch 
grösser sein, wenn wir nur eine Einheit oder noch weniger angenommen 
hätten. 

Die Tabelle Kollmann's findet sich im „Korr.-Bl. für Anthr. etc.* von 
1882, S. 207. 
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Für die Gegenwart bedienen wir nns der Ergebnisse der beim Ersatz- 
geschftfb vorgenommenen Messungen von 6746 Köpfen des jüngsten Jahrganges 
und 14,053 Köpfen aller drei Ja^brgftnge ans verschiedenen Gegenden Badens, 
die grössere Hfilfbe der Amtsbezirke des ganzen Grossherzogthnms umfassend. 

110. Die Reihengräber-Köpfe erstrecken sich von Index 66 bis 
Index 94 und haben ihre grösste Häufigkeit bei Index 77; die Köpfe 
der gegenwärtigen Bevölkerung gehen von Index 68 bis Index 101 und 
gipfeln bei Index 83. Somit ist bei den längsten Köpfen eine Ver- 
schiebung von 2 Einheiten, bei der Gipfelung eine solche von 6 Ein- 
heiten und bei den rundesten Köpfen eine solche von 7 Einheiten ein- 
getreten. 

Es ist von Interesse, die Yergleichong im Einzehien anzustellen, und 
ich gebe daher nachstehend die Procent, welche auf jeden Index fallen. Die 
Reihe G enthält die Ziffern für die ali^ermanischen Köpfe, die Reihe J die- 
jenigen for die Jetztzeit (6748 Wehrpmchtige des jüngsten Jahrgangs): 

Index: 66 67 68 69 70 71 72 73 74 75 



G: 
J: 


0,1 


0,1 


0.4 
0,01 


1,2 
0,02 


1.9 


1.9 
0,04 


4,9 
0,1 


5,3 
0,2 


7,2 
0,3 


8,7 
0.7 


76 


77 


78 


79 


80 


81 


82 


83 


84 


85 


86 


6: 10,2 
J: 1,4 


10,4 
2,4 


8,0 
4,3 


8,6 
5,6 


5,9 

8.2 


4.6 
10,0 


3,7 
11,2 


4,1 
11,4 


3.1 
10,8 


8,0 
9,1 


1,3 

7,8 


87 


88 • 


89 


90 


91 


92 


93 


94 


95 


96 


97 



G: 1,5 
J: 5,3 


0.8 

4,8 


1,5 
2,9 


0,3 
1,4 

98 


0,4 
1,2 

99 


0,3 
0,5 

100 


0,3 
101 


0,14 
0,3 


0,1 



0,1 04 



0,04 — 0,01 0,01 

Uebersichtlicher wird der Zwiespalt, wenn wir die einzelnen Indices in 

die üblichen Gruppen zusammen&ssen : 

Jetzige Wehrpflichtige 

Alte Jüngster Sa. aller 

Germanen Jskhrgang 3 Jahrg. 

Ultradolichocephale 0,1 — — 

Hyperdolichocephale .... 1.9 0,05 0,04 

DoUchocephale 21,3 0,7 0,6 

Mesocephale 45,9 14,3 14,2 

Brachycephale 21,4 51,1 51,1 

Hyperbrachycephale .... 8,2 29,8 80,2 

ültrabrachycephale 1.2 3,7 3,6 

Extrembrachyoephale .... — 0,3 0,3 

Oder noch kürzer: Es sind Langköpfe (unter Ind. 80) bei den Ger- 
manen 69,2%, bei der jetzigen Bevölkerung 15,0%, Rundköpfe (Ind. 85 
und darüber) bei den Germanen 9,4%, bei der jetzigen Bevölkerung 33,8%. 
Es bleibt dahingestellt, ob die Rundköpfe bei den alten Germanen auf indi- 
vidueller Variation (Satz 15) oder auf vereinzelte Falle von Rassenmischung 
zurückzuführen sind. 

111. Um darzuthun, dass die jetzige Gruppirung der Kopf-Indices 
nicht einfach durch Verschmelzung der altgermanischen Köpfe mit 
den Rundköpfen eines fremden Volkes entstanden sein kann, verweise 
ich auf die beifolgende graphische Darstellung und auf die Bemerkungen 
von Livi über die Gestalt von Curven, welche aus der Vermischung 
zweier verschiedener Typen hervorgegangen sind. Vgl. Satz 47. 

5* 
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Ein Blick auf die fein ausgezogene Linie der alten Grermanen und auf 
die fette Linie der jetzigen Köpfe lisst die Ünwahrscheinlichkeit erkennen, 

^ dass die letztere 

Fig. 17. f 



t5 




v..-^ 



Kopf'Ind. 



eine Combinations- 
Curve sei. Livi bat 
ganz ricbtig be- 
merkt, das sicherste 
Anzeichen fftr das 

Vorhandensein 
zweier Typen in 
einer graphisch dar- 
gestellten Beobacb- 
tungsreibe sei die 
Abnachung und 
Lftngsstreckung der 
Curve. Hier haben 
wir aber in der 
fetten Curve weder 
eine Abflachung, 



noch eine Länffsstreckung, sondern die Curve ist höher und an der Basis 
schm&ler, als dde eine uns bekannte germanische Componente. 

112. Der Beweis, dass die jetzige Curve nicht durch Rassen- 
mischung allein entstanden sein kann, lässt sich aber noch anschau- 
licher machen, wenn man aus den Resultanten und aus der einen 
bekannten Componente die andere unbekannte Componente zu be- 
rechnen sucht. 

Um diese Rechnung auszufELhren , müssen wir zuvor ermitteln, in 
welchem Mengenverhältniss die beiden ursprünglichen Rassen in dem Ge- 
misch enthalten sind. 

Nach den Ergebnissen beim Ersatzgeschäft haben wir etwa 44,2% 
blonde und 54,4 % dunkle Haare (mit Weglassung der rothen), und die Zahl 
der blauen Augen, vermehrt durch die ebenfalls dem hellen Typus an- 
gehörenden grauen, beträgt ungefähr 63,5% gegen 36,5% dunkle. Wir 
können also vorläufig annehmen, dass die Mengen der beiden Rassen un> 
gefähr gleich gewesen seien ; eine nachträgliche Ueberlegung wird uns dann 
erkennen lassen, welches die Wirkung auf das so ermittelte Ergebniss sein 
wird, wenn wir die eine Rasse stärker, die andere schwächer ansetzen. 
(Vgl. Satz 113 Anm.). 

Sind beide Rassen gleich stark vertreten, und nennen wir die zusammen- 
gehörenden Ordinaten der beiden Componenten a und b, so ist die Ordinate 
der Yermischungscurve nach Livi (vgl. Satz 47): 

a + b 
m = — s — 
2 

Ist m bekannt und a gesucht, so kann man dieses hieraus ermitteln 
wie folgt: 

a = 2 m — b. 

Die nach dieser Formel ausgeführte Rechnung ergiebt für die gesuchte 
II. Componente folgende Werthe, wobei die Procent von Index 66 bis 77 
negative Zeichen haben: 

Index: 66 67 68 69 70 71 72 78 74 75 

ILO.:— 0,1 —0,1 —0,4 —1,1 —1,9 —1,8 —4,7 —4,9 —6,6 —7,8 

76 77 78 79 80 81 82 88 84 85 

II. C: -7,4 — 5,6 + 0,6 + 2,6 + 10,5 + 15,4 + 18,7 + 18,7 + 17,5 +15,2 
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Index: 86 87 88 89 90 91 92 93 94 95 

ILO.: + 10,6 +9,6 +8,8 +4,3 +2,5 +2,0 +0,7 +0,6 +0,5 +0,2 

96 97 98 99 100 101 

n.C.:+0,2 +0,2 +0,08 +— +0,02+0,02 

Die diesen Ordinaten entsprechende Corve ist in Figur 17 punctirt. 
Es ist eine unmögliche Cunre, deren einer Bogen unter, der andere üher 
der Ahscissenaxe liegt. Die Addition der positiven Procente ergieht die 
Summe von 148,6 anstatt 100, weil die Summe der negativen compensirt 
werden muss. 

113. Wenn die negativen Ordinaten in der gestrichelten Curve Fig. 17 
einen Sinn haben sollen, so kann es nur der sein: Die in der germa- 
nischen Curve so stark vertretenen Langköpfe können durch kein rund- 
köpfiges Gregengewicht auf ihre jetzige schwache Verhältnisszahl herab- 
gemindert werden, sondern man muss sie entfernen und durch eine ent- 
sprechende Zahl von Rundköpfen ersetzen; mit andern Worten: die 
Vermischung allein genagt nicht, um das vorliegende Resultat hervor- 
zubringen, sondern es muss eine Auslese mitwirken. 

Wir haben angenommen, dass die beiden Bassenbestandtheile in gleichen 
Mengenverhältnissen vorhanden seien. Ist, wie zu vermuthen steht, das 
mndköpfige Element etwas schwächer an Zahl, so trifiPt das Gesagte nur 
tun so mehr zu; denn es versteht sich, dass das, was bO% Bundköpfe 
nicht zu Stande bringen können, von einem kleineren Theile noch weniger 
zu Stande gebracht werden kann. 

Statt in der natürlichen Auslese könnte man bei wirklicher Kreuzung 
die Ursache der Verringerung der langen Kopfform in einer stärkeren 
Vererbungskraft suchen wollen, welche die runde Kopfform be- 
gleite. Allein diese Annahme würde sich kaum beweisen lassen. Bedenkt 
man die Wechselbeziehung zwischen Kopf-Index und Statur (Satz 52), ander- 
seits die grosse Beständigkeit des Durchschlagens der hohen Gestalt (Sätze 
41 — 51), so ist kein Grund anzunehmen, warum die letztere sich vererben 
sollte, die Langköpfigkeit aber nicht. Obwohl an sich gegen die Möglichkeit 
einer schwächeren oder stärkeren Vererbungskraft einer Basse in Bezug auf 
ein bestimmtes Merkmal nichts einzuwenden wäre (vgL Satz 20), so ist doch 
in unserem Falle eine solche Annahme nicht zulässig. Wir werden im 
weiteren Verlaufe unserer Darlegungen immer deutlicher erkennen, dass die 
natürliche Auslese vollkonunen ausreichend ist, um die Erscheinungen zu 
erklären und dass wir nicht nöthig haben, einen so uncontrolirbaren Factor 
wie die ungleiche Vererbungskrafb heranzuziehen. 

114. Das Ergebniss der vorstehenden Sätze ist nach einer anderen 
Richtung hin zu prüfen. Wir haben angenommen, dass in den Kindern 
immer wieder die Indices der Eltern erscheinen, und dies heisst so viel, 
als dass nur ein „Gemenge*' der beiden Rassen besteht. Handelte 
es sich um die Statur, so wärde die Annahme, dass jedes Kind einem 
der Eltern gleiche, so ziemlich auch für den Eintritt wirklicher Kreu- 
zungen passen, da die Statur immer wieder durchschlägt (vgl. die 
Sätze 41 ff.). Bei den Kopfformen bringt aber die Kreuzung häufiger 
Mittelformen hervor (vgl. Sätze 56 ff.), und es ist daher dieser Punkt 
in Betracht zu ziehen. 

Bei einer Kreuzung von Lang- und Bnndköpfen werden die Nachkonunen 
die Tendenz haben, mittlere Formen zu bilden. Wir können aber unmöglich 
alle denkbaren Combinationen in Bechnung ziehen, ohne die Uebersicht zu 
verlieren. Zur Vereinfachung nehmen wir an, dass die Indices des 
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Gipfelpunktes der jetzigen Köpfe bei 83 aus einer Vermischung yon Index 
77, welches den höchsten Punkt der germanischen Curve bildet, mit einem 
um 6 Einheiten höheren Index, also 89, hervorgegangen sind, denn 



77 + 89 



= 83. 



Bei Index 89 muss also der höchste Punkt der neuen hypothetischen Com- 
ponente liegen. Femer combiniren wir nun immer die um 6 Einheiten 
tiefer und um 6 Einheiten höher gelegenen Indices zu den jetzt ?nrklich 
vorhandenen, und leiten daraus die zu suchende Gomponente ab. 

Um eine weitere Verwicklung durch das Vorkommen negativer Ordi- 
naten zu beseitigen, lassen wir die flach auslaufenden Enden der beiden 
bekannten Curven weg; dieselben haben auf das Gesammtresultat keinen 
erheblichen Einfluss. Um trotzdem wieder auf 100 Procent zu kommen, 
müssen wir die mittleren Ordinaten im gleichen VerhSltniss erhöhen, mit 
andern Worten also die weggelassenen Köpfe auf den Eest gleichmftssig 
vertheilen. 

115. In der Voraussetzung, dass die jetzigen Indices durch Kreuzung 
von solchen, welche jeweils 6 Einheiten niederer und um 6 Einheiten 
höher sind, entstanden sein können, erhalten wir als muthmaassliche 
zweite Gomponente eine Curve, deren Maximalhäufigkeit bei Index 89 liegt. 

Nach der Beseitigung der flachen Enden erhalten .die beiden Curven 
der Germanen (G) und der Jetzigen (J) die folgenden Ordinaten: 

Index: 69 70 71 72 78 74 75 76 77 78 79 



G: 1,4 
J: — 


2,3 


2,3 


5,6 


6,1 




8,0 


10,0 


11.7 
1,4 


12,0 
2,5 


9,2 
4.4 


9,9 

5,8 


Index: 80 


81 


82 


83 


84 




85 


86 


87 


88 


89 


90 


G: 6,8 
J: 8,5 


5,3 
10,8 


4,2 
11,5 


2.8 
11,7 


2,4 

10,6 


G: 
J: 


91 
1^2 


Sft 


M 


4^9 


3,0 


M 



Die obere, mit G bezeichnete Beihe gilt wie in Satz 110 für die alt- 
germanischen, die untere, J. Beihe für die jetzigen Köpfe. Man hat nun 
wieder die zweite Beihe zu verdoppeln und die erste davon zu subtrahiren, 
nachdem man eine seitHche Verschiebung um 6 Einheiten vorgenommen 
hat. Bei dem Ergebnisse ist dann eine Erhöhung um 6 Einheiten vorzu- 
nehmen und man erhält für die muthmaassliche zweite Gomponente: 

83 84 85 86 87 88 89 90 91 92 93 



IL C: 1,4 3.7 6,5 6,0 10.9 12,6 13,0 

94 95 96 
ILO.: 4,0 3,5 1,8 



11,7 9,2 9,6 6,1 




Kopf'Ind. 



Die nach diesen 
Ordinaten gezeich- 
nete Curve ist nebst 
den beiden andern 
in Fig. 18 darge- 
stellt. Es ist, wie 
man sieht, eine an 
und für sich mög- 
liche Curve. Das 
Auge glaubt gerne, 
dass die fette, den 
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jetxigen Köpfen entspreclieiide Corve aus den beiden andern durch Ver-^ 
schmelzmig hervorgegangen sein kann. Es ist nur die Frage, ob es eine 
Basse giebt oder je gegeben hat, bei welcher der Kopf-Index bei der Ziffer 
89 gipfelt. 

116. Da weder in Europa, noch in Asien, weder in der Jetztzeit, 
noch in der Vergangenheit ein Volk bekannt ist, bei welchem der rund- 
köpflge Index m dieser Weise vorherrscht und seine grösste Häufigkeit 
bei 89 besitzt, müssen wir wieder die Unmöglichkeit erkennen, die jetzige 
Gruppirung der Indices durch Rassenmischung allein zu erklären. 

In Europa kommt der Index 89 wohl vor, ja, wie wir aus den Ziffern 
der jetzigen Köpfe ersehen, kann der Index sogar bis 101 ansteigen. Das 
sind aber immer nur vereinzelte Erscheinungen. 

Ein mittlerer Index von 89 (der mit dem „häufigsten" annfthemd 
übereinstimmt), ist in Europa nicht vorhanden, auch nicht in einzelnen 
Districten. 

In Italien hat der Alpendistrict Ivrea einen mittleren Index von 88,6, 
und dieses ist das höchste Mittel, welches überhaupt nachweisbar ist. Im 
District Novarra erreicht der mittlere Index 87,7, ebenso in Finerolo. Der 
mittlere Index des ganzen Königreiches Italien ist 83,0, stunmt also mit 
dem hftnfi^^s^n Index unserer Bevölkerung von 88,5 überein, wobei wegen 
der verschiedenen Messmethode der italienische um 0,5 — 1 Einheit zu er- 
höhen ist, um mit den deutschen Er^bnissen vergleichbar zu sein. VgL 
Li vi: ,Ji'Indice cefalico degli Italiam", Firenze 1886, S. 73. 

In Frankreich findet sich der höchste mittlere Index mit 88,2 im 
Departement Jura» und in 6 weiteren Departements übersteigt derselbe 87, 
nämlich in Loz^re 87,9, Haute-Loire 87,5, Haute-Saöne 87,4, Savoie 87,4, 
Saöne-et-Loire 87,1, Cantal 87,1. Der mittlere Index für ganz Frankreich 
ist 83,57, also wieder ähnlich dem von uns in Baden gefundenen. VgL 
Collignon: „L'indice c^phalique des populations fran9aises^', in der „Anthro* 
pologie« von 1890, S. 223. 

Die von Dr. Franz Tappeiner in seinen „Studien zur Anthropologie 
'Hrols^ mitgetheilten Ziffern ergeben für den rundköpfigsten Bezirk dieses 
Landes, Passeyer, einen durchschnittlichen Index von 85,7; dann folgt 
Deutsch-Nonsberg mit 83,9. 

Ich hoffe dajiiiiin zu können, dass diese lokalen Anhäufungen ultra- 
brachycephaler Individuen auf einem Ausleseprozess beruhen und nicht als 
der Ausdruck einer besonderen Basse angesehen werden dürfen. VgL Satz 137. 

Nach Zograf beträgt der mittlere Index der rassischen Bekruten im 
Begierungsbezu'k Kosia*oma (östlich von Moskau) 85,24, also auch noch 
lange ni<Sit 89. Zograf sieht die heutige Bevölkerung Busslands als ein 
Mischungserzeugniss der langköpfigen und grossen slavisch - litauischen 
„Bussen^^ und der rundköpfigen, kleinen, dunkeln früheren Einwohner an, 
welch' letztere zu dem ural-altaischen Typus gehören und mit den Kareliern 
am nächsten verwandt sind. Vgl. das in Sa^ 48 angeführte Werk. 

Bei den Magyaren ist der mittlere Index nach Welcker 81,9 am SchAdel, 
was etwa 83 oder 84 am Lebenden ausmachen wird. Für die Türken ist 
das Mittel nach derselben Quelle 83,5, also am Lebenden etwa 85. 

Gehen wir zu den asiatischen Kurzköpfen über, so finden wir wieder 
nach Welcker bei den Chinesen 79,1, also höchstens 81 am Lebenden. Dr. 
B. Hagen giebt in seinen „Anthropologischen Studien aus Insulinde", 
Amsteidam 1890, den mittleren Index für die Nordchinesen zu 77,7, für die 
Südohinesen zu 81,7 an, beides am Lebenden gemessen. Bei Japanern ist 
nach Bftlz der mittlere Index am Lebenden 80,3. Die Kalmücken haben 
nach Welcker am SchAdel 83,0, Tnngusen 83,6. Alle diese Werthe bleiben 
weit unter dem geforderten Maasse von 89. 
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Nor bei den Boraten mit 85,1 und bei den Lappen mit 85,5 erreicht 
der mittlere Index eine bedeutendere Höbe. Ganz vereinzelt zeigen die 
Scbadel aus Korganen von Sarepta einen mittleren Index von 88,3. 

Es ist somit ganz unmöglich, allein mit der an sich wahrscheinlichen 
Annahme einer asiatischen Zuwanderung die Brachycephalie der heutigen 
deutschen BeyÖlkemng zu erklären. Bei einem EinwanderungsverhiÜtniss 
von hO% müsste der mittlere Index 89 betragen haben, imd diesen finden 
wir in Asien nirgends. 

Wir kommen daher auf die anftngliche Ansicht zurück, dass die hohe 
Brachycephalie der heutigen deutschen Bevölkerung eine Auslese-Er- 
scheinung ist, entstanden durch die Beseitigung des langkOpfigen 
Elementes. 

Trotz der ziemlich schwerwiegenden Beweise für diese Ansicht, welche 
sich aus dem Gesagten ergeben, würde ich dieselbe nicht mit solcher Be- 
stimmtheit behaupten, wenn ich nicht im Stancle w&re zu zeigen, dass diese 
Auslese heute noch unter unsem Augen wirksam ist. Dies soU nun ge- 
schehen, und wir werden dann leicht ein Bild davon gewinnen, wie die 
Auslese im gleichen Sinne auch in vergangenen Zeiten gewaltet hat. 

C. Die Langkopflgkeit der Stadtbeyolkernngen. 

117. Bei den Untersuchungen der Wehrpflichtigen in Baden hat 
sich herausgestellt, dass die Stadtbewohner eine grössere Verhältniss- 
zahl von Langköpfen enthalten, als die Leute vom Lande. 

In meiner kleinen Schrift: „Die anthropologischen Untersuchungen der 
Wehrpflichtigen in Baden*^, habe ich einige Beispiele mitffetheilt (S. 37). 
Die seitdem gepflogenen eingehenderen Untersuchungen haben nicht blos 
die grössere Lsuigköpfigkeit der Städter bestätigt, sondern auch Material 
zum richtigen Verständniss der auffallenden &scheinung geliefert. Ich 
werde mich hier nur auf die neuesten und genauesten AufntSmien stützen: 
die der beiden Städte Karlsruhe (75000 Einwohner) und Freiburg 
(50000 Einwohner), welche in dem Jahre 1891 mit grösster Sorgfalt und 
Ausführlichkeit vollzogen worden sind. Karlsruhe wurde in dem genannten 
Jahre zum zweiten Male aufgenommen, da die Messungen von 1886 den 
jetzigen Ansprüchen nicht genügten; Freiburg ist zum ersten Male, weil es 
an der Beihe war, angenommen worden. 

Ausdrücklich soll darauf hingewiesen werden, dass, wie schon der 
Ausdruck „Wehrpflichtige^^ andeutet, unter den beim Ersatzgeschafb unter- 
suchten Mannschaften die mit der Berechtigung zum einjährigen freiwilligen 
Dienst versehenen nicht enthalten sind, also alle diejenigen, welche den 
höher gebildeten Ständen angehören. Die Bedeutung dieser Thatsache wird 
im Verlaufe der Darlegungen in die Augen springen. 

a) Stadtgeborene und Landgeborene. 

118. In Karlsruhe fanden sich im jüngsten Jahrgang in der 
Stadt Geborene und Wohnende 60, in den Landorten des Amtsbezirks 
Geborene und Wohnende 202 Mann. Die Stadtgeborenen haben mehr 
lange und weniger kurze Köpfe als die Landgeborenen. 

Zur Yergleichung seien hier die Indezklassen für Stadtgeborene und 
Landgeborene zusammengestellt. In der dritten Beihe ist der Gesammt- 
durchschnitt der bisher aidgenommenen Landestheile von Baden nach Tabelle I 
S. 22/23 beigefügt, worin sowohl Städter als Landleute enthalten sind : 
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Earlsmlie 
Stadt Land 



Bolichooephale 1,6 

Mesocephale 26,7 

Brachycephale 55,0 

^rperbrachycepliale 15,0 

Ultrabrachjcepnale 1,6 

Eztrembrachycephale — 



12,9 

56,9 

27,7 

2,5 



Landes- 
Durohschn. 

0,7 
14,3 
51,1 
29,8 

3,7 

0,3 



Die Vertheiliuig auf die einzelnen Indices ist für Karlsmhe-Stadt nnd 
•Land (jüngster Jahrgang) die folgende: 

Index: 74 75 76 77 78 79 80 81 82 83 



Stadt: 
Land: 


1,6 


1,6 


2.0 


5,0 
3,0 


11,6 
2.0 


8,3 
6,0 


11,6 
6,4 


10,0 
10,9 


10,0 
12,9 


13,3 
15,8 


84 


85- 


86 


87 


88 


89 


:90 


91 


92 


98 


94 



St.: 10,0 
Ld.: 10,9 



5,0 
9,5 



3,3 

8,4 



5,0 
4,0 



1.4 - - - 1,4 - - 

3.5 2,5 1.5 0,5 — — 0,5 




Obwohl Stadt und Land gleichmftssig bei Index 83 gipfeln und 
die Zahl der einfach Brachycephiden bei beiden annAhemd gleich ist, zeigt 
sich doch eine ungleiche Yer- ^^ ^q 

theüung in den übrigen Rub- m^t. 

nken, was aus der nebenstehen- ' ' ' ^ • 

den Figur deutlich zu ersehen 
ist Die Langköpfe haben bei 
den Städtern einen Ueberschuss, 
die Bundköpfe bei den Land- 
leuten. Die untersten Lidices 
der Dolichocephalie kommen bei 
den Landleuten, die obersten der 
Brachycephalie nicht bei den 
Stftdtem vor. Die Stadt-Köpfe 
gehen von Lidex 74 bis 92, oder, Kopf-Ind, 

von einem einzelnen abgesehen, nur bis 88, die Land-Köpfe von 76 bis 94, 
bezw. 91. Die grössere Langköpfigkeit der Städter bekundet sich daher auf 
mehrfache Weise. 

119. Ziehen wir die Zurückgestellten hinzu, so haben wir 167 
in der Stadt Karlsruhe Geborene und 445 Landleute. In der Summe 
aller drei Jahrgänge offenbart sich das gleiche Gesetz der grösseren 
Langköpfigkeit der Städter. Die Ziffern der einzelnen hidexgruppen 
stinunen ffir die Summe aller drei Jahrgänge so nahe mit denjenigen 
für d^ jüpgsten Jahrgang überein, dass wir uns leicht von der Be- 
deutungslosigkeit der militärischen Auslese in diesem Punkte überzeugen 
können. Wir dürfen daher, um den Vortheil grösserer Zahlen zu ge- 
winnen, bei den Kopfformen alle drei Jahrgänge zusammenfassen. 

Die Vertheilung nach Indexgruppen ist die folgende: 

Karlsnihe 
Stadt Land 

Index-Omppen 

Dolichocephale . . 
Mesoeephale . . . 
Brachycephale . . . 
^perbiachyoephale 
Ultebraehycephale 



Jüngster 


Drei Jahrg. 


Jüngster 


Drei Jahrg 


Jahi^ng 


zusammen 


Jahrgang 


zusammen 


1,6 


1,2 


— 


0.2 


26,7 


27,0 


12,9 


12,4 


55,0 


55,1 


56,9 


57,5 


15,0 


15,5 


27,7 


27,7 


1.6 


1,2 


2,5 


2,2 



74 



n. Hauptstack, Sats 120. 



Die milit&rische Auslese ist von Bedeatnng bei der Grösse der Wehr- 
pflichtigen, aber nicht bei den Kopfformen; denn wohl wird die OrOsse, 
aber niemals die Kopfform eines Wehrpflichtigen bei der Beurtheilong der 
Tauglichkeit in Betracht gezogen. Man könnte vermuthen, dass die Wechsel- 
beziehung, die nach Sab: 52 zwischen Grösse und Kopf-Index besteht, 
mittelbar einen Einfluss auf die Zurückgestellten äussern müsse, allein der 
fragliche Einfluss ist jedenfalls sehr gering. Ueberzeugend wirkt in dieser 
Hi^icht die Tabelle in Satz 109, wo die Indexklassen von 6746 Mann des 
jüngsten Jahrganges und 14,053 Mann aller drei Jahrg&nge neben ein- 
ander gestellt sind, und nur in den Decimalen ganz kleine Abweichungen 
zum Ausdruck kommen. Aehnlich ist es auch hier bei den StSdtem und 
Landleuten. 

Bei der Vertheilung auf die einzelnen Index-Einheiten werden die 
Ziffern obiger 167 StBdter und 445 Landleute etwas stetiger, als die in 
Satz 118, weü durch die grössere Zahl die Bolle des Zufalls eingeschiibikt 
wird. Wir haben jetzt: 

72 73 74 75 76 77 78 79 80 81 

1,8 5,4 9,0 10,2 9,6 10,8 
1,4 2,7 2,0 6,2 8,1 10,1 



Stadt: 
Land: 



0,6 — 0,6 0,6 
0,2 — — — 



82 



83 



84 85 86 87 88 89 90 91 



92 



St.: 
Ld.: 



15,5 
14.0 



13.2 
13,2 



6,0 
12,1 



5,4 
8,3 



4,2 
9,3 

93 



5,4 
5,6 

94 



0,6 — — - 0,6 
2,4 2,0 1,4 0,4 0,2 



— 0,6 

- 0,2 




Die diesen Ziffern entsprechenden Curven besitzen ebenfalls einen 
-^ ^^ stetigeren Charakter, als die in 

*^- 20. , F^.19, was natürlich ist, weü 

wir nun mit grösseren Mengen 
arbeiten. Eine Erscheinung, die 
sich bei einer solchen Anzahl 
zu erkennen giebt, kann nicht 
Yon Yomeherein dem Zufall zu- 
geschrieben werden. Wir wer- 
den aber sogleich sehen, dass 
die nämliche Verschiedenheit 
zwischen Stadt und Land sich 
in einer andern Stadt in ganz 
Kopf 'Ina, gleicher Weise bemerklich macht. 

120. In Freiburg fanden sich im jüngsten Jahrgang in der Stadt 
geborene und wohnende Wehrpflichtige 68 Mann, im Landb^irk ge- 
borene und wohnende 182 Mann. Auch hier ist die Langköpfig^eit 
bei den Städtern st&rker ausgesprochen, als bei den Landleuten. 
Die Vertheilung nach Indexgruppen ist die folgende: 

Freiborg 

Stadt Land 

Boliohocephale 1,6 0,5 

Meaooephale 81,6 14,8 

Brachvcephale 46,1 40,6 

^perbraohycephale 19,1 39,1 

Ultrabraohycephale 1,6 5,8 

Extrembraohyoephale — — 

Im allgemeinen sind in Freiburg etwas mehr LangkOpfe und gleich- 
zeitig etwas mehr Bundköpfe als in Karlsruhe (vgl. Saiz 118), dafttr ent- 



n. HanptBtfick, Satz 121. 
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sprechend weniger einfach Brachycephale. Aber das Verhütniss von Stadt 
and Land ist hier onge&hr das n&mliche wie dort. Die Stadt hat an 
Langköpfen über doppdt soviel als das Luid, das Land an Hjperbrachy- 
cephalen über doppelt soviel als die Stadt. 

Die Yertheilung auf die einzelnen Lidices ist wie folgt: 

Index: 73 74 75 76 77 78 79 80 81 82 



Stadt: 
Land: 



1,6 — 4,8 
— 0,5 0,5 

83 84 85 



4.8 
2,2 

86 



3,2 
3,8 

87 



6,3 
2,2 

88 



12,7 
6,0 

89 



6,3 
1,7 
90 



6,3 

7,7 

91 



14,3 
11,5 



St.: 9,5 9,5 12,7 
Ld.: 8,8 11,0 11,5 



3,2 
10,5 



8,2 

3,8 



1.6 
1.7 



9,3 3,8 3,8 3,3 

Die nebenstehenden Corven, welche wegen der verhftltnissni&ssig ge- 
ringen Zahl und wegen der in der p. ., o^ 

Anmerkung zu Satz 66 ausführ- -- rig. ^l. 

lieh gesclulderten Verhältnisse 
stark im Zickzack gehen, ver- 
sinnlichen gleichwohl recht gut 
den Unterschied zwischen Stadt 
und Land. Der höchste Punkt 
liegt bei beiden Gurven über 
Index 82, aber bei den Städtern 
befindet sich links, bei den Land- 
leuten rechts der vollere Theil 

der Curve. Die Stfidter beginnen v r t ji 

bei 78, die Landleute bei 74, Kopf-Ind. 

und beide endigen bei 91, wo aber bei den St&dtem mehrere leere Liter- 

yalle vorhergehen, bei den Landleuten nicht, 

121. Li Freiburg befinden sich in der Summe aller drei Jahr- 
gänge 128 Stadtgeborene und 446 Landleute. Auch hier bekundet sich 
die grossere Langköpfigkeit der Städter, sowie die nahe Ueberein- 
stimmung der Zififem der Summe aller drei Jahrgänge mit denen des 
jängsten Jahrganges. 

Die Yertheilung nach Indexgmppen ist die folgende: 

Freiburg 




Stadt 



Land 



Index-Grnppen 



Jflngster 
Jahrgang 

Dolichoeephale .... 1,6 

Meeocephale 31,6 

Brachycephale 46,1 

Hvperorachycephale . . 19,1 

Ulkabrachyoephale . . 1,6 



Drei Jahrg. 
zusammen 

1,6 
28,8 
46,9 
19,6 



Jüngster 


Drei Jahrg. 


Jahrgang 


zusammen 


0,5 


0,4 


14,8 


11,2 


40,6 


47,8 


89,1 


35,7 


5,8 


4,9 



3,1 

Die Yertheilung auf die einzelnen Lidices wird bei der Summe aller 
drei Jahrgänge etwas stetiger, als in Fig. 21. Sie ergiebt: 

hidex: 72 73 74 75 76 77 78 79 80 811 



Stadt: 
Land: 


0,8 
0,2 


0,8 


0,2 


8.1 

0,4 


4,7 
1,0 


3,1 
3.4 


6,2 
1.6 


11,7 
4,7 


7,0 
6,3 


10,2 
7,1 


82 


83 


84 


85 


86 


87 


88 


89 


90 


91 


92 



St.: 14,1 
Ld.: 10,5 



10,2 
11,4 



5,4 
12,4 



11.7 
11,0 



4,7 
9,2 



8,4 
93 



2,3 

3,6 



0,8 
3,6 



1,6 
2,7 



0,8 
1,6 



0,6 



St: 0,8 
Ld.: — 
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n. Haaptstdck, Sfttze 122 und 128. 
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ri^.22. Die nebenstehenden Canren 

Fig. 22 sind im allgemeinen 
denen in Fig. 21 ähnlich ^ nur 
stetiger, wenn auch diejenige 
der Städter nicht den Grad 
von Stetigkeit erreicht, wie 
bei Karlsruhe, Fig. 20. Dies 
kommt daher, dass bei Karls- 
ruhe die G^mmtzahl der 
Städter 167 betrtgt, in Frei- 

S^ ^^^ ^ ^ bürg nur 128. 
Kopf'Ind. 

122. Soweit hatten wir die Thatsache der grösseren Lang- 
köpfigkeit der Stadtbevölkerungen schon aus den Ergebnissen von 
1886 und 1887 in Karlsruhe, Heidelberg und Mannheim erkannt Die 
Materialien schienen uns jedoch damals noch nicht ausreichend, um eine 
Erklärung der Thatsache zu versuchen. 

Dass wir hier eines der interessantesten Probleme der Anthropologie vor 
uns hatten, war in die Augen springend. Das städtische Leben ktton un* 
möglich die Köpfe umgestalten; aber welcher andern Ursache sollte man 
die Ansammlung der Langköpfe in den Städten zuschreiben? Sollte man 
an eine Nachwirkung der Städtegründungen durch Patrizier germanischer 
Abkunft denken? Dies traf jedenfalls bei Städten von neuem Ursprung 
wie Karlsrahe und Mannheim nicht zu. Als wir noch am Anfange unserer 
Untersuchungen standen, konnten wir hoffen, eine Landesgegend zu finden, 
in welcher eine grössere LangkÖpfigkeit herrsche, als in den bis dahin unter- 
suchten, so dass die LangkÖpfigkeit der Städte sich durch die Einwandemng 
von dorther erklären liesse. Seitdem haben wir verschiedene TheUe des 
Landes untersucht, und wir wissen jetzt gewiss, dass es keine Landes- 
gegend giebt, in welcher eine der städtischen entsprechende LangkÖpfigkeit 
vorkommt. 

Um eine bessere Einsicht in alle bezüglichen Verhältnisse zu bekommen, 
haben wir im Jahre 1891, als die Stadt Freiburg an die Beihe kam und 
Karlsruhe wiederholt aufgenommen werden sollte, ein erweitertes Schema 
zur Anwendung gebracht. Vermöge dieses Schemas ist es uns nun möglich, 
die UrsprungsMGI-ruppen der städtischen Bevölkerung besser von einander 
zu scheiden. 



b) Eigentliche Städter und Halbstädter. 

123. Die in den vorstehenden Sätzen als Stadtgeborene bezeichneten 
Wehrpflichtigen begreifen zwei verschiedene Ursprungs - Gruppen in 
sich: solche, deren Väter schon in der betr. Stadt geboren sind, 
und solche, deren Väter eingewandert sind. Diese beiden Gruppen 
vertreten zwei verschiedene Abstufungen der Ansässigkeit in der Stadt. 

Um die Scheidung nachträglich vornehmen zu können, wurde jeder 
Pflichtige nach dem Geburtsort seines Vaters gefragt und ein Vermerk in 
der Liste gemacht. Es wäre freilich wünschenswerth gewesen, auch die 
Herkunft der Mutter in Betracht zu ziehen, allein dazu stand nicht ge- 
nügende Zeit zu Gebot, und wir würden unser ohnehin etwas spärliches 
Material, welches für die Stadtbevölkerung vorhanden ist, noch mehr zer- 
splittert haben. Aus dem gleichen Grande musste von einer Nachfrage 
nach dem Geburtsort des Grossvaters abgesehen werden, welchen ohnehin 
nicht alle Pflichtigen hätten angeben können. Diese Ursprungs-Gmppe 



U. Hauptstück, Sätze 124—127. 77 

würde übrigens wegen ihrer geringen ZaU doch keinen Werth für die 
Statistik gehabt haben. Vgl. Satz 372, Anm. 

124. Wir bezeichnen diejenigen in der betr. Stadt geborenen Wehr- 
pflichtigen^ deren Väter ebenfalls in derselben Stadt geboren sind« als 
„eigentliche Städter", diejenigen, welche in der betr. Stadt geboren 
sind, deren Väter jedoch aus irgend einem Landorte Badens stammen, 
als „Halbstädter". 

Man kann noch weitere Ursprungs-Gmppen aufstellen, z. 6. solche, die 
in der betreffenden Stadt geboren sind, deren Väter in einer andern grösseren 
Stadt geboren sind; oder solche, die auf dem Lande geboren sind, deren 
Väter aus der in Rede stehenden oder einer andern grösseren Stadt stammen ; 
diese Gruppen sind nur durch wenige Individuen vertreten, aus deren 
Eigenthümlichkeiten sich keine allgemeinen Schlüsse ziehen lassen. Wir 
haben solche Individuen einstweilen ausgeschieden und uns auf die zahl- 
reicheren und einzig Interesse darbietenden Haupt - Oruppen beschränkt, 
um erst später auf die fraglichen Einzelheiten zurückzukommen. Vgl. die 
Sätze 140 ff. 

125. Unter den 60 in Karlsruhe geborenen Pflichtigen des 
jüngsten Jahrgangs befinden sich 20, deren Väter in Karlsruhe ge- 
boren smd, und 40, deren Väter aus einem kleineren Orte, Landorte 
oder Stadt unter 12,000 Einwohner, herstammen. Die ersteren, als 
die „eigentlichen Städter^S sind langköpfiger, als die letzteren, die 
„Halbstädter". 

Es finden sich nämlich: 

Karlsruhe 

Index-Grnppen «K?'»« ,HJb^ 

Dolichocephsde — 2,5 

Mesocephale 40,0 20,0 

Brachycephale 50,0 57,5 

Hyperbrachjcephale 5,0 20,0 

Ultrabrachycephale 5,0 — 

126. Unter den 167 geborenen Karlsruhern aller drei Jahr- 
gange befinden sich 48 „eigentliche Städter'^ und 119 „Halbstädter^^ 
Auch hierbei tritt uns die grössere Langköpfigkeit der ersteren Gruppe 
entgegen. 

Wir haben nämlich: 

Karlsruhe 

i^A^^ fi^.^^^^ Eigentliche Halb* 

Index-Qruppen "^^^ ^^^^ 

BoHchocephale — 1,6 

Mesocephale 83,3 24,3 



Brachycephale 54,1 55,4 

Hvperbraichycephale 10,4 17,6 

ülkabrachycepnale 2,0 0,8 



127. Die Summe der Mannschaft^ aller drei Jahrgänge ist hin- 
reichend gross, um die Zerlegung auf die einzebien Inddces und eine 
graphische Darstellung in Gurven zu gestatten. 

Es konunen in Karlsruhe auf die Indices: 

hdex; 72 73 74 75 76 77 78 79 80 81 

Eigenti.: — — — _ _ 8,3 10,4 14,5 8,3 8,3 

Halb.: 0,8 — 0,8 0,8 2,5 4,2 8,3 8,4 10,0 11,6 



n. HMpMSck, SUce 128—130. 



5,8 5,8 4,2 5,7 03 



H.: — 0,8 

Es ist bemerkeniwertli, äaet nnt«r den eigeaÜicben SUdtern keine so 

luigen KOpfe Torkommen , als unter den HBlbBUdt«ni, daför aber mehr 

Hesoceplule; vielleicht erklArt 

sich dies nur dnroh die geringere 

GMammtiahl. 

Die Fig. 28 bringt dies znm 
Ansdmck, indem die punktjrte 
Carre weiter links ihren Anfang 
nimmt, dann aber rasch dnrch 
die aasgezogene Linie flberholt 
wird. 

Aach die Cripfelnng weist 

einen Unterschied anf: sie tritt 

bei den eigentlichen Städtern 

bei 88 auf, bei den Halbstfidtom 

Kopf-Ina. hingegen schon bei 82. Trots- 

dem biegt die ponktirte Gurre auf der rechten Seite weiter aus. 

128. Unter den 63 in Freiburg Geborenen des jüngsten Jahr- 
gangs befinden sich 27 eigentliche und 36 Halbstädter. In hohem 
Grade zeigt sich hier der Unterschied in den Index-Gruppen. 

Freiburg 
._,„, n Eigentliche Halb- 

Dotiohooepbale — 2,8 

Mowcephale 48,2 19,4 

Braohyoephale 40,7 50,0 

Hvperbracbjrcephale 11,1 35.0 

Ultracracbyaepnale — 2,8 

Während bei den Knrlsruhem die eigentlichen St&dter nur das 1 V2 bis 

Ijfaohe der HiUbstädter an Mesooephalen besitien, steigt dieses Yerh&ltniss 

bei den tVeiburgem auf mehr als das Doppelte. 

129. Das gleiche VerhOllniss stellt sich heraus, warn wir die Frei- 
burger aller drei JahrgAi^ sununiren; hierunter sind 48 eigentliche 
und 80 Ilalbslfldter. 

Freibnrg 
l.d...G„pp.n =ai?' Ä 

Doliobocepbale — 2,5 

MeMMphale 43,7 20,0 

Rracbycephale 41.7 50,0 

HrperbrachrMpbal« 14,6 22,7 

rltrabracbjeephale — 5,0 

Die ^mme der dr« JahtKitnge gtebt hier verglicben mit dem jüngsten 
.lahrsang dberfioslimmendere K«6ult«te, als bei den Karlsnihem, was auf 
Zufall beruhen wird. 

130. Zerlegen wir wieder die Gruppen för die Summe all» drei 
JahrgilDge auf die eiiuehien In^ces, so erballen wir die befolgenden 
Ziffoni beiw. Curven. 



II. Haaptrtflok, S&tae 130 und 131. 
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72 


73 


74 


75 


76 


77 


78 


79 


80 


81 


Eigmitl.: 
Hidb.: 

82 


83 


84 


85 


2,2 

8,8 

86 


8,3 
2,5 

87 


6J 
1,2 

88 


12,4 
2,5 

89 


14,6 
10,0 

90 


6,2 
7.5 

91 


4,2 
13,7 

92 



E.: 10,4 
H.: 16,8 



14,6 
7,5 



6.2 
5,0 



8,3 
13,7 



2,2 
6,2 



Von den Curven in Fig. 24 
besitzt die der eigentlichen 
Stftdter zwei MftTima, eines bei 
79 und eines bei 83, während 
die Gnrve der Halbst&dter bei 
82 gipfelt, wie bei Earlsmhe. 
Dass die Gorve der eigentlichen 
Stftdter auf der doUchocephalen 
Seite stärker ausbaucht, die der 
Halbstädter auf der hjper- 
brachjcephalen, erkennt man 
auf den ersten BHck. 



2,2 2,2 — — — 
2,5 — 2,5 1,2 — 



Fig. 24. 




Kapf'Ind. 



c) Eingewanderte. 

131. Ausser den eigentlichen Städtern und den Halbstädtem wird 
aber in den städtischen Rekrutierungsbezirken noch eine dritte Ursprungs- 
Gruppe von Pflichtigen gemustert, welche wir in den Jahren 1886/87 
ganz vernachlässigt haben, weil wir mit denselben nichts anzufangen 
wussten, nämlich die in der Stadt wohnenden, aber auswärts geborenen 
Wehrpflichtigen, die „Eingewanderten^^ welche eine ziemliche Anzahl 
ausmachen. In den neuen Aufnahmen von 1891 haben auch diese 
BerQcksichtigung gefunden. (Wo in dem Folgenden von „Eingewan- 
derten^' schlechthin die Rede ist, sind immer nur die eingewanderten 
Badner von ländlicher Abstammung gemeint.) 

Wir waren anfangs der Ansiebt, dass diese Elemente lediglich durch 
den Zufall, wie das Verlangen nach Arbeitsgelegenheit, den Eintritt in eine 
Handwerkslebre oder dergl. in die Stadt geftLhrt seien. In der Statistik der 
Stadt glaubten wir sie keinesfalls verwenden zu sollen, eher in der Statistik 
ihrer Geburtsbezirke ; doch lässt sich auch letzteres beanstanden, denn, wie 
wir noch sehen werden, erfahren diejenigen Leute, welche während längerer 
Zeit den Lebensbedingungen der Städte unterliegen, eine raschere Ent- 
wickelung und erreichen im 20. Lebensjahre eine grössere Statur, als ihre 
Kameraden, welche auf dem Lande verblieben sind. Diese in der Stadt 
lebenden Landleute sind daher fär die Beurtheilung der Verhältnisse in 
ihrem Geburtsbezirk nicht als maassgebend zu betrachten, und ihre Ver- 
wendung in der Statistik kann nur störend wirken. 

Erst die Gedankenreihen, welche durch das Studium der in den voran- 
gehenden Sätzen behandelten Fragen angeregt wurden, haben uns darauf 
gef&hrt, diesen „Eingewanderten^^ ihren richtigen Platz anzuweisen, und zwar 
in der Statistik der Städte, aber als besondere Gruppe. 

Um nicht zu Ungleichartiges zu vermischen, sind als „Eingewanderte*^ 
nur Solche berücksichtigt, welche wie ihre Väter in badischen Orten mit 
weniger als 12,000 Einwohnern geboren sind. Vgl Satz 125. Die aus 
grösseren Orten Stammenden kommen später an die Reihe. Vgl. Sätze 139 ff. 

132. Die „Eingewanderten'^ sind etwas mehr langköpfig, als die 
an ihren Wohnsitzen verbliebenen Landleute. Die höheren Grade von 
Brachycephalie sind bei ihnen etwas schwächer vertreten. 
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II. Hauptstttok, SatE 188. 



um einen Vergleichsmaassstab zu bekommen, haben wir die sftmmt- 
licben bisher gemessenen ländlichen Bezirke Badens mit Ausschluss der 
Städte von mehr als 12,000 Einwohnern besonders zusammengestellt. Auch 
die nicht von mir, sondern von andern Beobachtern gemessenen Bezirke 
sind nicht mitgerechnet worden, weil jeder Beobachter wieder seine be- 
sondere Methode des Messens hat, wodurch kleine Abweichungen entstehen, 
und es sich hier darum handelt, alle Fehlerquellen möglichst auszuschliessen. 
Nach dem Vorangegangenen bedarf es keines Nachweises mehr, dass es bei 
diesem Durchschnitt erlaubt und praktisch ist, alle drei Jahrgänge zu- 
sammenzufassen, um möglichst grosse Zahlen zu bekommen. 

In 81 von den 52 Amtsbezirken Badens wurden von mir gemessen in 
allen drei Jahrgängen 11,120 Mann, welche auf dem Lande geboren sind und 
auf dem Lande wohnen. Den Durchschnitt der Ergebnisse werden wir den 
„ländlichen Durchschnitt" im Gegensatz zu dem oben verwendeten „Gesammt- 
Durchschnitt" nennen. 

183. In Karlsruhe waren im jüngsten Jahrgang 278, in allen 
drei Jahrgängen zusammen 615 Eingewanderte. Die Vertheilung auf 
die Index-Gruppen ergiebt sich aus der folgenden Uebersicht. 



Indez-Grüppen 



Jahrgang 

Dolichocephale — 

Mesocephale 14,9 

Brachvcephale 51,0 

Hvperbrachyceuhale 32,9 

ültrabrachycephale 1,4 

Eztrembrachycephale — 



Karlsruhe 
Eingewanderte 

Jüngster Drei Jahrg. 



zusammen 

0.1 
14,8 
51.7 
31,7 

1,6 



Ländlicher 
Durchschnitt 

Drei Jahrg. 
zusammen 

0,5 
11,7 
49,6 
33,8 

4,2 



~ 0.2 

Hier ist die stärkere Langköpfigkeit der Eingewanderten mehr betont, 
als die geringere Kurzköpfigkeit; wir werden nachher sehen, dass in Freiburg 
mehr das letztere stattfindet 

Die Vertheilung auf die einzelnen Indices nehmen wir wieder nur bei 
der Summe aller drei Jahrgänge vor. Es fielen in Karlsruhe auf: 

Index: 69 70 71 72 73 74 75 76 77 78 



Eingew. : 
Ld.Dch.: 


0,01 




0,03 


0,07 


0,1 
0,1 


0,2 


1.0 
0,5 


2,0 
1,1 


2,3 

1,8 


. 4,1 
3,4 


79 


80 


81 


82 


83 


84 


85 


86 


87 


88 


89 


Ew. : 5,4 
LD.: 4,9 


5.4 
7,5 


10,0 
8,6 


11,9 
11,0 


12,3 
11,3 


12,0 
11,2 


10,0 
10,2 


8,0 

8,4 


5.8 • 
6,6 


4,9 
6.2 


3,0 
3,4 


90 


91 


92 


93 


94 


95 


96 


97 


98 


99 


100 



EaHsJuht. 



Kg.25. .e 



Ew.: 0,5 0.8 — — 0,3 — 

LD.: 1,8 1,2 0,7 0.3 0,2 0,08 0,07 0,05 0.02 — 0,01 

Das Fehlen der niedersten und höchsten Indices bei den Eingewanderten 

rährt natürlich nur von der 
verhäitnissmässig kleineren Zahl 
her; bei einer Summe yon 
11,120 Mann des ländlichen 
Durchschnittes sind auch die 
selteneren Vorkommen yertre- 
ten, welche bei 615 Mann nicht 
erscheinen, bezw. wenn sie er- 
schienen, einen ungebührlich 
hohen Procentsatz ausmachen 




W 



Kopf'Ind, 
würden. Die ausgezogene Curve in Fig. 25 giebt den ländlichen Durch- 
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81 



«dmitt wieder, mit dem die ponktirte Linie der Emgewanderten auf der 
brachycephalen Seite nahe übereinstimmt, jedocli fiült die pnnktirte Linie 
immer noch innerhalb der ausgezogenen. Anf der doliohocephalen Seite 
ragt die Guxye- der Eingewanderten etwas über die des l&ndlichen Duroh- 
schnittes vor. 

134. In Freiburg betrug die Zahl der Eingewanderten im jüngsten 
Jahrgang 149, in der Summe aller drei Jahrgänge 403 Mann. Die Index- 
Gruppen bezärem sich wie folgt: 



Index-Gruppen Jahrgang 

Dolichooephale 0,7 

Mesocephale 13,4 

BracfaTcephale 58,7 

^perbraSsbycephale 29,5 

Uiiarabraehycepiiaie 2,7 

Eztrembrachyoephale — 



Freibarg 
Eingewanderte 

Jfingster Drei Jahrg. 



snsammen 

1,2 
11,2 
56,3 
28,3 

2,7 

0,8 



Dorohschnitt 

Drei Jahrg. 
znsammen 

0,5 
11.7 
49,6 
88,8 

4^ 

0,2 



Die letzte Vertikalreihe ist die nBmliche, wie in Satz 133. Hier f&Ut 
besonders die geringere Bondköpfigkeit der Eingewanderten ins Auge. 

Die Yertheilnng der Köpfe auf die einzelnen Indioes ist fttr die Sonune 
aller drei Jahrg&nge die folgende: 

hidex: 69 70 71 72 78 74 75 76 77 78 



Eingew.: 
Ld.I)c5h.: 


0,01 


0,2 


0,08 


0,5 

0,07 


0,2 
0,1 


0,2 
0|2 


1.2 
0,5 


0,2 
1,1 


2,0 
1.8 


5,0 
8,4 


79 


80 


81 


82 


88 


84 


85 


86 


87 


88 


89 


Ew.: 2,7 
LD.: 4,9 


10,2 

7.5 


8,7 
8,6 


12,2 
11,0 


14,6 
11,8 


10,7 
11.2 


8,9 
10,2 


8,4 
8,4 


8,7 
6,6 


4,2 
5,2 


8,6 
3,4 


90 


91 


92 


98 


94 


95 


96 


97 


98 


99 


100 



Ew.: 1,2 
LD.: 1,8 


0,5 
1,2 


0,6 
0,7 


0,2 
0,8 


0,2 
0,2 


0,2 
0,08 



0,07 0,05 0,02 — 0,01 

Hier stimmen die unteren Zahlenreihen mit denjenigen in Satz 183 
wieder überein. Auch die ausgezogene Corve ist der übersichtlichen Yer- 
gleidmng halber dieselbe_^ wie 

Fig. 26.^ 

Freibarg, ^ «/^ jS.3J. 




in der vorhergehenden Figur. 
Die pnnktirte Corve, welche die 
Freibnrger Eingewanderten be- 
zeichnet, bleibt auf der brachj- 
. oepbalen Seite weiter innerhalb 
der aasgezogenen, als dies bei 
Karlsrahe der Fall war; auf der 
dohohocephalen Seite schwankt 
die ponktirte Corve onregel- 

mftflsig um die des ländlichen ir ^ r ;i 

Dord^hnittes hemm, so dass Kopf -Ina. 

die ErhOhongen ond Yertiefongen sich nahezu aosgleichen. Die Oipfelong 
beider Corven findet hier, wie aoch in Earlsrohe, bei Index 88 statt 

135. Werfen wir nun einen Rückblick auf das von Satz 117 bis 
hierher Vorgetragene, so haben wir hauptsächlich drei streng ver- 
schiedene Ürsprungs-Gruppen von Wehrpflichtigen in den Städten. Die 
„eigentlichen Städter" sind diejenigen, deren Väter schon in der 
betr. Stadt geboren sind, deren Geschlecht also mindestens schon mit 
den Grosseltem, vielleicht auch schon früher m die Stadt eingewandert 

AmmoB, Die natftrliolie Ansleee tieim Henaohen. 6 



8^ II. Hauptstück, Satz 136. 

ist. Dann kommen die von eingewanderten Vätern in der betr. Stadt 
Abstammenden, welche immerhin noch als Vertreter der städtischen 
Bevölkerung gelten können, wenn auch in geringerem Grade als die 
vorigen. Wir haben diese Gruppe „Halbstädter'^ genannt. Als 
dritte Abstufimg kommen die „Eingewanderten", Leute, die von aus- 
wärtigen Vätern auf dem Lande geboren, in der Stadt in der Lehre 
oder in Arbeit befindlich sind; von diesen werden später sicherlich 
viele ihren Wanderstab weiter setzen, aber ein gewisser Thdl wird am 
Orte ansässig bleiben und später zu Vätern der zweiten Gruppe werden. 
Da die Eingewanderten aus allen Theilen des Landes stammen, so ver- 
gleichen wir sie am zweckmässigsten mit dem ländlichen Durchschnitt 
des ganzen Landes, der von demjenigen der bisher aufgenommenen 
Landestheile nicht viel abweichen wird. Nur müssen wir, um reine 
Gruppen zu bekommen, bei der Berechnung des Durchschnittes alle 
grösseren Städte ausschliessen und bloss die Landorte berücksichtigen. 
Wir haben nun die überraschende Thatsache erkannt, dass die ver- 
schiedenen Grade von Ansässigkeit in der Stadt, verglichen mit dem 
ländlichen Durchschnitt, eine vollkommene Stufenleiter von der Rund- 
köpfigkeit zur Langköpfigkeit vorstellen. 

Ffir Karlsruhe ergeben dcb aus den S&tzen 126 und 133 folgende 
Zahlen: 

Index-Gruppen j> 



iftndl. 


Einffe- 
wanoerte 


Halb- 


Eigentl. 


disehnitt 


Städter 


Stftdter 


0,5 


0,1 


1,6 


— 


11.7 


14,8 


24,3 


333 


49,6 


51,7 


55,4 


54,1 


33,8 


31,7 


17,6 


10,4 


4,2 


1,6 


0,8 


2,0 


0,2 






— 



Dolichooephale . . . 
Mesocephale .... 
Brachycephale . . . 
Hyperbracliycephale 
Oltoabrachyoepnale . 
Eztrembrachycephale 

Die zu Grande liegenden absoluten Zahlen der betr. Ürsprungs-Gruppen 
von Pflichtigen sind: 

Mann 11120 615 119 48 

Die entsprechenden Zahlen für Freibarg sind nach den Sätzen 129 and 134: 



Dolichocephale 



Mesocephale 
Brachycephale . . . 
Hyperbrachycephale 
ültirabrachy cephale . 
Eztrembrachycephale 

Absolute Zahl: Mann 



0,5 1,2 2,5 — 

11.7 11,2 20,0 43.7 
49,6 56,3 50,0 41,7 

33.8 28,3 22,7 14.8 
4,2 2,7 5,0 — 
0.2 0,3 — — 

11 120 403 80 48. 



136. Vereinigt man unter dem Namen Langköpfe alle Indices, 
die unter 80 bleiben, und unter dem Namen Rundköpfe alle hidices, 
die 85 und darüber betragen, so gewinnt man eine bessere Uebersicht 
über das ganze Material. 

Index-Gruppen D^Ss^tn. 

Karlsruhe 

Langköpfe 12,2 

RundkOpfe 88,2 

Freibnrg 

LangkOpfe 12.2 

RundkOpfe 88,2 



Eing^ 
wanderte 


Halb- 
städter 


EigentL 
St&dter 


14,9 
33,3 


25,9 
18,4 


88,8 

12,4 


12,* 
31,3 


22,5 

27,7 


48,7 

14,8 
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Die Ziffern beider Stftdte sind nicht gleich, aber das Gesetz spricht 
sich in beiden deatlich aus. Die Zunahme der Lanffköpfigkeit von links 
nach rechts, und die Abnahme der BundkOpfigkeit in der gleichen Richtung 
erfolgen stetig ohne eine einzige widerstreitende Ziffer. 

137. In den wenigen Zahlen der vorstehenden Tabelle hat der 
Leser eines der wichtigsten Probleme der Anthropologie vor sich und 
zugleich den Schlüssel zu dessen Lösung. Die Zahlenreihen besagen 
folgendes: Schon die Einwanderung vom flachen Lande in die St&dte 
hat den Charakter emer natürlichen Auslese, uidem von den vor- 
handenen Langköpfen ein grösserer Theil in die Städte wandert, als 
von den Rundköpfen; von den letzteren bleiben mehr auf dem Lande 
sitzen. Indessen ist dieser Unterschied nicht sehr erheblich, wohl des- 
wegen, weil auch der Zufall, wie z. B. das Bedürfiiiss nach Arbeits- 
gelegeiüieit, viele ohne Rücksicht auf den Kopf-Index in die Städte 
treibt. Die in die Städte Emgewanderten erleiden dasdbst eine aber- 
malige Auslese. Von den Rundköpfen verschwindet ein grösserer 
Theil, von dem wir vorerst nicht wissen, wohin er geräth, wogegen von 
den Langköpfen em grösserer Theil sesshaft wird und durch Ueber- 
tragung seiner Langköpfigkdt auf die Nachkommen die langköpflgeren 
Stadtgeborenen (Halbstädter) erzeugt. Die natürliche Auslese wirkt 
auf diese im gleichen Sinne zum dritten Male. Wieder verschwindet 
von den Rundköpfen em grösserer Theil und nur der langköpfigere 
Theil gelangt dazu, in der zweiten Generation der Stadtansässigkeit 
Söhne zum Ersatzgeschäft (die eigentlichen Städter) zu bringen. Wu: 
übergehen hier die Frage nach den seelischen Anlagen, welche den 
Anstoss zu den Wanderungen geben, und nach den verschiedenen 
Factoren, welche bei der natürlichen Auslese m den Städten zusammen- 
wirken können, um uns lediglich an die aus den Zahlen zu entnehmen- 
den Thatsachen zu halten. Wir haben m den Sätzen 109 ff. gesehen, 
dass die Indexvertheilung bei den heutigen Köpfen in Deutschland 
unmöglich durch Rassenmischung allein entstanden seui kann: hier 
haben wür nun den Vorgang selbst vor Augen, welcher sich augen- 
blicklich vollzieht und gewiss schon lange Zeit wirksam war, um die 
Zahl der Langköpfe auf dem Lande mehr und mehr zu vermindern. 
Die Lösung des Problems der Langköpfigkeit der Städter löst daher 
gleichzeitig auch das Problem des auffallenden Eürzerwerdens der Köpfe 
überhaupt. Denn es ist klar, dass, wenn lange Zeit hmdurch von den 
Langköpfen auf dem Lande ein (wenn auch nur unbedeutend) grösserer 
Thdl m die Städte einwandert und dafür eui grösserer von den Rund- 
köpfen auf dem Lande zurückbleibt, die letzteren einen unmer höheren 
Procentsatz der Landbevölkerung erreichen müssen. Das Anwachsen 
der Zahl der Rundköpfe seit Beginn der historischen Zeit ist daher als 
eine Erschemung der natürlichen Auslese aufzufassen. Es ist be- 
sonders darauf aufinerksam zu machen, dass, wie in Satz 133 ff. dar- 
gethan, hauptsächlich die höheren Grade von Rundköpfigkeit es sind, 
welche auf dem Lande zurückbleiben. Daher begreift sich leicht, dass 
es einzebie Orte mit mangelhaftem Nahrungsstande und grosser Aus- 
wanderung geben kann, z. B. entlegene Alpenthäler, die genöthigt sind, 
ihren Geburtenüberschuss m die weite Welt zu schicken, und die da- 
durch bereits zu einem Grade von Rundköpfigkeit gelangt sind, der 
den ihrer ursprünglichen kurzköpfigsten Stammrasse weit über- 

6* 
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trifft. Man vergleiche hierfiber das in Satz 116 in der Anmerkung 
Gesagte. 

Stülschweigend ist dabei yoransgesetzt, dass die in den StSdten sich 
anhäufenden Langköpfe nicht mehr auf das flache Land znrückkehren, 
sondern aUmShlich aufgerieben werden. Dass dies geschieht, lässt sich ans 
den Tabellen zum vorigen Satze schon erkennen, da die absoluten Zahlen 
der Ursprungs -Omppen reissend abnehmen; doch wird dieser Punkt noch 
eine eingehendere Behandlung erfahren. Vgl. Satz 374. 

Es soll jedoch nicht behauptet werden, dass die Städte einzig und 
allein Schuld an dem Bückgang der Langköpfe seien: es giebt noch andere 
Ursachen, welche in geschichtlicher Zeit zur Verminderung der Langköpfe 
beigetragen haben. Hiervon wird später noch die Bede sein. Vgl. Satz 378. 

Zum Schlüsse soll noch auf die Bemerkung bei Satz 117 hingewiesen 
werden, wonach wir es hier nur mit den Leuten aus der Masse des Volkes 
zu tbun haben, da alle mit der Berechtigung zum einjährigen freiwilligen 
Dienst Versehenen , also alle höher Gebildeten, unter den Wehrpflichtigen 
fehlen. 

d) Die mittleren Indiees. 

138. Obwohl die Scheidung der Köpfe in Lang- und Rundköpfe 
mit Angabe der Procent ein viel deutlicheres Bild giebt, als das arith- 
metische Mittel, so soll doch für diejenigen Anthropologen, welche den 
mittleren Index bevorzugen, auch dieser hier mitgetheilt werden. 

Der mittlere Kopf-Index für die verschiedenen Ursprungs-Gruppen be- 
rechnete sich wie folgt: 

Karlsruhe Freibarg 

Jüngster Drei Jahrg. Jüngster Brei Jahrg. 
Jahrgang zusammen Jahigang zusammen 

Lftndl. Durchschnitt . . . 88,5 

Eingewanderte 83,1 83,1 82,9 83,0 

Halbst&dter ....... 81,8 81,5 81,9 . 82,0 

Eigentl. Stftdter 81,2 81,4 80,8 80,8 

Auch bei dieser Art der Darstellung lässt sich die Gesetzmässigkeit in 
der Abnahme des Lidex mit dem steigenden Grade der Stadtansftssigkeit 
nicht verkennen. Die unterschiede zwischen den Ziffern des jüngsten Jahr- 
ganges und denjenigen der Summe aller drei Jahrgänge werden um so 
geringer, je grOsser die absoluten Zahlen der Pflichtigen m den Ursprungs- 
Gruppen sind, ein Beweis, dass diese UnregelmSssigkeiten nur von dem 
ZufiJl herrühren. 



E. Untersucliang einiger weiterer Ursprungs-Orappeii. 

a) Zwischen-Gruppen von Badnern. 

139. Wir haben bisher die Haupt-Gruppen der städtischen Wehr- 
pflichtigen hinsichtlich ihres Ursprunges in Betracht gezogen und aus 
ihnen ein deutliches Bild des Waltens der natürlichen Auslese bekommen. 
Es giebt aber eine Anzahl von Zwischen-Gruppen, welche wir bisher 
vernachlässigt haben und die dazu dienen können, unsere Ergebnisse 
durch Yergleichung näher zu prüfen. 

Strenges Auseinanderhalten der Ursprungs -Gruppen war nothwendig, 
um scharf hervortretende Ergebnisse zu bekommen, deswegen sind die 
Zwischen-Gruppen nicht mit den Haupt-Gruppen vereinigt worden, was sich 
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h&tte rechtfertigen lassen, sondern sie sind vorerst ganz ausser Betracht 
geblieben« Jetzt sollen sie zur ErOrterong kommen. ^ 

140. Es giebt in Karlsruhe und Freiburg eine Anzahl von Stadt- 
geborenen, deren Väter weder hi Karlsruhe, bezw. Freiburg, noch auf 
dem Lande geboren sind, sondern andern Städten entstammen. Diese 
besitzen eine nahe Verwandtschaft mit den „eigentlichen Städtem'S 
ohne gänzlich mit ihnen zusammenzutreffen. Wir müssen also erwarten, 
bei dieser Zwischen-Gruppe einen höheren Grad von Langköpflgkeit zu 
finden, als bei den Eingewanderten vom Lande, wenn unsere Beobach- 
tungen richtig sind. Wir fassen hier gleich alle drei Jahrgänge zu- 
sammen. 





Anzahl 


Lang- 
EOpYe 


Rond- 


MittL 




Mann 


KOpfe 


Index 


Karlsrobe (Sa. 3 Jahrg.) . 


. 12 


58,80/0 


8,3% 


80,2 


Fraibiug „ 


. 2 


— 


— 


80,0 



In Karhmhe zeigt sich eine ffrOssere Verhältnisszahl von LangkGpfen, 
die in Freibarg nur deswegen fernen, weil überhaupt nor 2 Mann in der 
Omppe vorhanden sind, welche beide mit Index 80 dicht jenseits der Grenze 
der LangkOpfigkeit stehen. Der mittlere Index bleibt noch unter demjenigen 
der eigentlichen Städter, sowohl in Karlsruhe als in Freibnrg. 

141. Eine andere Zwischen-Gruppe von städtischem Charakter 
wird durch diejenigen Pflichtigen gebildet, welche weder in Karlsruhe 
noch in Freiburg geboren sind, aber sammt ihren Vätern aus einer 
grösseren Stadt Badens stammen (fremde Städter). 

Awwthl Lang- Rund- Mittl. 

Mann Kö^e KOpfe Index 

Karlsmhe (Sa. 3 Jahrg.) . . 23 21,70/o 21,70/o 81,8 

Freibuig „ . . 17 23,5 — 80,8 

Aach hier wird der städtische ürsprong durch das Merkmal grosserer 
LangkOpfigkeit begleitet. 

142. Eine weitere Zwischen-Gruppe bilden diejenigen Pflichtigen, 
deren Vater vom Lande stanunt, deren Geburtsort aber nicht Karls- 
ruhe und Freiburg 9 sondern eine andere grössere Stadt Badens ist 
(fremde Halbstädter). Diese sollten hinsichtlich der Langköpflgkeit den 
Charakter der Hdbstädter besitzen, nähern sich jedoch mehr denjenigen 
der eigentlichen Städter. 

Ayi^aM Lang- Bnnd- lÜttL 

Mann EOpfe Köpfe Index 

Karlirnhe (Sa. 3 Jahig.) . . 35 34,20/o 2,90/o 80,3 

Freibürg „ . . U 14,3 14,3 81,4 

Wäre die Zahl der Mannschafl^n eine grossere, so kOnnte man den 
Sehluss ziehen, dass der Ortswechsel von einer Stadt zur andern ebenfalls 
wieder auslesend auf die LangkOpfe wirkt. 

143. Die letzte Zwischen-Gruppe bilden diejenigen auf dem Lande 
Geborenen, deren Väter aus emer grösseren Stadt stammen. Diese 
sollten sich mehr den Städtern, als den Eingewanderten änschliessen, 
stehen aber hinsichtlich des Kopf -Index den letzteren näher, wie aus 
folgender Zusammenstellung erhellt: 

ATwa^M Lang- Rund- MittL 

Mft n« Köpfe KOpfe Index 

Karkrahe (Sa. 3 Jahrg.) . . 9 22,20/o ll,lo/o 82,8 

Fwiburg „ . . 3 38,3 66,6 83/) 



Lancr- 
KOpfe 

16.00/0 
15,0 


Rond- 
Eöpfe 

8,00/0 
12,5 


Mitt. 
Index 

82,0 
82,1 


12,9 
12.6 


27.7 
29,9 


83,0 
83,0 


9.5 
9,1 


42,8 
34,8 


83,6 
82,9 


15,3 
11,6 


44,1 
40,4 


83,6 
83,6 
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Die Anzahl der Mannschaften ist jedoch hier eine zu gerinsfe, um einen 
sicheren Schlnss zuzulassen. Wären die Zahlen grösser, so wfirden vielleioht 
andere Ergehnisse zum Vorschein konmien. 

144. Man kann von vornherein annehmen, dass die Eingewan- 
derten einer Stadt in einem erheblichen Maasse aus dem die Stadt 
unmittelbar umgebenden Landbezirk stammen werden, da die grosse 
Nähe die Einwanderung begänstigt. Es ist daher von Interesse, die 
Eingewanderten aus dem eigenen Landbezirk einer Stadt noch besonders 
zu untersuchen, um über die Frage ins Klare zu kommen, ob hierbei 
eine natürliche Auslese stattfindet oder nicht. Diese Klasse von Ein- 
gewanderten ist in der That langköpfiger als die Ansässigen des 
betreffenden Amtsbezirkes unter Ausschluss der Stadt 

Earlsmhe Mann 

Eingew. a. d. Landhez. j. J. . 25 

„ „ „ „ C). o. J. 4Ü 

Landhezirk, Ans&ssige j. J. . 202 
„ „ S. 3. J. 445 

FreihoTg 

Eingew. a. d. Landbez. j. J. . 21 

„ „ „ „ S. 3. J. 66 

Landbezirk, Ansässige j. J. . 182 
„ „ S. 3. J 446 

Die Zahl der Eingewanderten beträgt in Karlsrahe im Ganzen j. J. 
278 Mann, S. 3. J. 615 Mann; nach Abzog der aus dem eigenen Land- 
bezirk Eingewanderten hat also jeder der übrigen 51 Verwaltungsbezirke 
des Ghrossherzogthums durchschnittlich im j. J. 5 Mann und in S. 3. J. 11 Mann 
geliefert, und man sieht hieraus, dass aus dem eigenen Amtsbezirk die 
4 — 5 fache Zahl gekommen ist. Dieselbe w&re wahrscheinlich noch bedeutend 
hoher, wenn nicht die bestehenden Eisenbahnen und Lokalbahnen einer nach 
Hunderten zählenden Schar von Arbeitern gestatten wtbrden, ihren Verdienst 
in der Stadt nachzugehen, ohne ihren Wohnsitz auf dem Lande aufzugeben. 
Man darf annehmen, dass nur diejenigen ihren Wohnsitz in die Stadt ver- 
leben, welche eine besondere Veranlassung dazu haben, indem sie vielleicht 
wichldgere Posten einnehmen oder mehr verdienen, als die Uebrigen. Im 
Einklang damit steht die unverkennbare Thatsache, dass hier eine natür - 
liehe Auslese in Bezug auf den Kopf-Index wirklich stattfindet. Die aus 
dem Amtsbezirk in die Stadt Karlsruhe Eingewanderten sind langköpfiger, 
als die auf dem Lande Ansässigen. Der Unterschied zeigt sich nicht nur 
darin, dass unter den Eingewanderten mehr Lang- und weniger BundkOpfe 
sind, sondern auch an dem Mittel des Index, wo der Unterschied beim 
jüngsten Jahrgang vollständig und bei der Smnme aller drei Jahrgänge 
nahezu eine Emheit ausmacht: 82 gegen 83. Dieses Ergebnis ist semr ge- 
eignet, unsere bisherigen Sätze n&her zu beleuchten. 

Li Freiburg beträgt die Oesammtzahl der Eingewanderten im j. J. 149, 
in der S. 8. J. 403 ; nach Abzug der aus dem eigenen Amtsbezirk stammenden 
konmien also im Durchschnitt auf jeden der 51 Bezirke des Grossherzog- 
thums im j. J. 2,5 Mann und bei S. 8. J. 6,5 Mann. Die Zahl der aus dem 
eignen Amtsbezirk Eingewanderten ist hier um das 8— lOfache grösser. 
Die Auslese beim Kopf-Lidex ist jedoch undeutlich. Unter den Eingewan- 
derten des eigenen Amtsbezirkes finden sich weniger Lang- und zugleich 
auch weniger ßundköpfe, als unter den auf dem Lande wohnen Gebliebenen. 
Der mittlere Lidex zeigt nur bei S. 8. J. der Eingewanderten eine Herab- 
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Setzung Ton 88,6 auf 82,9 ; im j. J. sind die Ziffern gleich. Hier scheint also 
die natfirliohe Auslese weniger entschieden zur Geltung zu kommen, als in 
Karlsruhe und Umgebung; man kann dies nicht auf zu kleine Zahlen schieben, 
denn 66 Mann sind immerhin so viele, dass ein Ergebniss zu erwarten 
ist; es sind ihrer mehr als in dem grosseren Karlsruhe. 

Die Stadt Karlsruhe li^t nicht, wie Freiburg, in der Mitte ihres 
Landbezirkes, sondern in Folge geschichtlicher Entwickelungsverhältnisse 
am südlichen Ende, an welches der Bezirk Ettlingen anstOsst. Mehrere 
im Amtsbezirk Ettlingen gelegene Orte senden grosse Zahlen von Arbeitern 
taglich nach Karlsruhe zur Arbeit, früher zu friss. Jetzt mittelst der in- 
zwischen erbauten Bahnen. Es ist daher von Interesse, auch das Verhalten 
der in Karlsruhe aus dem Amtsbezirk Ettlingen Eingewanderten zu unter- 
suchen und mit den Verhältnissen der in ihrem Bezirk ansässig Grebliebenen 
zu vergleichen. 

Anzahl Lang^ Rund- Mittl. 

Ettlingen Mann Köpfe Köpfe Index 

In Karlsr. Eingewand. j. J. . . 6 16,60/o 16,60/o 82,0 

„ „ „ S. 3. J.. 20 5,0 50,0 84,0 

Landbeurk, Ansässige j. J. . 179 12,3 35,8 83,2 

^ „ S. 3. J. 370 16,4 37,1 82,8 

Die Zahl der aus dem Bezirk Ettlingen Eingewanderten ist nur uner- 
heblich hoher, als der Durchschnitt der übrigen Bezirke, nämlich im j. J 6 
gegen 5 und \p, S. 8. J. 20 gegen 11. Das Ergebniss in Bezug auf den 
Kopf-Index ist uadeutlich. Im j. J. allerdings ist der durchschnitmche Index 
ein langkOpfigerer bei den Eingewanderten, als bei den auf dem Lande Ver- 
bliebenen, bei der S^ 3. J. ist es jedoch umgekehrt Man kann also hieraus 
önen sichern Schluss nicht ziehen. 

b) Gruppe der Nichtbadner. 

146. Endlich ist noch die Frage zu untersuchen, ob etwa durch 
die in den grösseren Städten reichlich vorhandenen und zum Theil 
gewiss auch mit der Zeit zur Ansässigkeit gelangenden Nichtbadner 
ein langkOpfigeres Element den Städten zugeführt wird. Die Ver- 
gleichung lehrt, dass dies nicht der Fall ist 

Bei Beginn unserer anthropologischen Untersuchungen der Wehr- 
pflichtigen luftben wir die Nichtbadner gänzlich ausser Acht gelassen, weil 
wir mSai annehmen konnten, dass dieselben irgend ein Interesse . für uns 
haben würden. So ist es auch im Jahre 1891 bei den Untersuchungen in 
Freiburg gehalten worden. Während der unmittelbar darauffolgenden 
Hessongen in Karlsruhe kam mir der (redanke, dass es von Vortheil werden 
konnte, auch die Verhältnisse der Nichtbadner zu kennen, die in den beiden 
grosseren Städten zum ersten Male in erheblicher Zahl auftraten. Die 
Erlanbniss zur Messung der Nichtbadner wurde sofort erbeten und ertheüt 
Der älteste Jahrgang der Zurückgestellten war zwar mittlerweile fast zu 
Ende gemustert, es konnten aber noch bei den Zurückgestellten L und 
beim jüngsten Jahrgang alle Nichtbadner herangez^en werden. Dies ist 
aach genügend, denn der jüngste Jahrgang ist die B^uptsache, und die Qe- 
sammtziffer ist hoch genug, um sichere Schlüsse zuzulassen. 

Die Zahl der Langköpfe ist bei den Nichtbadnem etwas grösser, die 
der Bundköpfe etwas geringer, doch föllt bei den einfachen Brachycephalen 
der Schwerpunkt näher an die obere Grenze, und der mittlere Index zeigt 
bei dem jüngsten Jahrgang einen so unerheblichen Unterschied auf, dass 
man nicht behaupten kann, das langköpfige Element in den Städten rühre 
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von den eingewanderten Niohtbadnem her. Bei der Summe aller drei Jahr- 
gänge ist die Langköpfigkeit der Niohtbadner ein wenig st&rker ausgesprochen, 
da sie beim mitüeren Index eine halbe Einheit betragt, aber auch dieser 
Unterschied verschwindet gegen denjenigen, welchen in der Folge die natür- 
liche Auslese durch die Stadt selbst zu Stande bringt 

Ansahl Lanff- Rund- MittL 

Karlsruhe Mann Köpfe Köpfe Index 

Nichtbadner j. J 215 16,20/o 82,50/o 82^ 

„ 8. 3. J 888 19,8 29,0 82,5 

Die Zahlen für die Eingewanderten aus Baden selbst sind in den S&tzen 
133, 134 und 137 angegeben, werden aber zur leichteren üebersicht hier 
wiederholt : 

Eingew. a. Baden j. J. ... 278 14,9 34,3 82,9 

„ „ „ S. 8. J. . . 615 14,9 88,8 83,0 

Unter den 215 Nichtbadnem des jüngsten Jahrganges befinden sich 66, 
welche dem Reichsgebiet nördlich der Mainlinie entstammen und 149 
aus dem Gebiet südlich der Mainlinie. Unter den letzteren sind 98 
aus Württemberg, welches somit von allen das stftrkste Contingent stellt 
Die 51 aus den übrigen süddeutschen Staaten lassen sich nicht weiter 
theilen, weil die Ziffern zu klein würden, ebenso kann man die Norddeutschen 
nicht weiter zerlegen. Die Kopfformen in den drei genannten Abtheilungen 
ergeben sich aus folgender Tabelle: 

Anzahl Lanff- Rund- MittL 

Mann Köpfe Köpfe Index 

Wflrttemberffer 98 14,20/o d6,70/o 88,2 

Sonstige Süddeutsche .... 51 11,7 87,3 88,1 

Nozddentsche 66 22,7 22,7 82,0 

Znr Yergleichnng 
Eingewanderte aus Baden . . 278 14,9 88,3 82,9 

Unter den süddeutschen Gruppen, Badner, Württemberger und Sonstige, 
bestehen hiemach nur unerhebliche Unterschiede im Kopf -Index; hingegen 
sind die Norddeutschen allerdings langköpfiger. Dies würde noch mehr 
heryortreteui wenn wir einzelne Oegenden ausscheiden könnten, denn unter 
den 66 Mann befinden sich mehrere Sachsen und Schlesier mit ziemlich 
hohen Indices, welche den Durchschnitt herabdrücken. 

Aus diesem Grunde, und weil die Zahl der Norddeutschen nicht 
einmal ein Drittel aller Eingewanderten beträgt, weicht der Gesammtdnrch- 
schnitt der Nichtbadner nur wenig von demjenigen der Badner ab, so dass 
man mit aller Bestimmtheit aussprechen kann: Die Langköpfigkeit unserer 
Stftdter rührt nicht yon einer Einwanderung ans deutschen Staaten mit 
langköpfiger Bevölkerung her. 

Wir konunen also am Schlüsse dieser Betrachtungen wieder auf das 
Hauptergebniss zurück, dass die Langköpfigkeit der ansftssigen Stadtbeyölke- 
mngen nur einem Auslese-Prozess zuzuschreiben sein kann. 

F. yerglelchiuig der absoluten Haasse der Kopfe. 

146. Bisher haben wir uns nur mit dem Index, d. h. der langem 
oder kurzem Gestalt der Köpfe beschäftigt; nunmehr sollen aber auch 
die absoluten Grössenmaasse der Länge und Breite bei den ver- 
schiedenen Ursprungs-Gmppen mit einander verglichen werden. Hierzu 
benützen wir cUe Summe aller drei Jahrgänge. 

Diese Yergleichnng kann wieder auf zweierlei Art geschehen: entweder 
indem wir nach Analogie unseres Yer£ahrens bei der Statur ausrechnen, 
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wie yiele Ftocent aller E9pfe an Länge und Breite ein gewisses Maass über- 
schreiten oder unter einem gewissen Maass bleiben; oder indem wir die 
mittlere Länge nnd Breite bestimmen. Wir seUagen zunächst den ersten 
Weg ein. IHe grOsste Zahl der Köpfe, und zwar nahezu die Hälfte, liegt 
zwischen den Langen 18 cm und 19 cm, die grOsste Zahl, und zwar nahezu 
zwei Drittel, zwisäen den Breiten 15 cm und 16 cm. Wir haben also zu 
untersuchen, wie viele Köpfe die Länge von 19 cm überschreiten oder 18 cm 
nicht erreichen; desgleichen wie viele Köpfe die Breite von 16 cm über- 
schreiten oder 15 cm nicht erreichen. 

147. Es ergiebt sich, dass in den Städten mehr lange Köpfe und 
weniger kurze vorkommen, als auf dem Lande, hingegen auf dorn 
Lande mehr breite und weniger schmale. Die einzelnen Ursprungs- 
Gruppen stufen sich ziemlich regelmässig ab. 

Wir nennen lange Köpfe solche von 19 cm und darüber, kurze solche 
von weniger als 18cm, also mit 17,9cm abschliessend, breite solche von 
16 cm und darüber, schmale solche von weniger als 15 cm, also mit 14,9 cm 
abschliessend. 

Nach dieser Eintheilung ergiebt sich folgende TabeUe: 

Tabelle der Kopf-Längen und Breiten, Summe aller 

3 Jahrgänge. 



Urspnmgs-Grappen 



l 



Karlsruhe 

Landbezirk Ansässige 

Eingewanderte Badner ..... 

„ Nichtbadner. . . 

Halbstädter 

EigenÜiche Städter 

Sohn von Karlsrahe, Vater ans 
einer andern Stadt 

Sohn und Vater aus einer andern 
Stadt 

Sohn aus einer Stadt, Vater vom 
Lande 

Sohn vom Lande, Vater aus einer 
Stadt 

Freibnrg 

Landbezirk Ansässige 

Eingewanderte Badner'. . . . . 

Halbstädter 

Eigentliche Städter 



lAnge 



lang 



% 
17,1 
16,4 
24,7 
34,5 
20,8 

8,3 

26,1 

40,0 

55,5 



12,0 
19,3 
26,2 
31,3 



kurz 



% 
25,2 
19,3 
20,9 
16,9 

8,3 

16,7 

17,3 

2,9 

22,2 



36,8 
24,0 
23,8 
16,7 



Breite 



breit 



schmal 



% 

10,3 

13,8 

12,4 

7,6 

4,2 



13,0 

8,6 

11,1 



9,1 
12,6 

2.5 
10,4 



% 
24,0 
18,2 
21,2 
28,6 
25,0 

50,0 

36,6 

42,9 

11,1 



25,4 
22,1 
33,8 
48,0 



Für Karlsruhe sind auch die Zwischen-Gruppen berechnet worden, für 
Freiburg nicht, da die Zahl der Individuen eine zu geringe ist 

Der ländliche Durchschnitt ist nicht ermittelt worden, weil bis jetzt 
noch keine Vorarbeiten vorhanden sind, und die Au&tellung für mehr als 
11,000 Mann ein sehr zeitraubendes und mühsames Gleschäft ist. 

Aus dieser Tabelle ersieht man, dass die Zahl der langen und schmalen 
Köpfe in den drei Haupt- Ghruppen bei jeder der beiden Städte von oben 
oädi imten zunimmt, die der kurzen und breiten aber in der gleichen 



90 



II. Haoptstflck, Sats 148. 



Richtung ab. Einige kleine Unstetigkeiten können dieses Ergebniss nicht 
beeintrflchügen. 

Man encennt femer, dass, wie oben gesagt, die StadtkOpfe nicht blos 
l&nger, sondern anch schm&ler sind als die LandkOpfe, ein Ergrebniss, welches 
beweist, dass der Baum-Inhalt der Köpfe bei der yorliegenden Auslese keine 
oder nur eine sehr untergeordnete Rolle spielt. 

Die Zwischen-Gruppen in Karlsruhe nähern sich mehr den Stftdtem als 
den Landleuten, zeigen aber wegen der geringen Zahl von Indiyiduen er- 
hebliche Schwankungen. 

Bei den Nichtbadnem giebt es yiele lange und viele breite Köpfe, was 
wiederum beweist, dass diese Oruppe aus yerschiedenen Typen gemischt ist. 
Vergleiche das hierftber in der Anmerkung zu Satz 148 Gesagte. 

148. Ein beschränktes Interesse bietet die Ermittlung der Maximai- 
Abmessungen der Köpfe, welche in den verschiedenen Ursprongs- 
Gruppen vorkonunen, denn es lässt sich leicht denken, dass hierbd der 
Zufall wesentlich mitwirkt. Es kommt darauf an, ob z. B. zufällig ein 
Hydrocephalus den obersten oder ein Mikrocephalus den untersten Rang 
einnimmt. Die, soviel mir bekannt, normalen Köpfe zeigten folgende 
grösste Dimensionen. 

Tabelle der grössten und kleinsten Köpfe aller 8 Jahrg&nge. 



Uxsprangs-Gmppen 



Karlsruhe 

Landbezirk Ansässige 

Eingewanderte Badner 

„ Nichtbadner. . . 

Halbstädter 

Eigentliche Städter 

Sohn von Karlsrohe, Vater aus 
einer andern Stadt 

Sohn nnd Vater ans einer andern 
Stadt 

Sohn aus einer Stadt, Vater vom 
Lande 

Sohn vom Lande, Vater aus einer 
Stadt 

Freiburg 

Laadbezirk Ansässige 

Eingewanderte Badner 

Halbstädter 

Eigentliche Städter 



Länge 



grösste 



cm 

20,1 
20,8 
20,5 
19,8 
19,6 

19,1 

19,5 

20.0 

19,5 



20,4 
20,4 
19,9 
21,2 



kleinste 



cm 

16,8 
16,8 
16,6 
16,9 
17,4 

17.8 
17,8 
17,2 
16,8 



16.2 
15.7 
16,5 
17,1 



Breite 



grösste 



cm 

16,9 
17,0 
17,3 
16,8 
17,0 

15,3 

16,7 

16,8 

16,5 



17,0 
17.0 
16,1 
17,8 



kleinste 



cm 

14,2 
14,1 
13,8 
14.2 
14,2 

14.1 
14,2 
14,2 
14.1 



13,9 
13,9 
13,9 
14,1 



Der -längste Kopf, der unter etwa 4400 Individuen vorkam, maass 
21,2 cm; derselbe wturde in Freiburg unter den eigentlichen Städtern ge- 
funden. Der kfbrzeste befand sich unter den nach Freiburg Eingewanderten 
und hatte nur 15,7 cm, bei einer Breite von 14,2 cm. Der breiteste j^opf 
war wieder unter den eigentlichen Freiburgem mit 17,8 cm; die zugehörige 
Länge war 20,2 cm. Die geringste Breite war 18,9 cm; diese kam in Freibnrg 
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bei drei Urspnmgs-Omppen yor. Die Nichtbadner geben bezeicbnenderweise 
bis 13,8 cm herab. 

Im aUgemeinen gebt die L&nge sebr selten über 20 cm tmd unter 16 cm, 
die Breite sebr selten über 17 cm und unter 14 cm. 

Hinsichtlich der einzehien Ürsprungs-Gruppen erh&lt man aus der 
Tabelle den Eindruck, dass auf dem Lande ebenso lange Köpfe vorkommen, 
wie in der Stadt, dass aber die ganz kurzen Köpfe sich in den Stftdten nicht 
behaupten können; unter 17 gehen die eigentlichen Stftdter nicht, die Halb- 
stttdter nicht unter 16,5 cm. Jedoch ist hierbei zu berücksichtigen, dass 
nach den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit die ftussersten Abmessungen um 
so tiefer und höher gehen, je grösser die untersuchte Reihe ist. Da nun 
die Stftdter in unseren Beinen nicht so zahlreich sind, wie die Einge- 
wanderten und die ansässigen Landleute, so können wir nicht erwarten, 
dass bei ihnen die ftussersten Abmessungen diejenigen der Landleute er- 
reichen. Dies zeigt sich nicht nur bei den kürzesten, sondern auch bei den 
längsten Köpfen. Wir bleiben in einer gewissen Unsicherheit, wie viel dem 
Gesetze der Wahrscheinlichkeit, wie viel dem Gesetze der natürlichen Aus- 
lese zuzuschreiben ist. 

HinsichtliGh der Breite Iftsst sich ein bestimmtes Gesetz übeiiiaupt 
nicht erkennen; nur scheint es auch hier wieder, dass die allzu schmalen 
Köpfe weniger Aussicht haben, in den Stftdten sich mehrere (Generationen 
hindurch behaupten zu können; da aber hier wieder das gleiche Wahr- 
Bcheinlichkeitsgesetz gUt, so bleibt die Sache unbestimmt. 

149. Bei den mittleren Längen und Breiten lässt sich wieder 
sehr gut das Ueberhandnehmen der längeren und schmäleren Köpfe 
mit dem Grade der Ansässigkeit in der Stadt beobachten. 

Tabelle der mittleren Kopf-Indices und der mittleren 

Kopfmaasse aller 3 Jahrg&nge. 



Ürsprungs-Grappen 



Karlsruhe 

Landbezirk Ansftssige 

Eingewanderte Badner 

„ Nichtbadner. . . 

Halbst&dter 

Eigentliche Stftdter 

Sohn von Karlsrahe, Vater ans 
eiaer andern Stadt 

Sohn und Vater aus einer andern 
Stadt 

Sohn aus einer Stadt, Vater vom 
Lande 

Sohn Yom Lande, Vafcer aus einer 
Stadt 

Freiburg 

Landbezirk Ansftssige 

Eingewanderte Badner 

Halbstftdter 

Eigentliche Stftdter 



Mittlerer 
Index 



83,0 
83,1 
82,5 
81,5 
81,4 

80,2 

81,8 

80,3 

82,8 



83,6 
83,0 
82,0 
80,8 



Mittlere 
Lftnge 



cm 

18,4 
18,4 
18,6 
18,6 
18,6 

18.4 

18,5 

18,4 

18,4 



18,2 
18,4 
18,5 
18,7 



Mittlere 
Breite 



cm 

15,4 
15,4 
15,4 
15,3 
15,3 

14,9 

15,2 

15,1 

15,3 



15,3 
15,4 
15,2 
15,1 
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In Earbrabe nimmt vom Lande zur Stadt die mittlere LSn^e um 
2 mm zu, die mittlere Breite um Inun ab. In Freiburg, wo aach m den 
Indicee der Unterschied grGseer ist, steigt die LSnge schrittweise durch die 
Gruppen mn 5 nun bei gleichzeitiger Abnahme der Breite um 8 mm. 

Die Zwischen-Gmppen schliesaen sich wieder mehr den Stftdtem an; 
die Nichtbadner haben, weil aus mehreren sehr yerschiedenen Typen ge- 
mischt, mittlere Maasse. 

Die stetige Zu- und Abnahme der Kopf- Maasse nach dem Grade der 
Ansflssigkeit ist eigentlich das Allermerkwürdid^ unserer Ergebnisse. Das- 
selbe lässt sich at^ folgende Art ausdrücken, die auf den ersten Blick etwas 
sonderbar berührt, aber dem Sinne nach richtig ist: 

Diejenigen unter den vom Lande nach der Stadt wandernden jungen 
Leute, welche EOpfe von mehr als 18,5 cm LSngre und weniger als 15,3 cm 
Breite haben, erfreuen sich überwiegender Wahrscheinlichkeit, dass sie in 
der Stadt ihren Stamm durch zwei Generationen behaupten werden; die- 
jenigen aber, deren Köpfe kürzer und breiter sind, als angegeben, haben 
überwiegende Aussicht, in der ersten Generation zu yerschwinden. 

Um seinen Stanmi durch drei Generationen zu bringen, muss man 
einen Kopf von mindestens 18,6 — 18,7 cm Lftnge und höchstens 15,1 bis 
15,3 cm Breite besitzen. Dann ist die Wahrscheinlichkeit des Gelingens 
überwiegend, im andern Fall ist sie geringer als die des entgegengeselzten 
Ausganges. 

Wer freilich seine Nachkommen durch möglichst viele Generationen 
bringen will, — der muss auf der Scholle wohnen bleiben und alle seine 
Nac&ommen müssen das Gleiche thun. 

Wenn unsere Untersuchungen keine weiteren Ergebnisse geliefert h&tten, 
als dieses eine, so würde Zeit und Mühe, welche auf die Arbeiten yerwendet 
wurden, als reichlich gelohnt zu betrachten sein. 

Die Erforschung der seelischen Triebfedern, welche bei den geschilderten 
Auslese-Erscheinungen wirksam sind, yerschieben wir auf ein sp&teres Haupt- 
stück, um zunächst in der Darstellung der Thatsachen weiter zu &hren. 
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Auslese-Erscheinungen bei den Pigmentfarben der 
Wehrpflichtigen in Stadt und Land. 

150. Weit weniger ausgesprochen als bei den Kopf-Formen sind 
die Auslese-Erscheinungen bei den Augen-, Haar- und Hautfarben 
der verschiedenen Ursprungs-Gruppen. Die Stetigkeit der Ziffern fehlt 
hier; dennoch lässt sich nicht verkennen, dass eine Auslese in den 
Städten in bestimmter Richtung vor sich geht. 

Bei den Pigmentfarben liegt die Sache von vornherein* anders, als bei 
den Kopfformen. Dort konnten wir nachweisen, dass zwischen den drei 
Jahr^Uigen keine Unterschiede bestehen, und wir durften deswegen bei den 
Ursprungs - Gmppen die drei Jahrgftnge zusammennehmen, wodurch wir 
BUS den y ortheil der grOseren Zahl auch bei schwach besetzten Gruppen 
Terschaflfen konnten. Bei den Augen-, Haar- und Hautfarben bestehen je- 
doch Unterschiede zwischen den drei Jahrgängen, welche den Schluss nahe 
legen, dass bei gewissen Farben mehr diensttaugliche Individuen gefunden 
nnd ausgehoben werden, als bei anderen (militänsche Auslese). Wir lassen 
diese Frage fär jetzt bei Seite und heben nur hervor, dass in Folge des 
genannten Umstandes anstatt der bisher verwendeten Summe aller drei 
Jahrgänge bei den folgenden Untersuchungen der jüngste Jahrgang die 
Hauptrolle spielt. Um jedoch Yergleichungen nach verschiedenen Richtungen 
hin zu ermöglichen, haben wir überall die Ziffern für die Summe aller drei 
Jahrgänge auch angegeben. Vgl. Satz 381. 

A. Bei den Angenfarben. 

151. Bei den Augen scheint die in den Städten vor sich gehende 
Auslese eme grössere Anhäufung der blauen Augen mit dem zu- 
nehmenden Grade der Ansässigkeit herbeizufuhren. Die Eingewanderten 
des jüngsten Jahrgangs haben m Karlsruhe weniger, in Freiburg 
mehr blaue Augen als der ländliche Durchschnitt. Es sei daran erinnert, 
dass wir unter Eingewanderten schlechthin immer nur die Badner 
von ländlicher Abstammung verstehen (vgl. Satz 131). 

Mit dem „ländlichen Durchschnitt* ist wieder wie in Satz 182 das 
arithmetisohe Mittel aus den bisher von dem Yer&sser aufgenommenen 
Undbezirke Badens, unter Ausschluss der Städte von mehr aLs 12,000 Ein- 
wohnern gemeint. 
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Ein BUek «if die Tabelle genllgti mn die in dem TOilieivelienden Sets 
bezüglieh der «milüflnedien Andese* erwilmte Thutwche m enLeonen. Fast 
fiberall nnd im jfingsten Jahrgänge mehr blaoe, in dar Summe aQer 
drei Jahrgfinffe mehr braime Augen Toriianden. £b kann hiernach acheinen, 
ala ob der bbnflagige Tjpos mehr Ltdiridnen «thaUe, die ad^on im eisten 
Jahre miliiArdien8ttau|^iidi aind. Hierauf wird bei anderer GMegenheit 
zorfickznkommen sein (Satz 381). Ffir jetzt haben wir die durch die Stftdte 
bewirkte Auslese zu untersuchen. 

In dieser Hinsicht ergiebt sich ans der Tabelle folgendes: 

Tabelle der yier Augenfarben. 



Jüngster Jahrgang ,< Summe aller 3 Jahrgftnge 



Unpnings-Gmppen 



n 



L&ndl. Durchachnitt. 

Karlsruhe 

Landbez. Karlsr. Ansftas. 
Eingewand. a. d. Landbez. 

„ Badner überh. 

,, Nichtbadner . 

Halbitftdter «. 

Eigentliche Städter . . . 

Freiburg 

Landbez. Freiburg Ansäss. 

Eingewand. a. d. Landbez. 

„ Badner überh. 

Halbstädter 

Eigentliche StAdter . . . 



Mann 



5165 



202 
25 

278 

215 

40 

20 



182 
21 

149 
36 
27 



% 
39,5 



86,6 
40,0 
37,7 
52,5 
50,0 
45,0 



38,5 
28,6 
45,0 
50,0 
51,9 



I 



% 
24,0 



13,9 

28,0 
20,8 
16,7 
10,0 
30,0 



28,0 
19,0 
15,4 
19,4 
11,1 






II 

i 



1 



23,0 



35,6 
28,0 
27,0 
20,9 
22,5 
15,0 



14,3 
2Sfi 
21,5 
13,9 
25,9 



% 
13,5 



13,9 

4,0 
14,5 

9,7 
17,5 
10,0 



19,2 
28,8 
18.1 
16,7 
11,1 



Mann 

11120 



445 

40 
615 
888 
119 

48 



446 
66 

403 
80 

48 



3 

n 



39,0 



37.7 
37,5 
40,1 
47,1 
38,6 
39,5 



36,1 
24,2 
41.2 
45,0 
37,5 










% 

24,3 



18,9 
30,0 
18,8 
20,6 
16,8 
25,0 



29,6 
27,2 
21,9 
21,2 
14,6 



22,7 



29,9 
27,5 
25,3 
19,6 
23,4 
20.8 



15,2 
19,6 
17,9 
10.0 
22,9 



I 



% 
14,0 



13,5 
5,0 
15.6 
12,6 
21,0 
14,5 



19,3 
28,7 
19,8 
23,8 
25,0 



Eine so regelmässige Zu- und Abnahme, wie bei den Eopf-Indices, 
besteht bei den Augenfarben nur in Freiburg j. J. 

Im allgemeinen stehen die Zahlen der blauen Augen bei den Städtern 
der drei Haupt -Gruppen über dem Iftndlichen Durchschnitt, jedoch mit 
mehreren Ausnahmen. Die aus dem Landbezirk einer jeden der beiden Städte 
Eingewanderten, und die in dem betr. Landbezirk Ansässigen stehen unter 
dem l&ndlichen Durchschnitt. 

Die Ausnahmen sind die folgenden: In Karlsruhe stehen die Einge- 
wanderten des jüngsten Jahrganges und die Halbst&dter der Sunmie aller 
drei Jahrgftnffe unter dem Iftndbchen Durchschnitt, desgleichen in Freiburg 
die eigentlichen Stftdter aller drei Jahrg&nge zusammen. Somit haben wir 
unter 12 Rubriken 9, in welchen die blauen Augen der Stftdter über, und 
8, in welchen sie unter dem Durchschnitt stehen. 

Die aus dem umgebenden Landbezirk Eingewanderten und die in dem* 
selben Ansässigen stehen in 7 F&llen unter dem ländlichen Durchschniti, 
in einem Fiüle, Karlsruhe aus dem Landbezirk Eingewanderte, über dem 
Durchschnitt 

Die Halbstädter stehen in drei FäUen über und in einem Falle unter 
den Eingewanderten aus Baden. 
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In zwei F&Uen stehen die eigentliohen Städter über den Halbstädtem, 
in zwei Fällen unter denselben. 

In Freibnrff j. J. bilden die eingewanderten Badner, Halbstädter and 
eigentlioben Städter eine regelmässige Leiter mit den ZifiEern 45,0 50,0, 51,9. 
In Earlsrohe sind die entsprechenden Ziffern 37,7, 50,0, 45,0. 

Den letztgenannten Ergebnissen des jüngsten JiJirganges ist mehr 
Gewicht beiznlegen, als denen der Summe aller drei Jahrgänge, weil diese 
durch die ^militärische Auslese* getrübt sind. Es ist daher immerhin als 
feststehend zu betrachten, dass unter den Eingewanderten weniger blaue 
Auf^en Yorhanden sind, als unter den Stadtgeborenen. Mit Nothwendigkeit 
ergiebt sich hieraus, dass bei denjenigen Eingewanderten, welche in den 
Stand der Ansässigkeit übergehen , die Zahl der blauen Augen sich in der 
nächsten Generation vermehrt, was nur geschehen kann, wenn die Individuen 
mit andern Augenfarben einer verhältnissmässig rascheren Verminderung 
unterworfen sind. 

Dabei soll nicht übersehen werden, dass das blauäugige Element durch 
die Nichtbadner eine Verstärkung erhält. Diese haben überall die meisten 
blauen Augen in unserer Tabelle. Baden ist nach den Schulerhebunffen 
eines der dunkeläugigeren Länder Deutschlands, und es ist daher erklärhch, 
dass die Einwanderer aus andern deutschen Staaten mehr blaue Augen 
besitzen. Vgl. Virchow's «Gesammtbericht* im Archiv ftir Anthropologie, 
16. Bd., Braunschweig 1886. 

152. Die grauen Augen zeigen ein widersprechendes Verhalten. 
Sie nehmen in Karlsruhe mit dem steigenden Grade der Ansässigkeit 
an Zahl zu, in Freiburg jedoch ab. Im allgemeinen steht ihre Häufig- 
keit in den Städten unter dem Durchschnitt, einzig bei den eigentlichen 
Karlsruhern über demselben. 

Den Begriff der grauen Augen haben wir ziemlich eng gezogen. Unsere 
Rubrik umfisst nur diejenigen im ganzen hellgeförbten Augen, welche nicht 
rein blau sind, sondern durch das Vorhandensein eines von der Pupille 
ausgehenden Sternes von grauer, gelblicher oder bräunlicher Farbe im ganzen 
graublau oder gelbgrau erscheinen. Vgl. Satz 71. 

Wie man aus der Tabelle zum vorhergehenden Satze leicht erkennt, 
lässt sich ein gesetzmässiges Verhalten der grauen Augen nicht nachweisen. 

153. Die grünen Augen verhalten sich umgekehrt, wie die grauen: 
sie nehmen in Karlsruhe bei steigendem Grade der Ansässigkeit ab, in 
Freiburg jedoch zu. Sie stehen in regelloser Weise bald über, bald 
unter dem ländlichen Durchschm'tt. 

Als grüne Augen haben wir diejenigen verzeichnet, welche bei zu- 
nehmender brauner sternförmiger Pigmentirung auf ursprünglich blauem 
GrTonde im ganzen den Eindruck von grün hervorrufen. Vgl. Satz 71. 

In den drei Stadt-Gruppen stehen die grünen Augen 5 mal unter und 
7 mal über dem ländlichen Durchschnitt. Die Abnakme im umgekehrten 
Verhältnias der Ansässigkeit geschieht in Karlsruhe ganz stetig, die ent- 
sprechende Zunahme in Ereiburg jedoch unstetig. 

Eine Gesetzmässigkeit lässt sich nicht ableiten. 

154« Was endlich die braunen Augen betrifft, so ist auch bei 
ihnen das Ergebniss kein deutliches; dennoch bekommt man den Ein- 
druck, dass die braunen Augen keiner erheblichen Zu- oder Abnahme 
durch natürliche Auslese unterworfen sind. 

In der Tabelle zu Satz 151 bilden zwar die Freiburger des jüngsten 
Jahrganges eine regelmässig abnehmende Beihe, indem die Zahl der braunen 
Augen mit dem Grade der Ansässigkeit im umgekehrten Verhältniss stdit. 
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Es haben Eingewanderte 18,1, Halbstfidter 16,7 und eigentliche Stfidter 11,1. 
Bei der Summe aller drei Jahrgänge herrscht jedoch das genan iim£rekehrte 
Verh&ltniss mit den Zi£fem 19,8, 23,8 nnd 25,0. Wenn sdion die Znrftck- 
gestellten weniger maassgebend sind, so ist dieser Widersprach doch eine 
bemerkenswerthe Wamnng vor allzu raschen Schlössen. 

In Karlsruhe haben beide Male die eigentlichen Städter weniger braune 
Augen als die Eingewanderten, aber die Halbstädter stehen nicht in der 
Mitte der beiden genannten Ürsprungs-Gruppen, sondern haben am meisten 
braune Augen von allen dreien. 

Nur die eigentlichen Städter von Earlruhe und Freiburg stehen im 
jüngsten Jahrgang unter dem ländlichen Durchschnitt, die 5 andern Rubriken 
der Städter stehen darüber. Von einer gesetzmässigen Verminderung der 
braunen Augen kann daher trotz des ersterwähnten Ei^ebnisses von Freiburg 
nicht die Bede sein. 

Bemerkenswerth ist, dass die aus den umgebenden Bezirken Einge- 
wanderten in Karlsruhe an braunen Augen weit unter der Zahl bei den 
im Landbezirk Ansässigen bleiben, während in Freiburg wieder das um- 
gekehrte der Fall ist. 

Die Nichtbadner haben wenig braune Augen und erreichen den länd- 
lichen Durchschnitt Badens nicht. 

155. Um sich zu überzeugen, dass die Zunahme der blauen 
Augen bei den Ans&ssigen in der Stadt hauptsächlich auf Kosten der 
gemischten (grauen und grünen) Augen erfolgt, ist es nützlich, eine 
Tabelle mit Summirung der grauen und grünen Augen aufzustellen. 

Tabelle der gemischtfarbigen Augen. 



Ursprongs-Gruppen 


Karlsruhe 


Freiburg 


Jüngst. J. 


S. all. 3. J. 




S. all 8. J. 


Ländl. Durchschnitt . . 

Landbezirk Ansässige . . . 
Eingewand. a. d. Landbesirk 

„ Badner überh. . 

„ Nichtbadner . . 

Halbstädter 

Eigentliche Städter .... 


47,0 

49,5 
56,0 
47,8 
37,6 
32,5 
45,0 


o/o 
47,0 

48,8 
57,5 
44,1 
40,2 
40,2 
45,8 


% 
47,0 

42,3 
47,6 
36,9 

33,3 
37,0 


% 
47,0 

44,8 
46,8 
39,8 

31,2 
37,5 



In Freiburg sind keine Nichtbadner gemessen bezw. untersucht worden; 
vgl. hierüber Satz 145 Anm. 

Der ländliche Durchschnitt ist in Freiburg der nämliche, wie in Karls- 
ruhe, weil die gleichen Bezirke zu Grunde gelegt sind; dass der jüngste 
Jahrgang mit der Summe aller drei Jahrgänge übereinstimmt, ist Zi&ll. 

Die Tabelle lässt erkennen, dass die Zahl der Gemischtäugigen bei den 
Eingewanderten und bei den Städtern in 11 Rubriken (von 12) unter dem 
länmichen Durchschnitt bleibt, zum Theil um einen erheblichen Betrag; 
nur die nach Karlsruhe im jüngsten Jahrgang Eingewanderten steigen um 
einen Decimalbruch über den genannten Durchschmtt 

Merkwürdig ist, dass Yon den Eingewanderten zu den Halbstädtem 
eine bedeutende Verminderung der gemischten Augen stattfindet, nachher 
aber von diesen zu den eigentlichen Städtern wieder eine Vermehrung. 
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Man könnt« versucht sein, die Annahme zu machen, dass die Einge- 
wanderten, welche ansässig werden, h&ofig Frauen aus der Gruppe der 
bereits Ansässigen heirathen, welche im allgemeinen weniger gemischte Augen 
haben werden, und dass nach Analogie der Sätze 40 u. 78 Anm. bei den Kindern 
die reineren Farben durch Bückschlag vorherrschen, bei den Enkeln jedoch 
wieder mehr die Augeniarben der eingewanderten Grosseltem zum Vorschein 
kommen. Es wird gezeigt werden, dass die Voraussetzung solcher Heirathen 
nur in beschränktem Maasse zutreffend ist. Vgl. Satz 372. 

Somit bleibt anscheinend nur der Schluss übrig, dass die Individuen 
mit gemischten Augen wiederum durch natürliche Auslese bei den Kindern 
der Emgewanderten und wahrscheinlich schon bei diesen selbst ausgeschieden 
werden, dass aber die Kinder der Halbstädter mit gemischten Augen durch 
soziale Hilfen, weil ihre Eltern bereits in feste Stellungen gelangt sind, 
eher erbalten werden. Der Gegenstand ist jedoch so verwickelt, dass ich 
diese Erklärung nur als einen Versuch hinstellen will; der wahre Grund 
wird vielleicht erst später aufgefunden, wenn ein reicheres Material vorliegt. 

Bei den aus den Landbezirken Eingewanderten finden sich auffallender- 
weise mehr gemischte Augen, als bei den auf dem Lande Verbliebenen. In 
Satz 144 haben wir gesehen, dass hier eine leichte Auslese zu Gunsten der 
Langköpfe stattfand. 

Li Karlsruhe bleiben sowohl die aus dem Landbezirk Eingewanderten, 
als die in demselben Ansässigen über dem ländlichen Durchschnitt; in Frei- 
bnrg ist dies nur in einer der 4 Bubriken der Fall, in dreien ist die Ziffer 
niedriger als der fragliche Durchschnitt. 

Die Nichtbadner haben, ihrer grösseren Zahl rein blauer Augen 
entsprechend, weniger gemischte als der ländliche Durchschnitt Badens, 
werden jedoch in dieser Hinsicht von den Halbstädtem, welche noch geringere 
Zahlen haben, übertroffen. 

156. Die grauen Augen bilden einen Uebergang, der den blauen 
nahe steht ^ die grünen einen solchen, der sich den braunen nähert. 
Man kann daher die blauen und grauen Augen als „helle" zusammen- 
fassen, die grünen und braunen als „dunkle", wobei sich eine Zu- 
nahme der „hellen" mit dem Grade der Ansässigkeit herausstellt. 
Die Eingewanderten stehen überall etwas unter dem ländlichen Durch- 
schnitt der hellen Augen. 

Tabelle der hellen und dunkeln Augen. 



Ürsprangs-Gmppen 


Karlsruhe 


Freiburg 


Jüngst. J. 


S. all. 3 J. 


Jüngst. J. 


S. all. 3 J. 


1 


1 


1 




1 


2 


1 


r—t 


L&ndl. Durchschnitt . . 

Landbezirk Ansässige . . . 
Eingewand. a. d. Landbezirk 

„ Badner überh. . 

„ Nichtbadner . . 

Halbstädter 

Eigentliche Städter .... 


63,5 

50,5 
68,0 
58,5 
69,3 
60,0 
75,0 


% 
36,5 

49,5 
32,0 
41,5 
30,7 
40,0 
25,0 


63,3 

56,6 
67,5 
59,0 
67,7 
55,5 
64,6 


36,7 

43,4 
32,5 
41,0 
32,3 
44,5 
35,4 


63,5 

66,5 
47.6 
60,4 

69,4 
63,0 


% 

36,5 

33,5 
52,4 
39,6 

30,6 
37,0 


63,3 

65,6 
51,5 
63,2 

66,2 
52,1 


% 

36,7 

34,4 
48.5 
37,8 

33,8 
47,9 



Ammon, Die naiürUohe AuBlese beim Menwhen. 
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Betracliten wir zuerst den jüngsten Jahrgang, so finden wir in Karls- 
ruhe die regelmfiflsige Zunahme der hellen Augen mit dem Orade der An- 
sässigkeit, wofür cu[>er in Freiburg die Begelmftssigkeit gestört ist. Der 
ländhche Durchschnitt der hellen Aueen erscheint ziemlich hoch, so dass 
diejenigen Individuen, welche nach den Städten wandern, zunächst eine 
Auslese von mehr dunkeläugigen darzustellen scheinen. Nachher aber tritt 
eine andere Auslese in Wirksamkeit, welche die helleren Augen begünstigt. 
Die Nichtbadner verstärken wieder das helläugige Element aus den schon 
angegebenen Gründen. 

Die im Landbezirk Ansässigen stehen bezüglich der hellen Augen in 
Karlsruhe unter, in Freiburg über dem Durchschnitt der badischen Land- 
bevölkerung. Die aus dem Bezirk in die Stadt Wandernden haben in 
Karlsruhe mehr, in Freiburg weniger helle Augen als die Zurückbleibenden. 

Von den dunkeln Augen gilt immer das Umgekehrte dessen, was von 
den hellen gesagt ist. 

unter den Zurückgestellten scheinen wieder mehr Leute mit dunkeln 
Augen zu sein, da sich in der Summe aller drei Jahrgänge eine Zunahme 
derselben aufstellen lässt, die aber nicht ohne Ausnahme ist. Die Er- 
scheinungen hinsichtlich der Ürsprungs-Oruppen werden durch die militärische 
Auslese getrübt, und es ist daher wieder di^ Summentabelle nur mit be- 
sonderem Vorbehalt zu benützen. 

Immerhin scheint sich auch bei den Zurückgestellten eine Zunahme 
der hellen Augen mit dem Ghrade der Stadtansfissigkeit aussprechen zu 
wollen, obwohl in Karlsruhe die Halbstädter, in Freiburg die eigentlichen 
Städter aus der Stetigkeit fallen. 

Bei den beiden genannten städtischen Gruppen ist ausserdem noch in 
Betracht zu ziehen, dass die Zahl der Individuen eine verhältnissmässig 
geringe ist und daher der Zufall mehr Spielraum hat. 

157. Suchen wir aus den undeutlichen und zum Theil einander 
widersprechenden Wahrnehmungen den Kern herauszuschälen, so kann 
als richtig angenommen werden, dass zwar die Eingewanderten nicht 
mehr blaue bezw. helle Augen haben als der ländliche Durchschnitt, dass 
aber in den Städten von Generation zu Generation eine sehr schwache 
Auslese der blauen bezw. hellen Augen stattfindet, und zwar auf 
Kosten der gemischten, hauptsächlich der grün^, während bei den 
braunen eine Verminderung oder Vermehrung nicht nachweisbar ist. 
Dieser Satz steht im Einklang mit dem Satz 64 aber die Wechsel- 
beziehimg zwischen Kopf-Index und Augenfarbe. 

In Satz 64 wurde auf Grund sehr grosser Zahlen nachgewiesen, dass 
eine Wechselbeziehung zwischen Kopf- Index und Augenfarl^ nur in sehr 
schwacher Weise sich bemerklich macht, dass jedoch immerhin bei den Lang- 
köpfen mehr reine Augenfarben, blaue und braune, bei den Bundköpfen 
mehr gemischte, graue und grüne, vorkommen. 

Da wir nun bei den Städtern mehr Langköpfe, bei den Landleuten 
mehr Bundköpfe haben, so ist es ganz klar, dass bei den Städtern auch 
etwas mehr blaue und braune Augen sein müssen, bei den Landleuten mehr 
graue und grüne. Dies ist auch wirklich zugetroffen, nur mit der einen 
Ausnahme, dass ein Mehr von braunen Augen bei den Städtern im Zweifel 
gelassen werden musste: in den drei übrigen Punkten herrscht volle üeber- 
einstimmung zwischen den Sätzen 64 und 157. 

Da die Wechselbeziehung in Satz 64 nur eine schwache, d. h. das Mehr 
der reinfarbigen Augen bei den Langköpfen nur ein sehr geringes ist, und 
ebenso das Mehr der gemischten bei den Rundköpfen, so ergiebt sich, dass 
wir bei den Städtern auch nur ein sehr geringes Hervortreten des Ueber- 
gewichtes nach der einen oder andern Seite hm erwarten durften. 
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In Anbetracht femer, dass unsere Zi£fem bei den Städtern auf einer 
viel kleineren Menge yon Lidividuen berohen, als diejenigen des allgemeinen 
Satzes 64, so erklärt sich das Hin- und Herschwanken der Mehrheiten in 
den Tabellen der Sätze 151 S. zur Genüge. 

158. Eine Thatsache, welche bisher unverständlich erschien, wird 
nun durch die Erscheinungen der natürlichen Auslese erklärt: warum 
Dämlich die deutsche Landbevölkerung die blaue Augenfarbe der ger- 
manischen Vorfahren viel treuer vererbt als die lange Kopfform. 
Die letztere war einer Verminderung durch Auslese unterworfen, die 
erstere war es nicht, sondern eher wurde die dunkle Farbe vermindert. 

Nach der Tabelle zu Satz 151 verhalten sich die blauen Augen der 
Landbevölkerung im Durchschnitt zu den braunen wie 89,5 : 18,5 oder wie 
3:1, die hellen überhaupt zu den dunkeln wie 68,5 : 36,5 oder annähernd 
wie 7 : 4. Bei den Haaren ist das Verhältniss wie 1:1. Man musste hier- 
nach annehmen, dass die Germanen ursprünglich gleich bis doppelt so 
stark an 2jahl waren, als die nichtgermanischen Elemente in dem heutigen 
Gemische. Die Köpfe unter Index 80 verhalten sich aber zu denen über 
80 wie 12,2 : 87,8 oder wie Vt : 1, und wenn wir nur die Lidices von 85 an 
als nichtgermanisch ansehen wollten, wie 12,2 : 88,2 oder wie Vs : 1. Hier- 
nach müssten also in jedem Falle die Germanen an Zahl sehr schwach gewesen 
sein und kaum ^/t bis Vs von der Zahl ihrer Unterworfenen betragen haben. 
Auf Grund unserer Sätze können wir die letztere Annahme ausschliessen. 

Wir können jetzt als wahrscheinlich annehmen, dass das germanische 
Blut in den bis jetzt untersuchten Landestheilen Badens ursprünglich etwa 
^k—^k des Gemenges ausmachte. Die Zahl der blauen Augen hat sich nicht 
bedeutend vermindert, dank der getrennten Vererbung der Merkmale (Sätze 
19, 20, 86, 63 u. a.) und der geringen Kraft der Auslese in dieser Hinsicht, 
wogegen die lange Kopfform durch eine weit stärkere Auslese auf einen 
sehr geringen Antheil zurückgeführt worden ist. In der gleichen Richtung, 
wie gegenwärtig die Auslese durch die Städte, wirkten im Mittelalter andere 
Ursachen, die später aufgezeigt werden sollen (Sätze 108, 109, 110 ff., 186, 
137, 878—880). 

Auf diese Weise lässt sich begreiflich machen, wie die Verminderung 
der Langköpfe geschehen konnte, ohne die Pigmentmerkmale in Mitleiden- 
schaft zu ziehen. 

B. Bei den Haarfarben. 

159. Bei den Städtern finden sich im allgemeinen mehr blonde 
Haare, als bei den Eingewanderten, bei den letzteren jedoch weniger, 
als im ländlichen Durchschnitt. 

Hierüber giebt die umstehende Tabelle näheren Aufschluss. 

Zu den Ziffern des ländlichen Durchschnitts in dieser Tabelle sind zu* 
nächst folgende Bemerkungen zu machen: Die Antheile der Blonden, Braunen 
und Schwarzen stimmen nicht überein mit den Zahlen in den Sätzen 61 ff. 
Dies hat folgende Ursachen: 1. Hier sind nur die Landleute mitgerechnet 
unter Ausschluss der Städter. 2. Dort sind die von Herrn Dr. Wilser auf- 
genommenen Bezirke mitbenutzt, welche mehr Blonde haben als der Durch- 
schDitt, hier nur die von mir aufgenommenen Bezirke, um die Fehlerquelle 
anszoschliessen, die in dem subjectiven ürtheil der Beobachter liegt. 3. Dort 
sind die Braunschwarzen mit den Braunen vereinigt, und sie konnten von 
denselben nicht mehr getrennt werden, während hier auf Vorschlag von 
Geh. Rath Professor Dr. B. Virchow die Braunschwarzen zu den Kohl- 
schwarzen gerechnet wurden. Da mit jenen Tabellen in den Sätzen 60 ff. 

1* 
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Tabelle der vier 


Haarfai 


•ben. 












Jüngster Jahrgang 


Summe aller 3 Jahrgänge 


UrBprungs-Gruppen 


1 

N 


1 


1 


• 

1 

QQ 




1 


n 

o 


PQ 


• 

•g 

QQ 


1 




Mann 


% 


% 


% 


% 


Mann 


% 


% 


% 


»,'0 


L&ndl. Durchschnitt. 


5165 


44,2 


32,7 


21,7 


1.4 


11120 


43,5 


33,7 


21,3 


1,5 


Karlsruhe 






















Landbez. Karlsr. Ansäss. 


202 


35,6 


40,6 


23,3 


0,5 


445 


31,7 


44,7 


22,7 


0,9 


Eingewand. a. d. Landbez. 


25 


36,0 


60,0 


4,0 




40 


27,5 


47,5 


25,0 


— 


„ Badner überh. 


278 


82,9 


47,4 


18,7 


1.0 


615 


30,8 


45.5 


22,7 


0.8 


„ Nichtbadner . 


215 


43,3 


42,9 


11,9 


1,8 


388 


38,1 


43.8 


16,5 


1,5 


Halbst&dter 


40 


42,5 


37,5 


17,5 


2,5 


119 


26,1 


52,1 


20.2 


1.7 


EigentHche Städter . . . 


20 


40,0 


30,0 


30,0 


— 


48 


37,5 


35.4 


27,0 





Freiburg 






















Landbez. Freiburg Ansäss. 


182 


81,3 


44,5 


23,6 


0,6 


446 


32,5 


46,2 


20,0 


2,3 


Eingewand. a. d. Landbez. 


21 


14,3 


71,4 


9,5 


4,8 


66 


22,7 


53,0 


22,7 


1,6 


„ Badner überh. 


149 


82,2 


47.6 


19,5 


0,7 


403 


29,8 


45,9 


23,6 


0,7 


Halbstftdter ...... 


36 


36,1 


44,4 


16,7 


2,8 


80 


31,3 


37.5 


30,0 


1,2 


Eigentliche Städter . . . 


27 


33,3 


44,5 


18,5 


3,7 


48 


27,1 


31.3 


35,4 


6,2 



ganz andere Beweisführungen unternommen werden als hier, hat der Unter- 
schied nichts zu sagen. Die Hauptsache bleibt für den jetzt vorliegenden 
Zweck, dass nur ^gaben eines und desselben Beobachters zu Grande 
gelegt werden, so dass wir also nur wirklich Gleiches mit Gleichem zu- 
sammenstellen. 

Was die Ergebnisse angeht, so steigt die Procentzahl der Blonden von 
den Eingewanderten zu den Halbstädtem sehr erheblich, in Karlsruhe um 
rund 10 ^lo, in Freiburg um 4%. Von hier zu den eigentlichen Städtern 
ist eine Abnahme, ähnlich wie bei den Augen, welche vielleicht in der kleinen 
Zahl der eigentlichen Städter ihren Grund haben kann. 

Die Eingewanderten in Karlsruhe und in Freiburg weichen in der Zahl 
der Blonden nur um einen Deoimalbruoh von einander ab, während bei den 
blauen Augen ein Unterschied von mehr als 7 % ist. In beiden Städten 
bleiben die Eingewanderten erheblich, über 11 %, unter dem ländlichen 
Durchschnitt. 

Bei der Einwanderung scheint somit eher eine Auslese der dunkel- 
haarigen (wie der dunkeläugigen) stattzufinden, die aber alsdann bei den 
verschiedenen Graden der Ansässigkeit ihre Tendenz umkehrt und nun die 
Blonden begünstigt. 

Die Nichtbadner erheben sich an Blondheit nicht über den ländlichen 
Durchschnitt Badens, da sie aus hellen und dunkeln Typen nach den ver- 
schiedenen Gegenden gemischt erscheinen. 

Die Landbezirke sind sowohl in Karlsruhe, als in Freiburg weniger 
blond, als der ländliche Durchschnitt: die aus dem Bezirke nach der Stadt 
Wandernden sind in Karlsruhe unbedeutend mehr blond, in Freiburg 
weniger blond, als die Zurückbleibenden. Hierbei ist zu beachten, dass die 
Gesammtzahlen der aus den Bezirken Einwandernden eine kleine ist. 

Ganz allgemein zeigen die Zurückgestellten dem Verhalten der Augen 
analog weniger Blonde, als der jüngste Jahrgang, und zwar in dem Grade, 
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dass wieder bei der Summe aller drei Jahrgänge die Ziffern der Blonden 
sehr erheblich imter denen beim jüngsten Jahrgang bleiben. Wir haben 
wieder eine «militärische Aaslese* vor uns, kraft deren unter den blonden 
Leuten mehr diensttaugliche zu sein scheinen, als unter den dunkelhaarigen. 
Aus dem genannten Orunde dürfen wir die Summentabelle nur mit Vorsicht 
benützen. 

Wenn wir sehen , dass die grössere Blondheit der Städter sich auch 
hier kund giebt, obschon in weniger auffallendem Orade, so können wir 
das Factum als bewiesen ansehen. 

160. Die braunen Haare stehen bei den Eingewanderten be- 
deutend über dem ländlichen Durchschnitt, erfahren aber bei den 
beiden Stadt -Gruppen eine rasche und deutlich hervortretende Ver- 
minderung. 

Diese Thatsachen sind aus der Tabelle zum yorfaergehenden Satze klar 
zu ersehen, natürlich wieder mehr bei den Leuten des jüngsten Jahrganges, 
als bei den Zurückgestellten, so dass über diesen Punkt nichts weiter zu 
sagen und nur auf die Tabelle zu verweisen ist. 

161. Bei den Schwarzhaarigen sind die Ziffern schwankend, es 
scheint jedoch, dass ihre Zahl euier merklichen Wirkung der Auslese 
nicht unterworfen ist. 

Im jüngsten Jahrgang stehen die schwarzen. Haaare der Eingewanderten 
unter dem ländlichen Diurchschnitt; sie erleiden bei den Halbstädtem eine 
Verminderung, bei den eigentlichen Städtern aber wieder eine Vermehrung, 
die in Freiburg unerheblich ist und die Ziffer nicht einmal auf den länd- 
lichen Durchschnitt bringt, in Karlsruhe aber die Ziffer hoch empor- 
schnellt. Ich möchte annehmen, dass der Zufall hierbei einen Streich ge- 
spielt hat. 

Auffallend ist, dass die schwarzen Haare bei den Zurückgestellten der 
verschiedenen Ursprungs - Oruppen beider Städte eine bedeutende Ver- 
mehrung zeigen, was nur so zu deuten ist, dass unter den Schwarzhaarigen 
die wenigsten niilitärtauglichen Leute schon im 20. Jahre gefunden werden. 
Um 80 auffallender ist £es, als es sich auf die Städte beschränkt, denn in 
dem ländlichen Durchschnitt weichen die Ziffern der Schwarzhaarigen (20,7 
und 21,3 ^/o) nur wenig von einander ab. Wollten wir es wagen, trotz 
der geringen Zahl der Leute in den fraglichen Rubriken einen Schluss 
zu ziehen, so wäre es der, dass die Schwarzhaarigen auf dem Lande 
bessere Bedingungen ihres kürperlichen Gedeihens finden, als in der Stadt. 

In Folge des angeführten Umstandes stehen die Schwarzhaarigen bei 
den Zurückgestellten üb»ull mit einer Ausnahme über dem ländlichen Durch- 
schnitt, unu sie ' scheinen in der Stadt von einer Generation zur andern 
zuzunehmen, was aber nur als eine Wirkung der militärischen Auslese 
anzusehen sein wird. 

Bei so widersprechenden Er£rebnissen kOnnen wir nur sagen, dass eine 
Wirkung der natürlichen Auslese bei den Schwarzhaarigen nicht nach- 
gewiesen ist. 

162. Bei den Rothhaarigen ist es wegen ihrer im allgemeinen 
geringen Anzahl schwer, ein Gesetz abzuleiten, doch Schemen sie sich 
in ihrem Verhalten den Blonden anzuschliessen, indem sie in den Städten 
eine Zunahme erfahren. 

In beiden Städten stehen im jüngsten Jahrgang die Bothhaarigen bei 
den Halbstädtem über dem Durchschnitt; in Freiburg erfolgt bei den 
eigentlichen Städtern eine weitere Zunahme, während in Earlsro^be in dieser 
Gruppe die Rothhaarigen ganz fehlen; letzteres dürfte in Anbetracht der 
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kleinen Zahl der Gruppe im allgemeinen, dem Zufall zuzuschreiben sein. 
Die Eingewanderten stehen überall unter dem Durchschnitt. 

Bei den Zurückgestellten liegen die Verhältnisse ähnlich. Die Wirkung 
einer militärischen Auslese lässt sich nicht erkennen. 

163. Stellt man den Blonden als den .Hellen' die Summe der 
Braunen und Schwarzen als die «Dunklen gegenüber (mit Weglassung 
der Rothen), so erkennt man deutlicher die Wirkungen der natürlichen 
Auslese. 

Tabelle der hellen und dunklen Haare. 



Urspnings-Grappen 


Earlsrahe 


Freibarg 


Jüngst. J. 


S. aU. 3 J. 


Jüngst. J. 


S. aU. 3 J. 


n 


1 

P 


1 


1 

1 


1 


2 


n 


'S 


Ländl. Durchschnitt . . 

Landbezirk Ansässige ... 
£ingewand. a. d. Landbezirk 

„ Badner flberh. . 

„ Nichtbadner . . 

Halbstädter 

EigentUche Städter .... 


% 

44,2 

35,6 
36,0 
32,9 
43,3 
42,5 
40,0 


54,4 

63,9 
64,0 
66,1 
54,8 
55,0 
60,0 


43,5 

31,7 
27,5 
30,8 
38,1 
25,9 
37,5 


55,0 

67,4 
72,5 
68,2 
60,3 
72,1 
62,4 


44,2 

31,9 
14,3 
82,2 

86,1 
33.3 


54,4 

68,1 
80,9 
67,1 

61,1 
63,0 


43,5 

23,5 
22,6 
29,8 

31,3 
27,1 


% 
55,0 

66,2 
75,4 
69,5 

67,5 
66,7 



Die Rothen sind in dieser Tabelle vernachlässigt, weil sie weder aus- 

Sesprochen hell noch ausgesprochen dunkel sind. Sowohl bei dem jüngsten 
ahrgang, als in der Sunune hebt sich nun die Zunahme der hellen und 
die Abnsdune der dunkeln Haare mit dem zunehmenden Grade der An- 
sässigkeit in der Stadt henror. 

Die Landbezirke beider Städte stehen an hellen Haaren unter dem 
Durchschnitt und folgerichtig an dunkeln über demselben; besonders dunkel- 
haarig ist aber die Einwanderung aus den Bezirken nach der Stadt. 

Die Nichtbadner konmien ungefthr mit dem ländlichen Durchschnitt 
Badens überein. 

164. Im Ganzen liegen die Verhältnisse bei den Haaren durch- 
sichtiger, und man könnte sagen »gesetzmässiger* vor uns, als bei den 
Augen. Schon dieser Umstand berechtigt zu dem Schlüsse, dass hier 
die natürliche Auslese auf einem näheren Wege vor sich geht, als 
blos durch die Vermittlung der Langköpfigkeit. Wir finden dies be- 
stätigt, wenn wir die Sätze 65 und 68 in Betracht ziehen. 

Nach Satz 65 besteht eine Wechselbeziehung zwischen den blonden 
Haaren und der Langköpfigkeit nicht, sondern es ist die blonde Farbe 
der Haare bei allen Kopfformen gleich häufig. Hingegen hat sich bei den 
braunen Haaren und bei den rothen eine Beziehung zur Langköpfigkeit 
nachweisen lassen, welche in Satz 68 ihre Bestätigung fand. 

165. Wir dürfen uns nach dem Gesagten den Vorgang der natür- 
lichen Auslese in Bezug auf die Haarfarbe folgendermaassen vor- 
stellen: Die Anziehungskraft der Städter äussert sich zunächst auf die 
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das Land bewohnenden Langköpfe, und da zwischen der Langköpfigkeit 
und der blonden Haarfarbe eine Wechselbeziehung nicht besteht^ wohl 
aber eine solche zwischen der Langköpfigkeit und der braunen und 
rothen Haarfarbe, so ist zu erwarten, dass unter den Einwandernden 
die Zahl der Braunhaarigen und Rothhaarigen etwas über Mittel sein 
wird, was bezüglich der ersteren zutrifft, bezüglich der letzteren aber 
nicht nachzuweisen ist. In der Stadt fällt es den blondhaarigen 
Leuten leichter, sich bis in die zweite und dritte Generation zu be- 
haupten, daher nun eine selbständige Vermehrung der Blonden, unab- 
hängig von der Vermehrung der Langköpfe eintritt. In Wechsel- 
beziehung mit dem letzteren Vorgange steigt, wie früher nachgewiesen, 
auch die Zahl der blauen Augen. Die Rothhaarigen vermehren sich 
in Folge ihrer Wechselbeziehung mit den Langköpfen, während die 
Braunhaarigen sich trotz dieser Wechselbeziehung vennindem. Bei den 
Schwarzhaarigen, die im allgemeinen eine Wechselbeziehung mit der 
Rundköpflgkeit haben (Satz 65), lässt sich eine Einwirkung der natür- 
lichen Auslese nicht erkennen* 

Mit dem fortschreiteDdeD Eindringen unserer Untersnohnng in das 
Einzelne erhebt 0ich immer mehr die Frage: Wie kann die natfiruche Aus- 
leee auf Merkmale einwirken, bei denen weder ein Vortheil, noch ein Nach- 
theil im Kampf ums Dasein zu erkennen ist? Oder welcher Vortheil sollte 
darin liefen, dass Jemand blonde oder rothe Haare besitzt? Die Haarfarbe 
oder auch die Aagen&rbe wird allerdings keinen Vor- oder Nachtheil ge- 
wfthien können; allein diese äusseren Merkmale sind Anzeichen der Bässen- 
abstammung, and sie sind daher kraft der Vererbung als in Wechsel- 
beziehung mit den seelischen Anlagen stehend anzusehen. Die Lang- 
köpfigkeit, die blauen Augen und blonden Haare deuten auf germa- 
nischen Ursprung hin, und wenn wir uns die seelischen Anlagen der alten 
Germanen vergegenwärtigen, so wird es uns schon weniger unbegreiflich 
erscheinen, dass, je mehr der germanischen Bassenmerkmale ein Individuum 
in sich vereinigt, desto geeigneter dasselbe ist, den schärferen Wettbewerb 
um die Existenz in den Stfidten zu bestehen. Hierüber wird in dem Fol- 
genden eingehender gehandelt werden; zur einstweiligen Benachrichtigung 
des Lesers, wohin die Untersuchung schliesslich führen wird, sei das Gregen- 
wftrtige vorausgeschickt. 

C. Bei den Hantfarben« 

166. Noch deutlicher als bei den Haarfarben tritt bei den Haut- 
farben die Wirksamkeit der natürlichen Auslese in die Erscheinung, 
indem mit dem zunehmenden Grade der Ansässigkeit in den Städten 
die weisse Hautfarbe überwiegt. 

Li beiden St&dten, und zwar sowohl beim jüngsten Jahrgang, als in 
der Summe aUer 3 Jahrgänge (siehe die Tabelle auf der nächstfolgenden 
Seite) erreichen die Leute mit dunkler Haut den Durchschnitt der länd- 
lichen Bevölkerung nur zweimal, während sie zehnmal mehr oder weniger 
weit unter demselben bleiben. Es ist in den vier Rubriken eine fast 
ganz stetige Stufenleiter der Abnahme der dunkeln Hautfarbe mit dem 
zunehmenden Grade der Ansässigkeit. Eine Verschiedenheit zwischen dem 
jüngsten Jahrgang und den Zurückgestellten kann nicht behauptet werden, 
wenigstens stimmt der ländliche Durchschnitt beide Male genau überein. 

Im gleichen Maasse, wie die dunkle Hautfarbe abnimmt, vermehrt 
sich die helle, da wir hier überhaupt nur zwei Rubriken haben. 
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Tabelle der hellen und dunklen Hautfarben. 



Ursprungs-Grruppen 


Karlsruhe 


Freibuig 


Jüngst. J. 


S. all. 8 J. 


Jüngst. J. 


S. alL 3 J. 


n 


1 



Q 


n 


M 

1 


n 




1 


1 


1 


Ländl. Durchscbnitt . . 

Landbezirk Ansässige . . . 
Eingewand. a. d. Landbezirk 

„ Badner flberh. . 

„ Nichtbadner . . 

Halbstädter 

Eigentliche Städter .... 


81,5 

87,1 
92,0 
86,8 
89,0 
80,0 
100,0 


18,5 

12,9 
8,0 
18,2 
11,0 
20.0 


81,0 

84,8 
85,0 
85,7 
88,9 
90,9 
98,0 


o/o 
19,0 

15,2 
15,0 
U,3 

11,1 
9,1 
2,0 


% 

81,5 

80,8 
90,5 
86.6 

86,1 
88,9 


18,5 

19,2 

9,5 

13,4 

18,9 
11,1 


81,0 

81,0 
78,4 
79,9 

88,8 
85,4 


% 

19,0 

19,0 
25,7 
20,1 

16,2 
14,6 



Die Landbezirke beider Städte verhalten sich nicht ganz gleich; Karls- 
ruhe bleibt unter dem ländlichen Durchschnitt, Freiburg übersteigt den- 
selben etwas. 

Die Nichtbadner sind weisshäutiger als die badische Landbevölkerung. 

167. Die Bevorzugung der hellen Hautfarbe in den Städten und 
schon bei den Eingewanderten ist um so bemerkenswerther , als eine 
Wechselbeziehung zwischen ihr und der Langköpfigkeit nicht besteht, 
hl Satz 66 ist umgekehrt dargethan, dass im allgemeinen bei den Dolicho- 
cephalen die duiJde Haut etwas überwiegend ist. Wir haben dem- 
nach hier eine von der Kopfform unabhängige Auslese der hellen Haut 
durch die Städte, woraus sich erklärt, dass die hellhäutigen Langköpfe 
des flachen Landes aUmählich sich vermindern und eine etwas grössere 
Zahl von Dunkelhäutigen bei den Langköpfen zurückbleibt. Letztere 
Thatsache würde sich auf keine andere Weise erklären lassen, als durch 
die natürliche Auslese, wie sie hier dargethan wurde. Der Satz 166 
und der Satz 66 ergänzen sich gegenseitig. 

Wir sehen auch hier wieder, dass es die germanischen Merkmale 
sind, welche durch die Städte ausgelesen werden. Dies geschieht nicht durch 
irgend einen Vorzug der hellen Haut, sondern durch die Geistesanlagen, die mit 
der germanischen Abstammung zusammenhängen. Die blauen Augen, blonden 
Haare und die weisse Haut bilden gewissermaassen nur die Etikette, welche 
anzeigt, was in dem betreffenden Individuum steckt. Indem wir die Auslese 
nach der Etikette verfolgen, haben wir eigentlich eine Auslese nach dem In- 
halt vor uns. 

D. Bei den Tirchow'schen Kategorien« 

168. Bei den städtischen Wehrpflichtigen findet ein leichtes Ueber- 
wiegen der helleren Gomplexionen statt gegenüber den Pflichtigen 
der Landbezirke und des ländlichen Durchschnittes; bei den Einge- 
wanderten bleibt dies jedoch unentschieden. 

Wegen der verhältnissmässig geringen Zahl der städtischen Pflichtigen 
vertheilen sich dieselben zu sehr unter dem Einfluss des Zufalls in die Tor- 
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handenen 21 Virchow'schen KategorieD, so dass eine Stetigkeit nicht zu er- 
warten w&re. Wir thun deswegen gat, die verwandten Kategorien zusammen- 
zufassen, wie dies ans ähnlichen Or&iden schon in Satz 68 geschehen ist. 
Demgem&ss betrachten wir: 

Bein blonder Typus: Eat. 1 im Sinne der TabeUe auf S. 34/85. 
öemischtftugiger blonder Typus: Kat. 4. 
Hellere Mischtypen: Kai la + 2 + 3a + 5 + 8. 

Dunklere Mischlypen: Kat. 3 + 3b + 4a + 6 + 6a + 7 + 8a + 9 -flOa. 
Bein brauner Typus: Kat. 10. 
Bein schwarzer Typus: Kat. 11. 
Bother Tjrpus: die 3 unbezifferten Kat. 

Hiemach haben wir: 

Tabelle der Virchow'schen Kategorien. 



ÜTsprangs-G ruppen 



III 








ä 



11^ 



'^U 



s 



CO 











L&ndL Durchschnitt. 

Karlsruhe 

Landbez. Karlar. Ansäss 

Eingewand. a. d. Landbez 
,, Badner überh 
„ Nichtbadner 

Halbst&dter 

Eigentliche St&dter . . 

Freibnrg 

Landbez. Freiburg An^lss. 

Eingewand. a. d. Landbez. 

„ Badner überh. 

Halbst&dter 

Eigentliche St&dter . . . 



% 
24,6 

22,3 
20,0 
16,5 
28.8 
30,0 
25,0 



19,8 
4,8 
18,8 
25,0 
18,5 



18,8 



11,4 
12,0 
13,7 
11.6 
5.0 
15,0 



9,9 

4,8 

8,1 

8,3 
7,4 



30,5 



32,2 
64,0 
89,2 
23,7 
35,0 
35,0 



31.3 
52,4 
39,6 
36,1 
51,8 



24,1 

29,8 

25,0 
30.8 
22,5 
25,0 



32,3 
28,6 
31.6 

24,8 
14,8 



% 
2,8 



2,0 
4.0 
1,4 
1,9 



2,2 
4,8 
1,3 

3,7 



% 
1,7 

2.0 

2,9 
1.4 
5.0 



2,2 

0,5 

1,1 
1,9 

2,5 



3,8 



2,8 



0.6 
4,8 
0,7 
2,8 
3,7 



Es versteht sich, dass bei Aufstellung dieser Tabelle wieder nur der 
jüngste Jahrgang benützt worden ist. Die Zahl der Mannschaften in jeder 
Ürsprungs-Oruppe ist die nftmHche, wie in den früheren Tabellen (Satz 125 ff. 
nnd 152). Der IftndHche Durchschnitt wurde nach Satz 203 AnuL berechnet. 

Der rein blonde Typus überwiegt namentlich bei den Halbst&dtem, der 
gemischt&ugige blonde bei den eigentlichen Stftdtern in Karlsruhe; in Frei- 
burg ist dieser Typus merklich schwächer vertreten. Der rein braune und 
rein schwarze Typtis kommen so selten vor, dass eine Stetigkeit in den 
Ziffern nicht mögUch ist. Ebenso ist es bei den rothhaarigen Typen. 

In Freiburg zeigen die helleren Mischtypen eine erhebliche Zunahme 
mit dem Orade der Ansässigkeit, die dunkleren eine ganz stetige Abnahme 
im umgekehrten Sinne. In Karlsruhe sprechen die Ziffern in diesen Typen 
nicht deutlich. 

169. Die Zunahme der hellen Gomplexionen bei den Städtern 
wird deutlicher, wenn man die drei ersten Rubriken unter dem 
Namen «helle Typen**, die drei folgenden unter dem Namen „dunkle 
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Typen" zusammennimmt, mid die Rothhaarigen als neutral vernach- 
lässigt. Die Eingewanderten stehen ungefähr dem ländlichen Durch- 
schnitt gleich. 

Tabelle der hellen und dunklen Typen. 



ürspronga^Grappen 



L&ndl. Durchschnitt 



Earlsrulie 

Landbezirk Karlsruhe Ansässige . . 
Eingewanderte aus dem Landbezirk 

,, Badner flberhaupt . 

„ Nichtbadner .... 

Halbst&dter 

Eigentliohe Städter 

Freibarg 

Landbezirk Freibui^ Ansässige. . . 

Eingewanderte aus dem Landbezirk 

„ Badner flberhaupt . 

Halbstädter 

EigentUche Städter 



Helle 
Typen 



68,9 



65,9 
96,0 
69,4 
64,1 
70,0 
75,0 



61,0 
62,0 
66,5 
69,4 

77,7 



Dunkle 
Typen 



28,6 



33,8 
4,0 
29,3 
34,1 
27,5 
25,0 



38,3 
33,4 
32.9 
27,6 
18,5 



Hier ist die Zunahme der hellen, die Abnahme der dunklen Typen 
mit dem steigenden Grade der Ansässigkeit eine so ausgesprochene und 
streng gesetzm&ssige , dass man an der Thatsache nicht mehr zweifeln 
kann. Die Eingewanderten stehen in Karlsruhe hinsichtlich der hellen Typen 
etwas über, dieselben in Freibure etwas unter dem Durchschnitt. Von 
hier an nehmen die hellen Typen hei jeder der beiden Stadt-Ghruppen ent- 
sprechend zu. 

Der unterschied ist auch nicht unerheblich und kann unmögUoh dem 
Zufall geschrieben werden; die hellen Typen steigen von etwa '/s beim 
ländlichen Durchschnitt und den Eingewanderten auf '/« oder noch mehr 
bei den eigentlichen Städtern an. 

John Beddoe in seinen »Baces of Britain«, London 1885, fährt S. 208 ff. 
Beobachtungen an, die er in Deutschland gemacht hat und fG|gt bei: .In den 
Städten des Bheinlandes ist die Bevölkerung an Augen und Haaren dunkler 
als in der ländlichen Umgebung, was entweder dem üeberleben einer alten 
romanisirten Bevölkerung, oder der natürlichen Auslese in geschlossenen, 
ungesunden Städten zuzuschreiben ist.'^ 

Bei den Schnlerhebungen fanden sich in mehreren Städten Bayerns, 
namentlich in Eitzingen, Bamberg, Ansbach, Dinkelsbühl, Nürnberg, mehr 
dunkle Farben als in der unmittelbaren Umgebung, worauf May r in seinem 
Vortrag auf der Münchener Anthropologenversammlunff 1875 (S. 54 des 
Berichte) aufinerksam machte. Er schrieb dies richtig dem Bevölkerungs- 
strome zu, der in die Mitte der sonst vorwiegend hell gefärbten fränkischen 
Bevölkerung nicht wenige Einwanderer aus dem dunkleren Altbayem 
fähren mag. 

Yirchow knüpft in seinem „Oesammtbericht*' an die Mayr'schen Be- 
merkungen an und thut an einer grösseren Anzahl von Beispielen dar. 
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dass allerdings in vielen Stftdten mehr dunkle Individuen vorkommen, dass 
dies jedoch keine allgemeine Begel bildet, sondern dass anch das ümge* 
kehrte vorkommt. Ihm zufolge «stehen wir vor einem sehr complexen 
Ph&nomen, dessen AnflOsong eine genauere Betrachtung der Mischformen, 
sodann aber noch manche Einzelforschung an Ort und Stelle erfordern 
wird*. 

Die Auflösung dürfte darin liegen, dass man die Ursprungs-G-ruppen 
berücksichtigen muss, wie wir es bei unseren Untersuchungen gethan hieben, 
und dass man die Städte nicht blos mit ihrer unmittelbaren Umgebung, 
sondern auch mit dem Durchschnitt des ganzen Landes vergleichen muss. 
Denn die Anziehungskraft erstreckt sich auf einen weiteren Kreis, der die 
Einwanderer stellt. Dass die natürliche Auslese unter den beiden stadt- 
geborenen Generationen die hellen Typen begünstigt, würde sich wahr- 
scheinlich in anderen Städten ebenso nachweisen lassen, wie in Karlsruhe 
und Freiburff. Die grossere Blondheit oder Brünettheit der Städtebewohner 
im C^esammtdurchsohnitt, ohne Rücksicht auf die ürsprungs^ruppen, hängt 
lediglich davon ab, ob die Eingewanderten einen kleineren oder grosseren 
Theü der Oesammtheit ausmachen, und dieses Yerhältuiss ist je nach 
der Grosse und Blüthe der Städte ein sehr wandelbares. 

E. Bei der Terbindung von Langkopflgkelt mit heller Complexion« 

170. Die Frage: wie viele von den Langköpfen in den Städten 
sind von blonder, bezw. heller Gomplexion, und wie viele von den 
hellen Typen sind langköpfig, beantwortet sich nach dem Vorangegangenen 
dahin, dass nur bei einem Theil der Individuen die beiderlei Merkmale 
zusammentreffen, bei einem anderen Theile jedoch nicht. 

Die nachstehende Tabelle giebt an, wie viele von den LangkOpfen zu 
den betr. Virohow'schen Kategorien ffehOren; die einfach Brachycephalen 
und die BundkOpfe sind in der Tabelle nicht berücksichtigt. 

Tabelle der LangkOpfe bei den Yirchow'schen Kategorien. 



Ürspmngs-Gmppen 


Rein 

blonder 

Typus 


Gemiwsbt- 
ftngiger 


Hellere 
Misch- 
Typen 


Dunklere 
Misch- 
Typen 


Bein 

branner 

Typus 


Bein 

schwarzer 

Typus 


Bother 
Typus 




% 


o/o 


% 


o/o 


% 


% 


% 


Allg. Durchschnitt. . 


4,4 


1,9 


4,0 


8,6 


1.0 


0,1 


0,2 


Karlirnhe 
















Landbezirk Karlsr. Ansäss. 


8,6 


0,5 


2.0 


6,0 


— 


1,0 


— 


Eingewond. Badner . . . 


2.9 


1.4 


M 


4,6 


0,8 


— 


— 


„ Nichtbadner. 


5,6 


1.4 


5,1 


2,8 


0,5 


— 


— 


Halbstädter 


10,0 





5,0 


5,0 





2,5 


— 


Eigentliche Städter . . . 


10,0 


5,0 


15,0 


10,0 




— 


— 


Freibarg 
















Landbezirk Freib. Ans&ss. 


3,8 


1,1 


3,8 


5,5 


1.1 


1,1 


— 


Eingewanderte Badner . 


8,4 


1.3 


3.4 


5,4 





— 


— 


Halbstädter 


8,3 


2,8 


2,8 


8,8 





— 


— 


Eigentliche Städter . . . 


3,7 


8,7 


29,6 


7,4 


8,7 


— 


— 



Die aus dem betr. Bezirk Eingewanderten sind wegen ihrer kleinen 
Zahl weggelassen. Der Durchschnitt ist hier nicht der ländliche Durch- 
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scfamtfc, welcher znr Zeit noch nicht aasgerechnet ist, sondern der allgemeine 
Durchschnitt nach Tabelle I (S. 22/23) , was fflr den Yorliegenden Zweck 
keinen Nachtheil hat. 

Es ist gar nicht zu verkennen, wie die langkOpfigen hellen Typen, in 
Karlsrahe besonders der langköpfige rein blonde Tj^as, in Freibnrff mehr 
die Mischung langköpfiger heller Typen in der dritten Spalte, mit der An- 
sässigkeit in der Stadt bedeutend zunehmen. Auch der hmgköpfige ge- 
mischtäugige blonde Typus zeigt eine ziemlich regelmftssige Zunahme. Im 
allgemeinen ist jedoch die Stetigkeit weeen der verh&ltnissmSssig geringen 
Z^ der Leute in den Stadt-Gruppen niät so gross, als dies zu wünschen 
wftre. 

171. Wir erhalten auch bei den Langköpfen stetigere Zahlen, 
wenn wir die Rubriken in „helle Typen* und »dunkle Typen* zu- 
sammenziehen. Hier ist bezeichnend, dass die hellen Complexionen bei 
den eingewanderten Langköpfen unter dem Durchschnitt des Landes 
stehen, dass sie aber von einer Generation zur andern in einem auf- 
fallenden Verhältniss anschwellen. 

Tabelle der Langköpfe von hellem und dunklem 

Typus. 



Urspmngs-Grapp^ 



Allg. Durchschnitt .... 

Karlsruhe 

Landbesirk Earknihe Ansässige 

Eingewanderte Badner .... 

„ Nichtbadner . . 

Halbstädter 

Eigentliche Städter 

Freibarg 

Landbeiirk Freiburg Ansässige. 
Eingewanderte Badner .... 

Halbstädter 

Eigentliche Städter 



Helle 
Typen 



Dunkle 
Typen 



10,3 



6,0 

9,7 

12,1 

15,0 

30,0 



8,7 

8,1 

13,9 

37,0 



4.7 



7,0 
4,9 
3,3 
7,5 
10,0 



7,7 

5,4 

8,3 

11,1 



Die Gesetzmässigkeit dieser Ziffern ist unmöglich anzuzweifeln. 

Es geht aus denselben hervor, dass unter den Nachkommen der 
gewanderten diejenigen Individuen, welche sowohl durch LangkOpfigkeit, 
als durch helle Complexion bezeichnet sind, im Kampfe ums Dsaein am 
meisten begünstigt erscheinen. Aus den beiden folgenden Sätzen wird dies 
aber noch mehr hervorleuchten. 

Das Gesetz spricht sich in Satz 170 bei dem rein blonden Typus nicht 
so deutlich aus, als hier bei der Zusammenüstfsunff aller hellen, wenn auch 
leicht gemischten Typen. Dies wird seine ürsacme darin haben, dass wir 
ffanz rassereine Individuen kaum mehr besitzen. Es wird schwerlich eine 
deutsche Familie geben, welche nicht im Laufe der Jahrhunderte fremdes 
Blut aufgenommen hat. Auch die zur 1. Kategorie (blau, blond, weiss) 
gehörenden Individuen sind nicht rasserein, sondern tragen auf irgend eine 
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Weise die Sparen der Yemusoliung an sich, die unserer üntersnclranff ent- 
gehen können, wenn sie sich auf einige wenige äussere Merkmale be- 
schrftnkt. Sehen wir von kleinen Beimengungen fremden Blutes ab, so 
tritt uns bei den ^hellen Mischtypen* das Gesetz unmissverständlich ent- 
gegen, dass die rassereinen, dem germanischen Typus nahestehenden 
IndiTiduen einen Vorzug geniessen. 

172. Der verhältnissinässige Antheil derjenigen Individuen, welche 
langköpfig sind und zugleich dem blonden Typus Kategorie 1 an- 
gehören, steigt sehr bedeutend mit dem Grade der Ansässigkeit in der 
Stadt. 

Aus den Sfttzen 186, 168, 169 und 170 haben wir ersehen, dass es 
folgende drei Klassen von bevorzugten Individuen giebt: solche, die lang- 
köpfig sind, solche die dem blonden Typus Katg. 1 angehören, und solche, 
wdche beide Merkmale vereinigen. Die dritte Klasse ist bei den beiden 
ersten jedesmal schon mitgezählt. Beispielsweise haben wir bei den eigentlichen 
StSdtem von Karlsruhe: Langköpfe: 38,3%, blonde Complexion Katg. 1: 
^fi%^ gemeinschaftlich: 10,0 o/o. Wenn wir die letzte Klasse von den 
beiden ersten abziehen, so ergiebt sich: 

Es sind blos langköpfig 23,8 % 

„ „ „ von blonder Complexion . 15,0% 
,, „ „ gemeinschaftlich wie oben 10,0% 

Zusammen 48,3% 

Von diesen 48,3 % machen die gemeinschaftlichen 10,0 % einen gewissen 
Brnchtheil ans, den wir wieder in Procent ausdrücken können durch die 
Rechnung 100 x 10,0 : 48,8, was 20,7 % ergiebt. Das will sagen, die Inr 
dividuen, welche langköpfig und von blonder Complexion zugleich sind, 
machen von den überhaupt mit einem dieser Merkmale versehenen 20,7 % 
oder etwa Vs aus. um die andern Ursprungs-Gruppen hiermit vergleichen 
zu können, wurde folgende Tabelle berechnet: 

Tabelle des Antheils der langköpfigen Typen von blonder Com- 
plexion an der Gesammtzahl der Langköpfe und der Kategorie 1. 



Ursprungs-Gruppen 



1 



6 






J 






§1 

St? 

c5 " 



«I 



P3 et 



1+ 



©'S .. 



Allg. Durchschnitt . . 

Karlsruhe 

Landbez. Karlsr. Ansässige 

Eingewand. Badner . . . 

„ Nichtbadner . 

Halbstädter 

Eigentliche Städter . . . 

Freiburg 

Landbez. Freiburg Ansäss. 
Eingewanderte Badner . . 

Halbctädter 

Eigentliche Städter . . . 



% 


% 


o/o 


% 


% 


% 


12,2 


24,6 


4,4 


7,8 


20,2 


32,4 


12,9 


22,3 


3,5 


9.4 


18.8 


31,7 


14,9 


16,5 


2.9 


12,0 


18,6 


28,5 


16,2 


28,8 


5.6 


10,6 


23,2 


89,4 


25,9 


30,0 


10,0 


15,9 


20.0 


45,9 


33,3 


25.0 


10.0 


23,3 


15,0 


48,3 


15,3 


19,8 


3,8 


11,5 


16.0 


31.3 


12.4 


18,8 


3,4 


9,0 


15.4 


27,8 


22,5 


25,0 


8.3 


14.2 


16,7 


39,2 


43,7 


18.5 


3,7 


40,0 


14,8 


58,5 



% 

13,6 



11,0 
10,2 
14,2 
21,8 
20,7 



12,1 

12,2 

21,2 

6,8 
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Wiederum zeigt sich (Spalte 7), dass bei den Eingewanderten die lang- 
köpfigen und zur Virchow'schen Rat. 1 gehörenden Individuen etwas unter 
dem Durchschnitt stehen, oder, wie in Freiburg, demselben annähernd gleich 
sind. In der Stadt vermehrt sich jedoch der Antheil solcher Individuen 
ziemlich bedeutend, nur die eigentlichen Stftdter von Freiburg fiedlen zurück, 
weil, wie wir in Satz 170 gesehen haben, unter denselben die hellen 
Mischtypen vorherrschen. 

Neben dieser Thatsache nimmt die andere unser Interesse in Anspruch, 
dass die blos langköpfigen Individuen (Spalte 4) in der Stadt eine raschere 
Vermehrung erfahren , als die blos dem blonden Typus angehörenden 
(Spalte 5). Dies weist darauf hin, dass die lange Kopfform eben doch 
die Hauptsache ist, dasjenige Merkmal, welches am pieisten den zur 
Behauptung des Platzes im städtischen Daseinskampfe dienlichen seelischen 
Anlagen entspricht. 

Aus den im vorhergehenden Satze angefahrten Gründen ist das An- 
schwellen der bevorzugten Individuen in der Stadt noch viel besser zu 
erkennen, wenn wir unsere Untersuchung nicht auf die Eat. 1 beschx^nken, 
sondern alle hellen Mischtypen zusammenfassen. 

173. Dehnen wir vorstehende Untersuchungen auf alle hellen 
Typen aus, deren nähere Bezeichnung in Satz 168 erfolgt ist, so haben 
wir ein gleiches Ergebniss. 

Tabelle des Antheils der langköpfigen Typen von heller Com- 
plexion an der Gesammtzahl der Langköpfe und der hellen 

Kategorien. 



Ursprungs-Gruppen 



I m 

a Ol» 






o o 






n 



S 






GQ T 
ci + 



Allg. Durchschnitt . . 

Karlsruhe 

Landbes. Karlsr. Ansässige 

Einc^wand. Badner . . . 

„ Nichtbadner . 

Halbstädter 

EigentUche Städter . . . 

Freiburg 

Landbes. Freiburg Ansäss. 
Eingewanderte Badner . . 

Halbstädter 

Eigentliche Städter . . . 






12,2 



12,9 
14,9 
16,2 
25,9 
33,8 



15,3 
12,4 
22,5 
43.7 



% 
68,9 



65,9 
69,4 
64,1 
70,0 
75,0 



% 
10,3 



6,0 

9,7 
12,1 

15,0 

30,0 



61,0 ' 8.7 

66,5 i 8,1 

69,4 I 13,9 

77,7 I 37,0 



% 
1,9 



6,9 
5,2 
4,1 
10,9 
3,8 



6,6 
4,3 

8,6 
6.7 



% 
58,6 



59,9 
59,7 
52,0 
55,0 
45,0 



70.8 



72,8 
74,6 
68,2 
80,9 
78,3 



o/o 
14.5 



8,3 
13,0 

17,8 
18,5 
88,3 



52,3 


67,6 


12,8 


58,4 


70,8 


11.4 


55,5 


78,0 


17,9 


40,7 


84,4 


48,8 



In den Ziffern der Spalte 7 offenbart sich eine Gesetzmässigkeit, welche 
man nicht besser wünschen kOnnte. Greifen wir wieder wie in Satz 136 der 
üebersicht wegen die 4 hauptsächlichsten Ursprungs-Gruppen heraus, so 
bekonunen wir folgende Znsammenstellung, welche sich derjenigen in Satz 136 
würdig anreiht: \ 
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Ürspr-Gruppen J^J^ wSSte sSdter sffir 

Karlsruhe 14,5 13,0 18,5 38,3 

Freiburg 14,5 11,4 17,9 43,8 

Diese Ziffern yersinnbildlicben das Anwachsen derjenigen Individuen, 
welche zugleich langköpfig und hell pigmentirt sind, wobei letzterer Aus- 
druck auch die nicht ganz reinen hellen Kategorien nach Yirchow um&sst. 
Ihr Antheil an der Gesammtheit der überhaupt entweder langköpfigen oder 
hell gefärbten Individuen wächst von den Eingewanderten zu den Halb- 
städtern schon ziemlich bedeutend, steigt aber namentlich von den Halb- 
städtem zu den eigentlichen Städtern auf das 3 — 4 fache der ursprüng- 
lichen Zahl. 



F. Zusammenfassuiig der Ergebnisse des II. und HL Hauptstückes. 

174. Nunmehr haben wir die durch die grösseren Städte hervor- 
gerufenen Auslese-Erscheinungen nach verschiedenen Richtungen 
hin Terfolgt und dürfen dazu übergehen ^ einen Rückblick auf die ge- 
wonnenen Ergebnisse zu thun. Wir haben gesehen, dass die grossen 
Städte eine gewisse Anziehungskraft auf die Langköpfe ausüben, 
jedoch nicht auf die Leute mit blauen Augen, blondem Haar und 
weisser Haut, mögen wir die Pigment-Merkmale einzeln oder in 
ihren verschiedenen Complexionen betrachten; eher wäre eine Anziehung 
der dunkebi Farben, wenn auch nur in leichtem Grade, zu vermuthen. 
Die Anziehungskraft auf die Langköpfe wirkt nicht so, wie ein Magnet 
auf das Eisen, der aus einem Gemenge von Eisen- und Messingfeil- 
spänen die ersteren herauszieht und die letzteren liegen lässt, sondern 
es gehen mit den Langköpfen auch viele Rundköpfe nach den Städten. 
Dort werden die Ankömmlinge durch die auslesende Kraft des städtischen 
Wettbewerbs einem weiteren Siebungsprozess unterzogen. Die nächste 
Generation, welche von den Eingewanderten in der Stadt erzeugt ist, 
also die der Halbstädter, zeigt eine bedeutende Zunahme der Langköpfe 
und der hell» Pigmente ; bei den Köpfen ist der Unterschied hier viel be- 
deutender als zwischen den Eingewanderten und dem ländlichen Durch- 
schnitt. In der Summe der dritten imd der folgenden Generationen, 
bei den eigentlichen Städtern, erfahren sowohl die Langköpfe als die 
hellen Complexionen eine abermalige Zunahme, die besonders bei den 
ersteren sehr auffallend ist. (Li unseren eigentlichen Städtern sind auch 
die älteren Stadt -Generationen enthalten, die wir nicht abzusondern 
Termochten, die aber eine geringe Zahl ausmachen« Vgl Satz 123.) 

Es wäre die Frage aufzuwerfen, ob wir berecht^ sind, die in 
Karlsruhe und Freiburg gewonnenen Ergebnisse zu verallgemeinern. 
Hierauf ist zu antworten, dass imsere Kenntniss von der Langköpügkeit 
der Stadtgeborenen sich nicht blos auf die 1891 ausgefiihrten Er- 
hebungen in den genannten beiden Städten stützt, sondern dass schon 
1887 in Konstanz, 1888 in Mannheim, Heidelberg und Lörrach, sowie 
1886 bei der ersten Aufnahme in Karlsruhe diese Erscheinung sich kund 
gegeben hat; der Unterschied von Stadt und Land war jedoch bei den 
beiden kleineren Städten Konstanz und Lörrach nicht so bedeutend, 
wie in den grösseren. Die eingehendere Theilung der stadtgeborenen 
Bevölkerung in eigentliche und Halbstädter, sowie die Untersuchung 
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der Eingewanderten, wurden jedoch erst 1891 angewendet. Da in 
der Hauptsache die 6 genannten Städte sich gleich verhalten, so ist es 
wohl gerechtfertigt, auch die feineren Unterscheidungen als überall vor- 
handen anzusehen. Der ganze Eindruck unserer Ziffern ist der, dass 
wir es mit allgemein gültigen Gesetzen zu thun haben. 

Wir irren wohl nicht, wenn wir die geschilderten Vorgänge auf 
die »natürliche Auslese" zurückführen. Das Bezeichnende ist, dass 
sie den Betheiligten nicht zum Bewusstsein kommen und auch von den 
Unbetheiligten bis jetzt nicht erkannt worden sind. Da wir aber kaum 
einzusehen vermögen, welchen unmittelbaren Vortheil im Kampfe ums 
Dasein ein Individuum aus dem Besitze eines Langkopfes oder einer 
hellen Complexion zu ziehen vermöchte, so müssen wir annehmen, dass 
die Auslese in den beobachteten Richtungen nur die Folge einer 
AVechselbeziehung ist, welche kraft der Rassenabstammung zwischen 
den fraglichen äusseren Merkmalen und gewissen Geistesanlagen 
besteht (Stabile Formen, Satz 22.) 

Man könnte versucht sein, anzimehmen, dass auch die Auslese 
nach der hellen Complexion nur eine durch Wechselbeziehung be- 
dingte, d. h. eine mitteU)are Folge der Auslese nach der Langköpfigkeit 
sei. Dies wäre jedoch ein Irrthum, denn die in Satz 66 nachgewiesene 
Wechselbeziehung zwischen Kopfform und Complexion beschränkt sich 
auf die eigentlichen Dolichocephalen, bei denen ein Ueberwiegen des 
blonden Typus über den Durchschnitt im Verhältniss von 34,0 ^/o zu 
28,5 ^/o stattfindet. Schon bei den Mesocephalen geht der blonde Typus 
auf 29,0 ^/o herunter , unterscheidet sich also kaum mehr von dem 
Durchschnitt (28,5 ^/o). Zufällig haben wir aber bei den eigentlichen 
Städtern keine, bei den Halbstädtem nur 2,8 bezw. 2,5 ®/o wirkliche 
Dolichocephalen, bei den Eingewanderten wieder nur 0,1 bis 1,2 ®/o, 
im übrigen lauter mesocephale Langköpfe. Von diesen kann also das 
Uebergewicht der blonden Complexion nicht herrühi'en. Das ausser- 
ordentliche Anwachsen der ZsJil der zugleich langköpfigen und mit 
blonder, bezw. heller Complexion versehenen hidividuen belehrt uns, 
dass eine besondere Begünstigung dieser Typen stattfinden muss. 

Somit bleibt uns nur die Schlussfolgerung übrig, dass die vortheil- 
haften Geistesanlagen für diejenigen Formen des Wettbewerbs, wie 
sie unter den gewöhnlichen Wehrpflichtigen in den Städten 
vorkommen, entweder mit Langköpfigkeit, oder mit heller Com- 
plexion verbunden sein können, oder auch mit beiden, und dass 
letztere Combination einen höheren Grad von vortheilhaften Geistes- 
anlagen vermuthen lässt. In Hinsicht auf den Satz 22 ist dies so aus- 
zudrücken: Diejenigen Determinanten der Eeimesanlage, aus welchen 
das Gehirn hervorgeht, bilden entweder mit denjenigen, aus denen 
der Schädel hervorgeht, oder mit denjenigen, die das Pigment liefern, 
oder auch mit beiden genannten Gruppen das, was Galton eine 
„stabile Form" genannt hat. Die Combination der (kurz ausgedrückt) 
Gehirn -Determinanten mit den beiden andern Gruppen bietet eine 
gewisse Gewähr für möglichste germanische Rassenreinheit, die natilr- 
Uch in Anbetracht der durch Jahrhunderte wiederholten Vermischung 
nur eine verhältnissmässige sein kann. Wir werden so zu dem Schluss 
geführt, dass die Geistesanlagen der Germanen heute noch diejenigen 
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sind, welche ein Individuum am leichtesten den Kampf um die Existenz, 
wie er in den Städten gefuhrt wird, bestehen lassen. 

Bezüglich derjenigen Individuen, welche mit hell^ Gomplexion ver- 
sehen sind, jedoch nicht mit langen Köpfen, sondern mit mehr oder 
weniger kurzen bis runden, ist zu vergleichen, was in der letzten An- 
merkung zu Satz 56 über die Möglichkeit entgegengesetzter Vererbungs- 
iendenzen im Gehirn und im Schädel gesagt worden ist. Näher auf 
jene Vermutung einzugehen, ist man aber zur Zeit nicht berechtigt. 

Wir könnten nunmehr znr Untersuchung der seelischen Anlagen von 
Lang- und Bundköpfen fortschreiten. Es ist jedoch von Vortheil, wenn 
wir zonftchst die weiteren unterschiede zwischen Stadt- und LandvOlkerung 
in körperlicher Hinsicht, nAmlioh in der G-rösse und im Entwickelongsgrad 
naher stndiren. Wir werden uns alsdann in dem Folgenden leichter zu- 
rechtfinden. 
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IV. Hauptstück. 



Wachsthums -Verschiedenheiten der Wehr- 
pfliehtigen in Stadt und Land. 

175. Bevor wir in die eigentliche Untersuchung eintreten, wird es 
gut sein, einen Fingerzeig über die Zielpunkte dieses Hauptstückes zu 
geben. Wir haben gesehen, dass die Städte eine auslesende Kraft aus- 
üben, sowohl auf die Landbevölkerung, von welcher sie vorzugsweise 
einen bestinunten Theil anziehen, als auch auf die bereits in den Städten 
ansässig gewordene Einwohnerschaft. Jetzt sollen andere Wirkungen 
des städtischen Lebens dargelegt werden, welche nicht als Ergebnisse 
der natürlichen Auslese anzusehen sind, sondern von den äusseren 
Medien direct abhängen und wahrscheinlich ihrerseits die Ursache 
neuer Ausleseprozesse werden. Es ist eine bekannte Thatsache, 
dass die städtischen Wehrpflichtigen grösser sind, als die ländlichen, 
und ich habe an anderem Orte die Vermuthung geäussert, dass dies 
nur ein Zeichen schnelleren Wachsthums der ersteren sei, hervorgerufen 
durch die reichlichere und bessere Ernährung, welche sich in der Stadt 
als Begleiterin regeren Lebens und günstigerer Verdienstverhältnisse 
findet. Diese Vermuthung soll hier im wesentlichen als richtig nach- 
gewiesen werden, mit der Erweiterung, dass die ganze Entwicke- 
lung der männlichen Jugend in der Stadt eine beschleunigte ist. In- 
dessen ist die Wirkung der natürlichen Auslese insofern zu berücksich- 
tigen, als ein Mehr an Langköpfen in der Stadt von selbst durch die 
in Satz 52 nachgewiesene Wechselbeziehung ein Mehr an Grossen zur 
Folge haben muss. Endlich dient die besserer Ernährung] und raschere 
Entwickelimg der Stadtbewohner zum Ausgangspunkt neuer Auslese- 
Prozesse, indem sowohl die höheren geistigen Fähigkeiten, als auch 
die niederen Triebe in lebhaftere Thätigkeit versetzt werden und 
entsprechende Erscheinungen an den Tag bringen. Die Anpassung des 
Menschen an ländliche Verhältnisse wird allmählich durch eine An- 
passung an städtische Verhältnisse ersetzt, was nicht ohne bedeutende 
Opfer an Individuen vor sich gehen kann. Ueber diesen Punkt wird 
später noch gehandelt werden; jetzt haben wir zunächst festzustellen, 
wie die Grösse und die Entwickelungsmerkmale unserer Wehrpflichtigen 
der verschiedenen Ursprungs-Gruppen sich thatsächlich verhalten. 
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TgL das Material ans mehreren Stftdten in meiner Schrift: ,Die anthro- 
pologisohe üntersuchnng der Wehrpflichtigen in Baden*. Hamburg 1890. 



A. Terschiedenlieiten in der Grosse. 

176. Obwohl wir in unseren Listen drei Jahrgänge von Wehr- 
pflichtigen führen f können wir doch aus diesem Material das Wachs- 
thnm vom 20. bis 22. Lebengahr nicht ermittehi. Nur die Mann- 
schaften des jüngsten Jahrganges bilden eine ziemlich vollständige 
Jahresschicht der Bevölkerung; bei den ZurückgesteUten fehlen, wie 
schon früher hervorgehoben wurde, alle diejenigen, welche diensttauglich 
oder dauernd untauglich befunden wurden (militärische Auslese). Da 
die brauchbaren Mannschaften vorzugsweise aus der Zahl der Mittleren 
und Grossen genommen werden, erlangt die Klasse der Kleinen bei den 
Zurückgestellten einen stärkeren procentualen Antheil, welcher durch 
das Wachsthiun der Leute nicht immer aufgewogen wird. 

Beispielsweise haben wir unter den eigentlichen Städtern in Karlsrahe 
jüngster Jahrgang 85,0 % Grosse , 35,0 % Mittlere^ xmi 30,0 % Kieme. 
ünW den einmal Zurückgestellten hingegen sind die Zahlen 29,4% 58,9%, 
11,7^/0. Man sieht daraus so viel, dass unter den Grossen des Vorjahres 
ziemlich viele als tauglich genommen worden sein müssen, ' und dass nicht 
die gleiche Zahl ans der Elasse der Mittleren in die Klasse der Grossen 
nachgewachsen ist. Bei den Mittleren sind gewiss nicht weniger Leute 
tauglich gefanden worden, aber es sind gleichzeitig so viele von den Kleinen 
in die lOftsse der Mittleren hineingewachsen, dass diese jetzt stärker an 
Zahl sind , als vorher. Die Kleinen sind entsprechend zurückgegangen, 
wobei auch zu beräcksiditigen, dass die ganz zwerghaften Leute als dauernd 
nntanglich ausgemustert werden. Bei den zweimal Zurückgestellten sind 
die Ziffern 54,5 0/0, 27,3 %, 18,2 %. Die Rubrik der Grossen ist jetzt weitaus 
die zahlreichste, die der Mittleren hat abgenommen, theils dadurch, dass 
die Individuen über das Maass von 1,70m hinausgewachsen sind, theüs 
dadurch, dass man unter den Mittleren die meisten tauglichen Leute findet. 
Die Zahl der Kleinen hat sich verhältnissmässig vermehrt, obwohl die 
Einzelnen wohl alle gewachsen sind : schon die Verminderung der Gesammt- 
zahl durch die militärische Auslese bewirkt eine Erhöhung des procentualen 
Antheils der Kleinen. 

Im Karismher Landbezirk sind die Ziffern der Grossen, Mittleren xmd 
Kiemen im jüngsten Jahrgang 16,3 % 54,0 %, 29,7 %. Bei den Zurück- 
gesteUten L hingegen: 23,3%, 41,7%, 35,0%. Hier hat sowohl die Zahl 
der Grossen, als die der Kleinen zugenommen; bei der ersteren Zunahme wirkt 
das thatsächliche Wachsthum mit, bei beiden aber spielt die Verminderung 
der Zahl der Mittleren durch die militärische Auslese eine Bolle. Dadurch, 
dass die Gesammtzahl der Pflichtigen im jüngsten Jahrgang 202, im zweiten 
aber nur noch 137 beträgt, werden alle Verhältnisse verschoben. Bei den 
Zarficl^estellten n. sind die Ziffern 31,2 %, 42,4 %, 26,4 %. Die Gesammt- 
zahl ist jetzt auf 106 gesunken, die Grossen haben sich verhältnissmässig 
vermehrt, die Kleinen vermindert, während die Mittleren angeföhr gleich 
geblieben sind. Man könnte glauben, dass dies dem wirklichen Wachsthum 
entspreche, allein dann müssten die Grossen an Zahl weniger zugenonunen 
haboi, als die Kleinen ab; es ist doch natürlich, dass die Kleinen stärker 
wachsisn, als diejenigen, welche schon gross sind. 

Dieses Beispiel nur als Beleg, um zu zeigen, wie verwickelt die Dinge 
dnrch das Mitwurken der militärischen Auslese sich gestalten. Für unsere 

8» 
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Zwecke ist mit einer direkten Vergleichimg der Gr5ssenyerhaltnis8e der drei 
Jahrgänge nichts anzufangen. 

Wir werden später ein Verfahren kennen lernen, durch welches das 
Wachsthnm der Pflichtigen vom jüngsten bis zum dritten Jahrgang nach- 
gewiesen werden kann (Satz 181). 

177. Wenn wir aber auch nicht die verschiedenen Jahrgänge der 
Pflichtigen in unseren Listen mit einander vergleichen dürfen, so hindert 
doch nichts, eine Vergleichimg der Mannschaften des jüngsten Jahr- 
ganges nach den Ursprungs- Gruppen vorzunehmen. Aus dieser Ver- 
gleichung ergiebt sich, dass die Städter grösser sind, als die Landleute. 

In der nachstehenden Zusanunenstellang sind die Mittleren weggelassen, 
da sie nichts Bemerkenswerthes hieten. Das Entscheidende liegt hier in dea 
Endmbriken der Grossen und der Kleinen. Die Zahl der Mittleren kann 
inuner leicht berechnet werden, indem man die Summe der Grossen und 
Kleinen von 100 abzieht. Es waren im jüngsten Jahrgang in 

TT /T«., Durch* Land* Einge- Halb- EigentL 

Ur8pr..uruppen ^^^.^ ^^^^^ wanderte stadter Stftdter 

Karlsruhe 

Grosse 24,8 16,8 28,0 32,6 35,0 

Kleine 27,1 29,7 24,8 25,0 80,0 

Freibarg 

Grosse 24,8 19,8 22,8 22,2 33,3 

Kleine 27,1 29,7 27,6 38,9 25,9 

Der Mangel an Gesetzmässigkeit, der sich in dieser Zusammenstellung 
offenbart, Ittsst darauf schUessen, dass hier sehr verschieden wirkende und 
mannig&ltige Ursachen vorhanden sein müssen. 

Das Charakteristische der Ziffern liegt mehr in den Grossen als in den 
Kleinen. Bei den eigentlichen Städtern sind sowohl in Karlsruhe als in 
Freiburg auffallend viele grosse Leute, bei den Halbstädtem nur in Karls- 
ruhe, während Freiburg wenig grosse und sehr viele kleine Halbst&dter 
hat. Die Eingewanderten entfernen sich weder bei den Grossen, noch bei 
den Kleinen in bemerkenswerther Weise von dem Durchschnitt. Ejirlsruhe 
hat bei den eigentlichen Städtern neben den vielen Grossen auch viele Kleine 
(somit wenig Mittlere), wogegen in Freiburg die Zahl der Kleinen bei den 
eigentlichen Städtern etwas unter dem Durchschnitt bleibt. Diese Ursprungs- 
Gruppe bildet in Freiburg eine wahre Garde unter den Wehrpflichtigen. 

Die Landbezirke beider Städte haben wenig grosse und ziemlich viele 
kleine Leute; es kommen hierbei Verhältnisse in Betracht hinsichtlich der 
Abstammung der betr. Bevölkerung, die später an anderem Orte zu erörtern 
sein werden. 

Die Eingewanderten aus dem Amtsbezirk selbst sind oben nicht an- 
gegeben; Karlsruhe hat 28,0 o/o Grosse und 82,0% Kleine, beides über dem 
Durchschnitt des Amtsbezirkes, was so viel heisst, als dass sehr grosse und 
kräftige Leute, wie auch sehr kleine und zurückgebliebene in die Stadt 
wandern; die ersteren um zu verdienen, die letzteren als Lehrlinge und 
dergl., weil sie für die Feldarbeit zu schwach sind. Freiburg hat aus dem 
Amtsbezirk selbst erhalten: 19,0% Grosse und 42,8% Kleine: das heisst, 
hier sind es hauptsächlich die kleinsten Bürschchen gewesen, welche in die 
Stadt gewandert sind. 

Festzuhalten ist von den obigen Ziffern insbesondere die hervorragende 
Grösse der eigentlichen Städter. 

178. Die hohe Statur der Städter lässt sich durch die in Satz 52 
nachgewiesene Wechselbeziehung zwischen Langköpligkeit und Körper- 
grösse nicht vollständig erklären. 
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Der Gedanke liegt nahe genu^, dass die Städter nothwendig viele 
Grosse haben müssten, weil sie yiele LangkOpfe besitzen und zwischen 
GrGsse und LangkOpfigkeit eine Beziehung besteht. Da man die Zahl der 
Dolicho-, Meso-, jSrachj- etc. bis Extrembrachjcephalen in den verschiedenen 
Ursprongs-Grappen kennt (Sätze 125 und 129), ausserdem aber auch weiss, 
wie viele Grosse, Mittlere und Kleine in jeder Index-Klasse durchschnittlich 
▼orkonmien (Satz 52), so kann man leicht berechnen, wie viele Grosse, 
Mittlere und Kleine in jeder Ürsprungs-Gruppe vermöge der Wechsel- 
beziehung des Satzes 52 enthalten sein müssen. 

Beispielsweise sind bei den eigentlichen Städtern von Karlsruhe im j. J. 
nach Satz 126: Dolichoc: 0. — Meeoc: 40,0%. — Brachyc: 50,0%. — 
Hyperbr.: 5,0%. — ültrabr.: 5,0%. Die andern Klassen kommen hier 
nicht vor. Es sind aber nach Satz 52 

Grosse Kleine 

Bei den Meaocephalen 28,20/o 23,1% 

« « Brachvoephalen 26,1 25,9 

• » ^XMrorachycephalen 21,5 30,2 

, , üllaAbrachycepnalen 17,1 35,5 

Aus der Combination beider Ziffern bekommt man folgenden Ansatz: 
Es müssen bei den eigentlichen Städtern von Karlsruhe im j. J. vor- 
handen sein krafji der erwiübnten Wechselbeziehung: 

Grosse Kleine 

40,0 X 28,2 = ll,280/o 40,0 x 23,1 = 9,240/o 

50,0 X 26,1 » 13,05 50,0 X 25.9 = 12,95 
5,0 X 21,5 = 1,07 5,0 X 30,2 = 1,51 

5,0 X 1 7,1 = 0,85 5,0 X 3 5,5— 1,77 

Sa. 26,25% Sa. 25,470/o 

Bund 26,20/o Rand 25,5% 

In gleicher Weise sind die Zahlen in der folgenden Vergleichung be- 
rechnet und mit den beobachteten Ziffern zusammengestellt: 

TT n _ Einge- Halb- Eigentl. 

ürBpnmgs-Gruppen wanderte städter Stodter 

Karlsrahe 

Grosse nach dem Index berechnet 25,80/o 25,90/o 26,20/o 
, wirklich beobachtet . . . 23,0 82,5 35,0 

Mehr beobachtet — 2,80/o + 6,6% -f 8,8% 

Kleine nach dem Index berechnet 26,9% 25,5% 25,5% 
, wirkHch beobachtet . . . 24,8 25,0 30,0 

Mehr beobachtet — 2,1% — 0,5% + 5,50/o 

Freibaig 

Grosse nach dem Index berechnet 24,90/o 25,40/o 26,6% 
, wirkUch beobachtet . . . 22,8 22,2 88,3 

Mehr beobachtet — 2,1% — 3,2«/o -f- 6,7 

Kleine nach dem Index berechnet 26,70/o 26,lo/o 25,00/o 
, wirkUch beobachtet . . . 27,5 38,9 25,9 

Mehr beobachtet -f- 0,8% + 12,8% -f- 0,9% 

Wenn wir von den unbedeutenderen Unterschieden absehen, also die Grenze 
der Beobachtungsfehler und Zufillligkeiten ziemlich weit ziehen, so bleiben 
bei den eigentlichen Städtern und in Karlsruhe auch bei den Halbstädtern 
immerhin noch so erhebliche „Mehr" der Grossen zu berücksichtigen, dass 
wir zu der Erkenntniss kommen müssen: der Unterschied in der Grösse ist 
nicht durch die Wechselbeziehung mit dem Kopf-Index allein verursacht 
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179. Es giebt zur Erklärung der hohen Statur der eigentlichen 
Städter, bezw. der Städter überhaupt, soweit die Thatsache zutrifft, 
nur noch zwei denkbare Möglichkeiten: entweder ein Grosserwerd^ 
der Rasse oder blos ein rascheres Wachs thum in Folge günstigerer 
Emährungsverhältnisse. Die erstere Möglichkeit ist mit Rücksicht auf 
die grosse Beständigkeit in der Vererbung der Körpergrösse , deren 
Nachweisung wir die Sätze 41 bis 51 gewidmet haben, unbedingt zu 
verwerfen; namentlich könnte eine so bedeutende Zunahme der Grösse 
nicht im Verlaufe von einer oder zwei Generationen erfolgen. Wir 
müssen es daher mit Qu^telets Erklärung versuchen: dass die höhere 
Statur der zwanzigjährigen Städter nur durch ein rascheres Wachs- 
thum bedingt sei. 

Qn fielet: ^lieber den Mensclien und die Entwickelong seiner Fähig- 
keiten*, deutsch von Dr. V. A. Riecke, Stuttgart 1838, giebt einige Zahlen, 
welche ebenfalls die höhere Stator der städtischen gegenüber den ländlichen 
Rekruten beweisen. Er bedient sich hierbei der arithmetischen Mittel in. 
Meter: 

Stadt Land 



Brüssel. . . . 


1,6633 


1,6325 


LOwen . • . . 


1,6393 


1,6177 


Nivelles . . . 


1,6428 


1,6323 



Durchschnitt \ 1,6485 1,6275 

Die belgischen Städter sind somit im 19. Lebensjahre um 1—3 cm 
grösser, als die ländlichen. «Trotz dieser Unterschiede,* sagt Quötelet, 
«könnte es doch der Fall sein , dass die Landbewohner, nachdem sie ihr 
Wachsthum vollendet haben, ebenso gross oder vielleicht noch grösser 
wären, als die Bewohner der Stadt, was von einem langsameren Wachsthum 
der ersteren herrühren könnte, wobei aber das Wachstiäum zu verschiedenen 
Zeiten sein Ende erreichen würde, so dass es in den Städten schon fast 
aufgehört hätte, während es auf dem Lande noch weit von seiner voll- 
kommenen Entwickelung entfernt wäre. Diese Bemerkungen passen recbt 
gut zu den Folgerungen, welche Herr Villermö aus seinen Untersuchungen 
über den Wuchs des Menschen in Frankreich abgeleitet hat. «Der Mensch,* 
sagt er, «wird um so grösser, und sein Wachsthum erreicht um so schneller 
seine Vollendung, je reicher unter übrigens gleichen Umständen das Land, 
je allgemeiner der Wohlstand ist; je besser die Kleidung, die Wohnung, 
besonders aber die Nahrung, und je geringer die Noth, die Anstrengungen, 
die Entbehrungen sind, die man in der Kindheit und in der Jugend erftJbrt; 
mit anderen Worten, die Armuth, d. h. die sie begleitenden Umstände be- 
wirken einen kleinen Wuchs und verspäten die Periode der vollendeten 
körperlichen Entwickelung.* Demnach ist es von Wichtigkeit, den Zeit- 
punkt, in welchem das Wachsthum aufhört, sorgftltig festzustellen. Ich 
machte in dieser Hinsicht Untersuchungen in Brüssel und sammelte ans 
den Listen der Regierung folgende Zahlen; sie betreffen eine grosse Bekruten- 
aushebung, die vor etwa 18 Jahren stattfand; jede Reihe stützt sich auf 
das Maass von 300 Lidividuen : 

19 Jahre 25 Jahre 30 Jahre 

1,6630 1,6822 1,6834 

1,6695 L6735 1,6873 

1,6620 1,6692 1,6817 

1,6648 TötSo 1,6841 

«Man sieht,* föhrt Quötelet fort, «dass das Wachsthum des Menschen 
am Sohluss des 19. Jahres noch nicht ganz beendet ist, nicht eixmial 
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durohaos am Schlnss des 25. Ich bedanre sehr, dass die Einrichtang der 
Listen der Begierang mir nicht erlaubte, dergleichen üntersnchungen in 
Beadehnng auf das Land anzustellen: sie h&tten uns darüber Aulklärung 
geben kOnnen, ob das Wachsthum in den Städten schneller sein Ende er- 
reicht, als auf dem Lande.* 

Die zuletzt angeführte Aufstellung Qu^telets wird von dem Uebersetzer 
nicht ohne Grund beanstandet, weü die Messungen in den yerschiedenen 
Jahren nicht an den nämlichen Individuen angestellt wurden; einen Unter- 
schied, der sich bei verschiedenen Gruppen von Individuen in ungleichem Alter 
finde, dürfe man nicht ohne weiteres dem Wachsthum zuscl^iben, ausser 
wenn man mit sehr grossen Zahlen arbeite, und dies treffe hier nicht zu. 
Man kann hinzufügen, dass Qu^telet die Bassenverschiedenheit vernachlässigt, 
die, wenn er z. B. die Bewohner an der Maassmündung mit denen der 
Apenninen vergleicht, doch sehr in Betracht kommt, neben dem Wohl- 
stand. 

180. Zum Beweis dafür, dass in Baden die ländlichen Wehrpflich- 
tigen im 20. Lebensjahr noch nicht ausgewachsen sind, liegen That- 
sachen vor, welche durch direkte Beobachtung gewonnen sind. 

Der badische Amtsbezirk Säckingen ist von uns zweimal, nämlich im 
Jahre 1886 und im Jahre 1888 der anthropologischen Untersuchung unter- 
zogen worden. Im letzteren Jahre begegneten wir 51 Mann unter den 
zweimal Zurückgestellten, welche im Jahre 1886 im jüngsten Jahrgang 
gemessen worden waren. Es konnte bei ihnen mit Leichägkeit ermittelt 
werden, wie viel sie im Verlaufe von 2 Jahren gewachsen waren. Das 
Ergebniss war folgendes: 

Gewachsen cm; — 0,5 = 0,0 + 0,5 1,0 1,5 2,0 2,5 3,0 3,5 
Mann: 18 5527552 

4,0 4,5 5,0 5,5 6,0 6,5 7,0 7,5 8,0 8,5 9,0 9,5 
5221 — — — 12 — 1 — 

10,0 10,5 
— 2 

8 Mann sind also gleich geblieben, ein Mann hatte 0,5 cm weniger, 
was Jedenfalls auf einem Beobachtungsfehler beruht; wer mit Körpermessungen 
zu. timn hat, der weiss, dass jede wiederholte Messung kleine Unterschiede 
ergiebt, die hauptsächlich durch die stärkere oder schwächere Biegung der 
Wirbelsäule bedingt werden. Auch die 5 Mann, welche um 0,5cm ge- 
wachsen erscheinen, fallen vielleicht noch in die Fehlergrenze, so dass wir 
ungefthr 9 Mann haben, die sich innerhalb der Zeit vom 20. bis 22. Jahre 
gleich geblieben sind. Das waren mit AusnsJime des einen, welcher scheinbar 
abgenommen hat und eines anderen, der 0,5 cm zugenommen hat, lauter 
nüttelgrosse bis grosse Leute. Jener hatte bei der ersten Au&ahme 1,585 m, 
die 3 gleich gebliebenen hatten 1,62, 1,68 und 1,63 m, die 0,5 cm gewachsenen 
1,55, 1,61, 1,62, 1,72 und 1,805 m. Die am meisten gewachsenen hatten bei 
der ersten Messung : der Mann mit 9 cm 1,54 m, die beiden mit 10,5 cm 
156,0 m und 1,665 m. Hier ist also die Mehrzahl klein, d. h. die Kleinen 
nnd mehr gewachsen als die Grossen. 

Die meisten Leute sind um 2 cm gewachsen, und es scheint, dass das 
normale Wachsthum sich zwischen und 5 cm bewegt; der arithmetische 
Durchschnitt f^ alle 51 Mann ist 2,9 cm oder rund 3,0 cm in 2 Jahren. 

181. Leider haben wir für die städtischen Musterungsbezirke ein 
solches Material nicht. Wir dürfen jedoch nach dem Vorstehenden 
annehmen, dass diejenigen Pflichtigen, welche wie die städtischen, im 
20. Jahre schon eine erhebliche Grösse erreicht haben, in den beiden 
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folgende Jahren nicht mehr so viel wachsen werden, als die klein ge- 
bliebenen ländlichen Mannschaften. 

In den Listen der Ersatzkommissionen liegt ein sehr bedeutendes 
Material zur Aufklärung unserer Frage, allein die Hebung dieses Schatzes 
würde, die Erlaubniss der Benützung vorausgesetzt, reicnlichere Arbeits- 
kräfte erfordern, als sie uns zu Gebote stehen. 

Für jetzt besitze ich nur die Ziffern der Grössenzunahmen von 1962 
Zurückgestellten aus den Landwehrbezirken Karls ruhe und Freib urg. Von 
diesen 1962 Mann waren 847 zweimal zurückgestellt, geben also nicht nur das 
Wachsthum von dem 20. zum 21., sondern auch dasjenige vom 21. zum 22. 
Lebensjahr. Ich habe die Leute hier in 5 Grössenklassen getrennt, indem 
ich diejenigen von 1,75 m und darüber nach dem Sprachgebrauch als ^üeber- 
mässige*^, diejenigen unter 1,57 m als „Mindermässige* bezeichnete. Letztere 
begreifen leider nur die Leute bis zu 1,52 m herunter in sich, da die mili- 
tärischen Messapparate für kleinere Leute nicht eingerichtet sind. 

Tabelle des Wachsthums vom 20. — 21. und vom 21. — 22. Lebensjahr. 



IJrsprmigB-Grappen 

• 


Vom 20.— 21. Jahr 


Vom 21.— 22. Jahr 


S 




O 


1 


S 




a 


gl 


1 






II 






cm 


om 


cm 


cm 


cm 




cm 


cm 


cm 


cm 


cm 


Ländl. Durchsohn. . 


1203 


1,1 


1,0 


1,0 


1,1 


1.7 


583 


0,7 


0,7 


0,7 


0,6 


1,8 


Karlsruhe 


























Eingewanderte Badner 

Halbfltädter 

Eigentliche Städter. . 


887 
79 

28 


1,1 

0,6 
0,2 


1.1 
0.8 
0,4 


1,1 

0,9 
1,8 


1,2 
0,8 
0,3 


1,2 
0,0 
0,5 


188 
27 
11 


0,5 
0,5 
0,5 


0.4 
0,1 
0.1 


0,8 
0,2 
0,2 


0,7 
0,8 
0,0 


0.7 
0,0 


Freibnrg 


























Eingewanderte Badner 

Halbstädter 

Eigentliche Städter. . 


248 
46 
21 


1,2 

1.1 
0,7 


0,9 
0,3 
0.2 


1,0 
0,8 
0,8 


1,8 

1,1 
1.0 


0,9 
0,7 


115 

28 

5 


0,4 
0,5 
0,0 


0,4 
0,3 


0.6 
0,4 
0,7 


0,7 
0,9 
0,0 


0,8 
0,0 
0,6 



Die Ziffern bieten nicht die wünschenswerthe Stetigkeit, da die Tabelle 
offenbar auf einer zu schmalen Grundlage ruht, allein dennoch lassen sie 
erkennen, dass im allgemeinen die Kleinen mehr wachsen, als die Grossen, 
die Landleute mehr als die Städter, die 20 jährigen mehr als die 21jährigen. 
Bei den Städtern scheint das Wachsthum im 21. Jahre schon 
zum Stillstand zu kommen, bei den Landleuten nicht. Auch 
sieht man, dass sich unter den kleinen Wehrpflichtigen noch viele blos im 
Wachsthum verlangsamte Leute befinden, eine Thatsache, die später durch 
andere Beobachtungen bekräftigt werden wird. 

182. Die Vermuthung des vorhergehenden Satzes erhält eine Stütze 
durch die Wahrnehmung, dass auch in den ländlichen Bezirken in den 
letzten 30 Jahren eine Vermehrung der grösseren Leute stattgefunden 
hat, und zwar bei den Mittleren mehr, als bei den Grossen. 

Vom Grossheraoglichen Statistischem Bureau sind uns die Materialien 
der Bekruten - Untersuchungen von 1840—1864 zur Verfügung gestellt 
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worden, und die Yergleichnng mit den neueren Anfhahmen hat ergeben, 
dass sich jetzt fast überall mehr Grosse und weniger Kleine fanden. Die 
Yermehmng der Grossen in den ländlichen Bezirken steigt bis zu 18,0 ^/o 
an und beträgt im Mittel 5,4%; die Yerminderung der Kleinen geht bis 
18,4 o/o und beträgt im Mittel 9,0 %. Nur in 5 Bezirken von 39 hat eine 
Yerminderung der Zahl der Grossen und nur in 2 Bezirken eine Yermehmng 
der Kleinen stattgefunden, beides um unbedeutende Beträge, die kaum die 
Grrenze der Beobachtungsfehler überschreiten. Diese Bezirke liegen üßt 
alle auf dem Schwarzwald, wo die Yerhältnisse des Erwerbs ziemlich un- 
verändert geblieben sind; die bedeutendsten Yeränderungen finden sich in 
der Bheinebene, welche nun schon seit 50 Jahren von der Eisenbahn durch- 
zogen wird. 

Um an einem Beispiele zu ermitteln, wie viel die Leute gewachsen 
sein müssen, um eine solche Yeränderung der Procentzahlen der Grossen 
und Kleinen hervorzubringen, wählen wir den Bezirk Wiesloch mit ziemlich 
erheblichem Wachsthum. 

Im Durchschnitt der 25 Jahre von 1840 — 1864 betrug die Zahl der 
Grossen 15,6 %, die der Kleinen 89,1 ^/o, im Jahre 1888 die der Grossen 
31,1 %, die der Kleinen 15,9 %. Es haben somit die ersteren um 15,5 % 
zu-, die letzteren um 23,2 ^/o abgenommen. 

In das Intervall von 1,70 m — 1,715 m fielen bei der jetzigen Aufnahme 
21 Mann oder 18,9% der Gesammtzahl von 151 Mann. Diese 18,9% ge- 
nuin noch nicht, um den Unterschied von 15,5 % mehr Grossen auszugleichen. 
Wir müssen von dem nächsten Intervall 1,72 m — 1,745 m, welches 10 Mann 
oder 6,6 % enthält, noch 1,6 % oder V« hinzunehmen, das heisst etwa so 
viel als ^e Leute bis 1,72 m ausmachen. Anstatt bei 1,70 ist also der 
Anfang der Grossen jetzt erst bei 1,725 m, mit andern Worten, die Mittleren 
müssen um 2,5 cm gewachsen sein, um eine Yermehmng der Grossen um 
15,5% hervorzubringen. 

Bei den EQeinen ist eine Yerminderung um 23,2 % eingetreten, woraus 
sich folgende Rechnung ergiebt: Das Intervall von 1,620 m — 1,685 m hat 
jetzt 11 Mann oder 7,3 Vo, das folgende von 1,63 m — 1,655 m hat 29 Mann 
oder 19^2%, was zusammen 26,5% macht, also etwas zu viel. Wir dürfen 
bei richtiger Interpolation die Grenze der Kleinen bei 1,65 m annehmen, 
das ist 3,5 cm höher als früher, mit andern Worten die kleinen Leute sind 
um 3,5 cm gewachsen. 

£d den ganz Kleinen, den Mindermässigen beträgt das Wachsthum 
jedenfalls noch mehr, wie man daraus schliessen kann, dass das durch- 
sobnitüiche Wachsthum Aller ebenfalls nahezu 3,5 cm ist; nämlich es war 
die mitüere Grösse für die Zeit von 1840—1864 1,635 m, jetzt 1,668 m, 
unterschied 3,3 cm. Um so viel, als die Zunahme bei den Grossen weniger 
ist, muss sie bei den Mindermässigen mehr sein. 

Nehmen wir als zweites, weniger extremes Beispiel den Bezirk MüU- 
heim mit 5,9 % mehr Grossen und 11,1 % weniger Kleinen, so finden wir als 
Ergebniss der gleichen Berechnung, dass die Grossen um 1,0 cm, die Kleinen 
um 1,5 cm gewachsen sein müssen; auch hier die Mindermässigen jedenfalls 
etwas mehr, denn der Durchschnitt der Grösse von sonst und jetzt, 1,644 
und 1,659 m, differirt um 1,5 cm. 

Aehnlich wie in Müllheim liegen die Yerhältnisse in den meisten Be- 
zirken, tmd wir dürfen daher annehmen, dass ein durchschnittliches Grösser- 
werden der Wehrpflichtigen seit der Periode von 1840—1864, also seit rund 
38 Jahren, um 1,0 — 1,5 cm stattgefunden hat. 

Da nach Satz 187 die Leute vom 20.-- 21. Lebensjahr um etwa 1,25 cm 
wachsen, so kommt das Grösserwerden seit 38 Jahren einer Beschleimigung 
der Entwickelung um ^U — 1^4 Jfthr gleich. Dass dies nicht ausser dem 
Bereich der Wahrscheinlichkeit liegt, wird sich aus Späterem ergeben. 
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18S. Die Thatsache, dass die Wehrpflichtigen jetzt grösser sind 
als friUier, ist auch in Frankreich beobachtet worden, und zwar hat 
Collignon bei seinen Untersuchungen im Departement Cötes-du-Nord 
darauf hingewiesen, dass dieses Wachsthum hauptsächlich in denjenigen 
Gegenden stattfand, welche von den neueröfheten Eisenbahnen durch- 
zogen werden. 

Collignon: ^L' Anthropologie au conseil de r^vision", Paris 1891, 
S. 19 — 82. Beispielsweise waren im Arrondissement St. Brieae 1879 bis 
1883 8,40/0 unter dem französischen Militärmaass, welches 1,54 m betrSgt, 
hingegen 1884—1888 nur noch 2,5 %, in dem Arrondissement Loud6ac 1879 
bis 1888, 5,0 % hingegen 1884—1888 nur 4,2 0/0. Das Grösserwerden ist 
hier nicht so erheblich, dafür aber schon in viel kürzerer Zeit bemerkUch 
geworden. 

Die Eisenbahnlinie Paris - Guingamp wurde 1868 erOffiiet, die von 
Guingamp nach Brest 1865, von St. Brieuc nach Pontivy 1871; es dauert 
natürlich immer eine gewisse Zeit nach der Eröffiiung, bis die Wirkung 
auf den Wohlstand der Bevölkerung und die bessere Ernfthrung sich geltend 
macht. Collignon hebt diese Factoren ' ausdrücklich als die Ursache des 
GrOsserwerdens heryor. 

Femer führt Collignon an, dass nach Ca rette auch in Savojen seit 
Beginn dieses Jahrhunderts ein Grösserwerden stattgefunden habe; die frag- 
liche Abhandlung ist mir jedoch nicht zu Händen gewesen. 

184. Es würde jetzt noch ein strengerer Beweis dafür zu erbringen 
sein, dass das Grössarwerden wirklich im Gefolge einer Verbesserung 
in der Lebensweise der ländlichen Bevölkerung einherg^;angen ist. 
Eine solche umfassende Statistik würde jedoch über den Rahmen dieser 
Arbeit weit hinausgehen und konnte von mir nicht zu dem Zwecke 
unternommen werden, um einen mehr nebensächlichen Punkt der Dar- 
stdlung zu belegen» 

Wenn man sich aus eigener Erinnerung vergegenwärtigt, in welchen 
Zuständen die Landbevölkerung noch in den 50er Jahren gelebt hat, als 
z. B. in Baden eine Menge armer Leute auf Gemeindekosten nach Amerika 
befördert wurden, weil man sich ausser Stande sah, sie zu ernähren, dann 
wird man einen besonderen Beweis dafür, dass es in dieser Hinsicht besser 
geworden ist, nicht mehr verlangen. Vgl. E. von Philipp ovich: «Aus- 
wanderung und Auswanderungspolitik in Deutschland', Leipzig 1892, S. 97 ff. 

Ein wichtiger Punkt ist der, dass das Grösserwerden sich namentlich 
da bemerklich macht, wo durch Erstellung von Eisenbahnen ein regerer 
Verkehr hervorgerufen worden ist. Der Schluss auf einen Zusammeimang 
beider Thatsachen ist fast nicht abzuweisen, und begreift das Mittelglied: 
eine bessere Volksemährung, nothwendig in sich. 

Auch der umstand, dass nicht alle Wehrpflichtigen gleichmässig grösser 
geworden sind, sondern die kleinen mehr als die grossen, verdient volle 
Beachtung. Man kann dies nur so deuten, dass früher eine Anzahl Indi- 
viduen in Folge mangelhafter Ernährung im Wachsthum zurückgeblieben 
ist, und dass aas GrOsserw^den sich naturgemftss bei diesen stftrker aus- 
prägt, als bei denen, die vorher schon in besseren Verhältnissen und daher 
früher entwickelt waren. 

Alle diese Dioge werden übrigens durch die folgenden Untersuchungen, 
von denen eine die andere stützt, immer festere Gestalt annehmen. 

185. Dass heute noch ein grosser Unterschied in der Ernährung 
zwischen Stadt und Land besteht, und dass selbst der Fabrikarbeiter 
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in der Stadt besser lebt, als ein mittlerer Bauer, ist für Baden durch 
amtliche Erhebungen dargethan. 

üeber die Ernfthrongsverliältiiisse der Fabrikarbeiter geben folgende, 
im Auftrag des Orossberzoglicben Ministerium des Innern veröffentlichte 
Scbrifben der badischen Fabrikinspektion erschöpfende Auskunft: «Die sociale 
Lage der Cigarrenarbeiter im Grossherzog^um Baden'', Karlsruhe 1890; 
— «Die sociale Lage der Fabrikarbeiter in Mannheim und dessen n&chster 
Umgebung*, Karlsruhe 1891. In denselben finden sich nicht nur 48 voll- 
ständige Haushaltungsbudgets, sondern auch die physiologischen Büanzen 
in Bezug auf die eingenommenen Nahrungsmittel. 

In den «Erhebungen über die Lage der Land wir thschaft im Gross- 
herzogthum Baden, veranstaltet durch das Grossherzogliche Ministerium 
des Innern*, Karlsruhe 1888, einem umfassenden dreib&ndigen Werke, werden 
neben vielen anderen Materialien Budgets und Speisezettel Iftndlicher Haus- 
haltungen von grossen, mittleren und kleinen Bauern mitgetheilt. Wegen 
der bedeutenden Zahl und wegen des Mangels einer üebersichtstabelle habe 
ich eine gewisse Anzahl herausgreifen imd die folgenden Durchschnitte 
berechnen lassen. 

Bei den für die Ernährung wichtigsten Stoffen, denen man in erster 
linie eine Beschleunigung der Entwickelung zuschreiben darf, nämlich 
bei Fleisch und Fett, ist der Verbrauch f& Jahr imd Kopf der nach- 
stehende: 

Aus den Erhebungen der Fabrik-Inspektion Fleisch Fett 

12 Mannh. Fabrikarbeiter, in der Stadt wohnend . . 48,2 kg 13,4 kg 
16 , , auf dem Lande wohnend 30,0 11,8 

15 Cigarrenarbeitc^, aaf dem Lande wohnend . . . 18,9 10,5 

Ans den landw. Erhebungen: 

12 grossere Bauern, durchschnittl. Beütz 40,6 ha 
12 miUlere . , .8,2 

10 landw. TaglOhner . , 3,3 

Hieraus geht hervor, dass der städtische Fabrikarbeitar mit einem 
Verzehr von 43,2 kg Fleisch und 12,5 1^ Fett für Kopf und Jahr nur von 
dem Grossbauem mit 59,8 und 18,4kg übertroffen wird, aber seinerseits 
den mittleren Bauern mit 85,0 und 9,0 kg hinter sich lässt. Der auf dem 
Lande wohnende Mannheimer Fabrikarbäter ernährt sich mit 80,8 und 
11,8 kg fast wie ein mittlerer Bauer, und selbst bei der untersten, ge- 
drücktesten Klasse der Fabrikarbeiter, den Gigarrenmachem auf dem Lande, 
übertrifft der Verzehr den der ländlichen Taglöhner mit eigenen Gütchen 
um etwa Vs, sowohl bei Fleisch, als bei Fett. 

Es ist zweifellos richtig, dass Arbeiter in geschlossenem Baume, nament- 
lich solche, die viel sitzen müssen, keine massige Nahrung aus Yegetabilien 
ertragen und daher mehr auf Fleisch und Fett angewiesen sind. Bei dem 
Bauern ist dagegen auch die Anstrengung des ganzen Körpers in Bechnnng 
XU stellen, die einen bedeutenden Kräfteverbrauch bedingt. In Folge 
dieses Umstandes steht die physiologische Bilanz des Bauern doch un- 
günstiger, als die des städtischen Arbeiters. 

Für uns ist das Eine wesentlich, dass sowohl die Cigarrenarbeiter auf 
dem Lande, als die ländlichen Tagelöhner mit eigenen Gütehen, hinsichtlich 
ihres Verzehrs an Fleisch und an Fett hinter den Arbeiterklassen der Stadt 
zurückbleiben. Der unterschied ist so beträchtlich, dass man denselben zur 
ErUänmg der beschleunigten Entwickelung der städtischen Wehr- 
pffiü^tigen als genügend betrachten kann. Die physiologische Wirkung 
reichlicher Ernährung ist durch das Thierexperiment, welches jeder Züoht^ 
täglich anstellt, längt bekannt 
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Man kann einwenden, dass die l&ndliclien Wehrpflichtigen nicht lauter 
Bauern seien, sondern sich unter denselben auch Handwerker befinden, die sich 
vermöge ihres Verdienstes eine bessere Kost gönnen können. Die Bauern bilden 
jedoch die grosse Mehrzahl, und die ländlichen Handwerker sind auch nicht 
viel günstiger gestellt, als die Landwirthe. Auf der andern Seite sind unter 
den stadtischen Wehrpflichtigen auch nicht lauter Fabrikarbeiter, sondern 
viele Pflichtige aus dem kleinen Bürgerstande. Wenn der Fleischverbrauch 
bei den Fabrikarbeitern auf 48,2kg ansteigt, so erreicht er doch den 
stadtischen Durchschnitt nicht, der im Jahr 1890 in Karlsruhe 68kg pro 
Kopf betrug. Dabei sind die Kinder für ganze Personen gerechnet, sonst 
würde dieser Durchschnitt noch höher ausfallen; in der landlichen und 
Fabrikarbeiter-Statistik sind die Kinder unter 14 Jahren nur halb gerechnet. 

186. Man könnte versucht sein, das Vorkommen zweier Maxim a 
in der Grössencurve, worüber in den Sätzen 41—51 ausfuhrUch ge- 
handelt wurde, auf zwei verschiedene sociale Schichten anstatt, wie 
wir dort gethan haben, auf zwei verschiedene Rassentypen zurück- 
zuführen. Dies wäre jedoch unrichtig. Getrennte Rassentypen können 
vermöge der Vererbungsgesetze bestehen, aber ein sprungweises Auf- 
steigen des Wohlstandes besteht mcht; von der tiefsten zur höchsten 
socialen Schicht finden ganz allmähliche Uebergänge statt. Der Um« 
stand, dass die beiden Maxima sich in den verschiedenen Gegenden 
unter den mannigfaltigsten socialen Verhältm'ssen geltend machen, lässt 
im Gegentheil um so sicherer darauf schliessen, dass die beiden Maxima 
verschiedene Volkstypen ausdrücken. Wird die Ernährung in einer 
Gegend besser, so wird die Entwicklung beider Typen eine beschleunigte 
und die Maxima drücken sich nachher aus, wie vorher, nur etwas in 
die Höhe geschoben. Es ist somit kein Grund vorhanden, von der 
firüher gegebenen Erklärung abzugehen. 

Nur dann, wenn Leute aus verschiedenen Gegenden, in denen sehr ab- 
weichende Emahrungsverhältnisse herrschen, mit einander gemischt würden, 
könnte sich das for^eschrittenere Wachsthum der einen gegen das zurück- 
gebliebene der andern in der Curve ausdrücken. Dies könnte nun der Fall 
sein in den Städten, wo die schlechter genfthrten Eingewanderten sich mit 
den besser genährten Halbst&dtem und eigentlichen Städtern mischen. Wir 
haben aber diese Ürsprungs-Gmppen auseinander gehalten, was sich jetzt 
nachtraglich als ganz richtig und nothwendig herausstellt. Bei der Be- 
obachtimg der beiden Maxima der Grössencurve haben wir die stadtischen 
Verhaltnisse gar nicht berücksichtigt, sondern unsere Schlüsse auf gleich- 
artiges Material vom Lande aufgebaut. Vgl. die angeführten S&tse 41 
bis 51. 

187. Kehren vnr nunmehr zu den Ziffern des Satzes 178 zurück, 
um die gewonnenen Erkenntnisse auf jene anzuwenden, so können wir 
nach der Methode des Satze 182 berechnen, dass der Ueberschuss der 
Grossen bei den eigentlichen Städtern in Karlsruhe einem Grösser- 
werden der Mittleren um 1,5 cm oder einer Beschleunigung des Wachs- 
thums um 1 — ly« Jahr entspricht. Bei den eigentlichen Städtern von 
Freiburg dürfen wir 1,0 cm oder ^/4 — 1 Jahr annehmen, bei den Karls- 
ruher Halbstädtern ungefähr eben so viel. Die Freiburger Halb- 
städter, sowie die Eingewanderten beider Städte müssen bei dieser Be- 
rechnung ausser Betracht bleiben, weil sie weniger Grosse haben, als 
ihnen nach den Ergebnissen des Satzes 178 zukommen würden. Auch 
die Wachsthumsbeschleunigung der Kleinen lässt sich fiberall nicht 
berechnen. 
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Die Grossen haben nach Satz 178 bei den eigentlichen Städtern von 
Karlsruhe einen Ueberschuss von Sfi^o, und da das Intervall von 1,70 m 
bis 1,715 m schon 10,0 % nmfasst, so dürfen wir die Grenze höchstens bei 
1,71 m annehmen. Der Betrag des Wachsthums der Mittelgrossen gegen- 
über den Landbewohnern berechnet sich dann durch die Differenz: 1,710 
— 1,695 m == 1,5 cm. In Freiburg betrftgt der Ueberschuss der eigentlichen 
Städter an Grossen 6,7% und das angegebene Intervall nmfasst schon 18,5%. 
Somit dürfen wir nur etwa Vs des Intervalls, also 0,7 cm annehmen oder, 
da bei der starken Besetzung des Intervalls der Zufall mitspielen kann, 
rund 1 cm. 

Der Ueberschuss bei den Halbstädtem von Karlsruhe ist 5,0 % und das 
Intervall von 2,0 cm enthält 7,4 %, was sehr wenig ist, und vielleicht auch 
vom Zufall herrührt. Wir werden bei diesen gleichfalls am sichersten gehen, 
wenn wir etwa 1 cm als den Betrag des Wachsthums annehmen. 

Es handelt sich jetzt darum, die Wachsthumsbeträge in Zeitbeträge 
der Wachsthumsbeschleunigung umzurechnen. Zu diesem Zwecke sind die 
Angaben Qu^telet's nicht zu gebrauchen, weil sie vom 19.~25. Jahre keine 
Zwischenstufen enthalten, auf die es hier gerade ankommt. Auch möchte 
ich die Messungsergebnisse, welche in Belgien gewonnen sind, nicht ohne 
Weiteres auf deutsche Wehrpflichtige übertragen. 

In Satz 180 haben wir gesehen, dass die Säckinger Zurückgestellten 
in 2 Jahren um durchschnittlich 8,0 cm gewachsen sind, was einem Betrag 
von unge&hr 1,5 cm, eher etwas mehr ^s weniger, fElr die Zeit vom 20. 
bis 21. Jahre ausmachen würde. 

Die Tabelle in Satz 181 giebt jedoch kleinere Beträge. Nach derselben 
wachsen die Mittleren der ländlichen Wehrpflichtigen vom 20.«- 21. Jahr 
um 1,0 cm, vom 21. — 22. Jahr um 0,7 cm. 

Nehmen wir als Durchschnitt beider Ergebnisse eine Zunahme von 
1,25cm im ersten und von 1,1cm im zweiten Jahr, so stellt sich heraus,' 
dass die mittelgrossen Landleute von 20 Jahren noch 1 — IV4 Jahr brauchen, 
um so gross zu werden wie die 20 jährigen Städter von Karlsruhe, oder 
V« — 1 Jahr, um die Freiburger Städter bezw. Karlsruher Halbstädter zu 
erreichen. 

188. Wir haben uns jetzt noch mit der Thatsache . des Satzes 178 
zu beschäftigen, dass bei den Stadt -Gruppen nicht nur mehr Grosse, 
sondern auch mehr Kleine vorhanden sind, als nach der Berechnung 
sein sollten. Die städtischen Verhältnisse scheinen es mit sich zu bringen, 
dass bei der grossen Verschiedenheit der socialen Lage von einer ge- 
wissen Wohlhabenheit bis zur dürftigsten Armuth die Ungleichheiten 
in der Ernährung der Wehrpflichtigen und im Gefolge davon die 
Schwankungen in den Grössen bedeutender smd, als auf dem Lande, 
wo Hoch und Nieder eine mehr gleichmässige Lebensweise beobachtet. 
Dazu kommt, dass die sehr kleinen städtischen Individuen in den 
Städten verbleiben , die ländlichen aber meist als zu schwach für die 
Landwirthschaft einem der leichteren städtischen Gewerbe zugeführt 
werden. 

Die eigentlichen Städter haben in Karlsruhe einen Ueberschuss von 
5,50/0, in Freiburg einen solchen von 0,9 ^/o an Kleinen, die Halbstädter in 
FreibuTK einen Ueberschuss von 12,8 ^/o, und nur in Karlsruhe haben die 
Halbstädter um ein geringes weniger Kleine, nämlich um 0,5%. Der Aus- 
schlag der Schwankungen in der Grösse ist demnach in den Städten ein 
sehr beträchtlicher. 

£s ist eine Beobachtung, die sich förmlich aufdrängt, dass beim £r- 
satssgeschäft das Henschemnaterial in den Städten weit ungleichmässiger ist 
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als auf dem Lande, wo es doch an individuellen Versbhiedenlieiten auch 
nicht fehlt. In den Stftdten bltLhen die Sporisy ereine, und so kommt es, 
dass mitunter wahrhaft herkulische Gestalten erscheinen, die durch ihre 
Muskeln die Bewunderung der Ersatz-Commissionen err^en. Anderseits 
giebt es aber auch sehr schwache und im Wachsthum zurückgebliebene, 
gewissermaassen mühsam aufgepäppelte Individuen, wie sie in diesem Alter 
auf dem Lande schon krafb der natürlichen Auslese selten vorkommen, in- 
dem man sie nach den Städten abzuschieben pflegt, um sie ein Handwerk 
lernen zu lassen. Daher sind insbesondere in Freiburg unter den Ein- 
gewanderten aus dem Amtsbezirk sehr viele Eleine (Satz 177). Eine weitere 
Klasse bilden in den Städten die durch Ausschweifongen herabgekommenen, 
ausgemergelten Individuen, die zu den Erstgenannten im Gregensatze stehen. 

189. Dass es sich in den Stftdten nicht um ein allgemeines 
Grösserwerden der Wehrpflichtigen handelt, erkennen wir aus der Be- 
trachtung der sogenannten .Mindermässigen*, welche m den Stadt- 
gruppen ziemlich reichlich vorkommen. 

unter den Mindermässigen versteht man die kleinen Leute, welche das 
Militärmaass von 1,57 m nicht erreichen, also höchstens 1,565 m messen. 
Ihre Zahl ist aus folgender Tabelle zu entnehmen: 

Karlsruhe Freibnrg 
LftadL Durchschnitt. . . 



Landbezirk Ansässige. 
Eingewanderte Bacmer 



iM«/o 

10,90/0 6,50/0 

3 7 74 

Niohtbadner 8^3 — 

7,6 19.3 

15,5 11,1 



Halbstädter 
Eigentliche Städter . 

Die Zahlen sprechen für sich selbst und bedürfen daher einer näheren Er- 
läuterung nicht. (Erst 1893 wurde das Mindestmaass auf 1,54 m herabgesetzt.) 

190. Es wftre jetzt noch zu untersuchen, wie sich die Wachs- 
thumsverhältnisse mit Rücksicht auf die verschiedenen Augen- und 
Haarfarben gestalten. Da jedoch in dem folgenden Hauptstück ohnehin 
eine Trennung der Pflichtigen nach Haarfarben vorgenommen werden 
muss, ist es zur Vermeidung von Wiederholimgen zweckmässig , die 
Untersuchung erst später in passendem Zusammenhang anzustellen. 

Wir haben zwar in den Sätzen 57 — 62 gesehen, dass die Augen-, Haar- 
und Hautfarben ziemlich gleichmässig über die Grössenstufen vertheilt sind, 
wenn wir eine sehr grosse Zahl von Mannschaften zusammenfassen, allein 
in einzelnen Gegenden oder Städten kann sich dies etwas anders verhalten 
und wir müssen deshalb die Probe anstellen. 

191. Zum Schlüsse dieses Abschnittes sollen nur noch eim'ge 
Zahlen in Bezug auf die „mittlere Grösse* angeführt werden. Obwohl 
die zuerst von Professor Dr. Joh. Ranke eingeführte Darstellung der 
Grössenverhftltnisse nach ,, Grossen*, .Mittleren* und „Kleinen*, etwa 
noch unter Absonderung der „Uebermässigen* und „Mindermässigen*, 
allen Ansprüchen genügt, habe ich doch den Versuch gemacht, ähnlich, 
wie es beim Eopf-Index geschehen ist, auch bei der Grösse den Betrag 
des mittleren Maasses zu berechnen und zur Vergleichung zu be- 
nützen. Der Erfolg war ein vememender, was sich leicht erklärt, wenn 
man bedenkt, dass hierbei die einzelnen besonders grossen oder be- 
sonders kleinen Individuen emen um so erheblicheren Einfluss auf das 
Mittel ausüben, je weiter sie sich von diesem entfernen, während nach 
der Ranke'schen Darstellungsweise diese Individuen ohne Rücksicht 
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auf ihre besondem Abweichungen nur als Einheiten zählen. Bertillon 
hat dies schon in dem zu Satz 44 angeführten Vortrag ganz richtig 
hervorgehoben, indem er das arithmetische Mittel als eine künstliche 
Bildung bezeichnet, welche die wirklich vorhandenen Unterschiede ver- 
wischt 

Wir haben beispielsweise bei den eigentlichen St&dtem von Earlsrahe 
folgende Werthe des Orössenmittels: 

JtLngster Jg.: 166,4 cm. Zg. I: 166,9 cm. Zg. II: 167,7 cm. 

Scheinbar kommt hier ein ganz vernünftiges Besnltat heraus, indem 
die Mittelgrdsse von einem Jahrgang zum andern zunimmt; wenn man aber 
das in unserm Satz 176 über £e milit&rische Auslese Gresagte vergleicht, 
80 erkennt man sofort die Werthlosigkeit obiger Zahlen. 

Die gleiche Wahrnehmung ist zu machen, wenn man die verschiedenen 
Ürspnmgs-Gruppen des jüngsten Jahrgangs mit einander vergleicht: 

Earlsrahe Freibnrg 

Libidl. Durchschnitt. . . . 164,5 cm 

Landbezirk Ansteige 
Eingewanderte . . . 
Halbstftdter .... 
Eigentliche St&dter . 

Man sieht hieraus so viel, dass die eigentlichen Städter in Karlsruhe un- 
ge&hr 2 cm , in Freiburg ungefähr 1 cm grösser sind , als der ländliche 
Dnrcbschniti. Die Eingewanderten sind in beiden Städten etwas grösser als 
die ansässigen Landleute, und in Karlsruhe kommen die Halbstädter den 
eigentlichen ganz nahe, obwohl sie weniger Grosse haben; sie haben aber 
auch weniger Kleine, und so stellt sich im Durchschnitt das nämliche 
herans. Das nämliche ist aber hier nicht das nämliche. In Freiburg stehen 
die Halbstädter unter den Eingewanderten; dies kommt daher, dass die Halb- 
st&dter zwar ungefähr gleich viel Grosse, aber etwas mehr Kleine haben, 
als die Eingewanderten. 

Der ländliche Durchschnitt ist hier nicht aus den Ziffern sämmtlicher 
bisher aufgenommener Amtsbezirke berechnet, was einen grossen Aufwand 
von Zeit und Mühe für eine werthlose Sache erfordert haben würde, sondern 
nur aus den 5 Bezirken, welche 1891 aufgenommen und in der Anm. zu 
Satz 203 benannt sind. 



164,9 cm 


165,4 cm 


166,0 


164,8 


166,8 


164,1 


166,4 


166,7 



B. YerseUedeiilielteii Im Bmst-Umfang. 

192. Wenn die Städter den Landleuten an Grösse überlegen sind, 
so ist docb binsichtlich des Brust-Umfangs das Umgekehrte der Fall. 
Die Bewohner der Landbezirke haben einen höheren Brust-Umfang als 
die Städter der gleichen Grössenstufe. 

Der Brust-Umfanff der Wehrpflichtigen ist in unserm anthropologischen 
An&ahms-Schema nicht enthalten und wird auch von dem Arzte bei der 
Ersatz -Commission of&ciell nur bei den als tauglich Befundenen gemessen, 
bei allen übrigen nicht. Der Gefälligkeit des Herrn Stabsarztes Dr. Böckler 
▼om 6. Bad. Inf.-Beg. Kaiser Friedrich UI. No. 114, welcher im Jahr 1891 
die müitärärztlichen Functionen im Landwehrbezirk Freiburs auszuüben 
hatte, yerdanke ich den Vorzug, wenigstens für diesen Theu des Unter- 
snchmiffsgebietes ein genügendes Materifä zur Beurtheilung der Verschieden- 
heiten un Brust-Ümfang vorlegen zu können. 

Die Messung gescmdi in der Weise, welche beim Ersatzgeschäft üblich 
ist: dicht unter den Brustwarzen und Schulterblattwinkeln, bei seitwärts 
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ausgestreckten Armen cles Individuums, bei Ausathmung und Einathmusg; 
das Maaas wurde abgerundet auf ganze Gentimeter. VgL ^Dienstanweisung 
2Ur Beurtheilung der Militärdienstföhigkeit% Berlin 1877, S. 4, § 9. 

Herr Stabsarzt Dr. Böckler hatte die Güte, fast alle vorgestellten 
Wehrpflichtigen einer Messung des Brust-Ümfanges zu unterziehen. Nur 
solche Individuen, welche auf den ersten Blick zurückzustellen waren, 
sind der Messung entgangen. In dem jüngsten Jahrgang fehlen von den 
27 eigentlichen Städtern die Angaben des Brust-Ümfangs bei 1, von den 86 
Halbstftdtem bei 3 , von den 149 Eingewanderten bei 12 , von 750 Land- 
leuten aus den Amtsbezirken Freiburg, Breisach, Waldkirch und Emmen- 
dingen, welche zusammen den Landwehrbezirk Freiburg bilden, bei 64. Am 
hftuflgsten sind die Kleinen und Mindermässigen ausgelassen, am seitesten 
die Grossen. In den 4 Landbezirken fehlen beispielsweise von den 150 
Grossen die Angaben bei 4 « 2,7 o/o , von den 844 Mittleren 16 » 4,7 %, 
von den 161 Kleinen (mit Ausschluss der Mindermässigen) 14 = 8,0 % und 
von den 67 Mindermässigen 14 =^ 17,3 %. 

Glücklicherweise also sind in den Hauptstufen, in welchen wirklich aus- 
gewachsene Leute stehen, die Lücken so gering, dass sie unsere Ergebnisse 
nicht wesentlich beeinflussen können. 

Es versteht sich, dass wir nur gleiche Grössenstufen der verschiedenen 
TTrsprungS'Gruppen mit einander vergleichen dürfen, nicht etwa ein arith- 
metisches Mittel der Gesanmitheit einer jeden Gruppe. Denn der Brust- 
umfang steht in leicht erklärlichem Wechselverhältniss zu der Grösse der 
Individuen. Streng genonunen müsste man nur Leute von ganz gleicher 
Grösse neben einander stellen; aus praktischen Gründen begnügen wir uns, 
die Yergleichung der Brust-Maasse für Abtheilungen annähend gleich grosser 
Leute vorzunehmen. 

Um die Gruppe der «Kleinen* nach unten zu begrenzen, sind die 
, Mindermässigen* von hier an ganz ausgeschieden und för sich besonders 
behandelt worden. Während bis hierher der Ausdruck «Kleine* die sämmt- 
lichen Mannschaften unter 1,62 m umschloss, gilt derselbe von jetzt an (wie 
auch schon in der Tabelle zu Satz 181) nur noch bis zu 1,57 m herab; alle 
weniger Messenden gehören in die Stufe der «Mindermässigen*. Wir haben 
also statt drei Stufen jetzt deren vier, nämlich «Grosse*, von 1,70 m an 
aufwärts, «Mittlere* von 1,62m bis 1,695 m, «Kleine* von 1,57m bis 
1,615 m und «Mindermässige* von 1,565 m an abwärts. — Die «Ueber- 
mässigen* von 1,75 m aufwärts haben wir hier von den Grossen nicht ge- 
trennt, um das Material nicht zu zersplittern. 

Man könnte geneigt sein, zu vermuthen, dass die Weite der Brust bei 
gleicher Körpergrösse je nach der helleren oder dunkleren Pigmentirung 
verschieden sein könne. Ehe wir in der Untersuchung weiter gehen, ist 
daher diese Vorfrage zur Entscheidung zu bringen. 

198. Bei gleicher Grössenstufe bieten die Brust-Ümfänge der 
Blonden, Braunen und Schwarzen keine nennenswerthen Unter- 
schiede dar. 

Um diese Frage an möglichst gleichartigem Material zu studiren, nehmen 
wir die 750 Mann des jüngsten Jahrganges, welche in den Land bezirken 
Freiburg, Breisach, Waldkirch und flmmendingen gemustert worden 
sind. Indem wir für jede der Grössenabtheilungen das arithmetische Mittel 
der Brust-Umfänge berechnen, erhalten wir die nachstehende Tabelle; die 
Bothhaarigen sind wegen ihrer geringen Zahl weggelassen, was nicht schadet, 
da die Entscheidung bei den äussersten Gruppen Blond tmd Schwarz li^t. 
Wenn bei diesen keine erheblichen Unterschiede stattfinden, dann ist die 
Frage verneint. 
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Tabelle der mittleren Brust-Ümfange nach GrOsse und 
Haarfarbe für den jüngsten Jahrgang. 



Statur 



uTOflse . • • . 
Mittlere. . . . 
Kleine . . . . 
Mindermässige. 



Blond 



^ 



52 

104 
50 
39 



Brost-Ümf. 



i 



81,5 
78,7 
77,5 
73,8 



1-4 PQ 



90,0 

86,7 
85,8 
81,1 



8,5 
8,0 
8,3 
73 



Braun 



S 



58 

184 

79 

18 



Bmst-Ümf. 



8^ 



80,6 
79,6 
77.7 
75,0 



:S 




89,7 
86,9 
85,5 
82,5 



9,1 
7.8 
7,8 
7,6 



Schwarz 



a 



Bru8t-Ümf. 



Q« 
9 



38 
86 
31 
16 



81,7 
79,3 
77,0 
73,8 



P4 



90,3 
87,4 
84,7 
81,2 



••5 



8,6 
8,1 
7,7 
7,4 



In dieser Tabelle stuft sich der Brust-Umfang nach der Statur sehr 
merklich und yerstftndlich ab; unter den HaarfiEurben macht sich jedoch 
kein Unterschied geltend, der über die Grenzen der Beobaohtungsfehler hinaus- 
ginge. Bald ist das Maass bei den Blonden, bald bei den Braunen, bald bei 
den Schwarzen um einige Millimeter grösser, so dass diese unterschiede 
sich in unserm Uri^eil nothwendig aufheben müssen. 

Wir erkennen hieraus wieder, dass zwischen dem Skelettbau und der 
Piffmentirung kein oder nur ein sehr unmerklicher Zusammenhang be- 
steht, was wir schon aus den früheren Sätzen wussten. 

üebrigens hänfft der Brust-Ümfang nicht blos von dem Skelettbau, 
sondern auch von der Muskulatur ab, und zwar in zweifacher Weise: Ein- 
mal indem eine starke Muskulatur bedeutend aufiarägt und den Umfang 
direct vergrössert, zum andern indem bei einem Individuum mit schlaffer 
Muskulatur die Bippen eine mehr herabhängende schräge Lage annehmen, 
so dass der Inhalt des Brustkorbes und der Um&ng kleiner sind, als bei 
einem andern Individuum mit kräftigen Muskeln, bei welchem die Bippen 
sich mehr der wagrechten Lage nähern xmd bei grösserem Inhalt des Brust- 
korbes auch einen längeren Umfang bedingen. 

Ich habe öfters bei sehr starken Athleten, namentlich bei Mitgliedern 
von Stemm-Clubs mit sehr ausgebildeter Muskulatur des Schultergürtels 
eine verhältnissmässig geringe Inspirationsbreite angetroffen, desgleichen 
auch bei der Hagenbeck'schen Singhalesentruppe, deren Mitglieder durch 
ihre gewölbt« Brust und durch ihre kräftige Schultermuskulatur aus- 
gezeichnet waren, aber nur 1 — 2, höchstens 3 cm Unterschied des Brust- 
umfangs bei Aus- und Einathmung hervorbringen konnten. 

YgL die Mittheilungen von Prof. Dr. Hans Yirchow in der Sitzung 
der Anthrop. Gesellschaft von Berlin vom 14. Februar 1891 über die Hand- 
siand-EünsÜerin Eugenie Petrescu, die ebenfalls nur eine sehr geringe Ex- 
cnrsionsbreite der Brust besitzt. 

Üebrigens soll damit nicht beabredet sein, dass Leute mit starken 
Schultermuskeln durch besondere Uebungen eine bedeutende Beweglichkeit 
des Brustkorbes erlangen können, sondern es wird nur gesagt, dass ohne 
besondere Athemübungen die Inspirationsbreite häufig im umgekehrten 
Terhältniss zu der Stärke der Muskelentwickelung steht. 

Damit hängt es vielleicht zusammen, dass wir oben zweimal bei den 
Hittelgrossen, welche die kräftigsten Individuen einschliessen, eine geringere 
Isspirationsbreite vorfinden. Möglicherweise kann dies aber auch nur Ziäall 
sein, obwohl gerade diese Rubrik die meisten Individuen enthält. 

Wir sehen aus der Tabelle, dass wir die Trennung nach Haarfarben 
k&iffcig nicht vorzunehmen brauchen. Durch deren Unterlassung erhalten 
Ammon , Die natürliehe Aiulese beim Menschen. 9 
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wir grössere Zahlen und in Folge davon stetigere, weniger vom Zufall 
beeinflnsste Ergebnisse. 

Dieser Yortheil fUlt namentlicli bei den Zurückgestellten ins Gewicht, 
deren Zahl kleiner ist, als die der Leute im jüngsten Jahrgang. 

194. Im jüngsten Jahrgang ist innerhalb der gleichen Grössen- 
stufen der Brust-Umfang der Landleute um etwa 3 — 4 Centimeter 
grösser als derjenige der eigentlichen und Halbstädter; die Eingewan- 
derten haben etwa 1,5 — 2 cm mehr als die Städter und ebensoviel 
weniger als die Landleute, nehmen also eine mittlere Stellung ein. 

Tabelle der mittleren Brust-Ümfänge der Freiburger Wehr- 
pflichtigen nach den Grössenstufen aller drei Jahrgänge. 



Ürspr.-Gmppen 



Jüngster Jahrgang 



s 



Bnut-Umf. 



NN 

3 



.9 



kß 

>5& 



Zorflokgestellte I 



S 



Brost-Ümf. 









Zurückgestellte 11 



§ 



Brost-Ümf. 



i 



kß 



L&ndl.Dnrch. 

Landbs. Ansfias. 
Eingewanderte. 
Halbfltftdter . . 
EigÜ.8t&dter . 

L&ndl.Durch. 

Ijandbz. Ansäas. 
Eingewanderte. 
Halbstftdter. . 
EigtLSt&dter . 

L&ndl. Darch. 

Landbs. Ansftst. 
Eingewanderte« 
Halbst&dter. . 
EigtL Stftdter . 

L&ndl. Durch. 

Landbs. AnsÜss. 
Eingewanderte. 
HalbBtadter. . 
Eigtl. Stadter . 



146 

33 

32 

8 

9 



328 

88 
72 
14 
11 



161 

37 

27 

5 

8 



67 

5 
6 

6 
3 



81,1 

82,0 
80,6 
77,5 
78,3 

79,2 

79.5 
78.0 
75.8 
76,7 

77,3 

77.6 
75,6 
78,4 
76.7 

74,1 

74.2 

71,8 
71,8 
68.7 



8,7 


143 


8,5 


38 


8,3 


27 


8,2 


5 


8,1 


7 



Grosse: 

81,0 

81,7 
80,0 
79,8 
79.8 

Mittlere: 

79,1 

79,7 
78,2 
78,5 
77,5 

Kleine: 

78,2 



7.8 


239 


7,9 


61 


8,0 


65 


6.8 


11 


8,0 


2 



89,5 

90.0 
88,1 
88,2 
87,3 

87,1 

87,4 
86.1 
86.3 
86,5 



89,8 

90,5 
88.9 
85.7 
86,4 

87,0 

87,4 
86.0 
82.6 
84,7 

85,4 8,1 79 78,2 85,9 

85,1 7,5 16 78,4 85,1 

83,0 7,4 27 76,8 84.6 

80,8 7,4 2 76,5 85,0 

84.8 7,6 2 75,5 83,0 

M i B d e r m ft s s 1 g e : 

83,5 

86,7 
83,3 
84,5 
83,0 



81,3 


7,2 


26 


75,9 


80,0 


5,8 


3 


79,3 


78,1 


6,3 


11 


76,0 


79,0 


7,2 


2 


76,5 


75,0 


6,3 


3 


76.3 



8,5 

8,3 

8,1 
8.4 
8,0 

8,0 

7,7 
7,9 
7,8 
9,0 

7,7 

6,7 
7,8 
8,5 
7,5 

7.6 

7.4 

7,3 
8,0 
6.7 



110 

31 

13 

7 

1 



211 

64 

65 

9 

2 



77 

19 

24 

5 

1 



23 

4 

11 

2 

1 



81,4 

81,9 
79,4 
79,6 
81,0 

79,5 

79,7 
78,9 
75,9 
79,5 

78,8 

78,5 
76,5 
77,6 
83,0 

78,3 

76,5 
76,9 
79,0 
79,0 



89,7 

89,7 
87,6 
87,4 
90.0 

87.5 

87,1 
86,8 
83,6 
86,0 

85,8 

86,4 
84,2 
85,6 
89,0 

85,3 

84,2 
84,3 
87,0 
86,0 



8,3 

7,8 
8.2 
7,8 
9,0 

8.0 

7,4 
7.9 
7.7 
6,5 

7.0 

7.9 
7,7 
8,0 
6,0 

7.0 

7.7 
7.4 
8,0 
7,0 



In dieser Tabelle sind die verschiedenen Haarfarben der in Satx 193 
genannten yier Bezirke yereinigt, und es sind nun überall die Bothhaarigen 
mitgerechnet, die zu besonderer Darstellung nicht zahlreich genug er- 
schienen. 
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Wir erkennen auf den ersten Blick die üeberlegenheit der Landleute 
über die St&dter. Beispielsweise haben die Wehrpfliätigen aus dem Land- 
bezirk Freiburg in der Exspiration bei den Grossen 3,7 cm mehr Brust- 
umfang als die eigentUchen und 4,5 cm mehr als die Halbst&dter; bei den 
Mitüeren betragen die unterschiede + 2,8 und + 8,7 cm, bei den E[leinen 
+ 0,9 und + 4,2 cm, bei den Mindermässigen -f* ^fi und + 2,4 cm, 
Durchschnitt bei den eigentl. Städtern 8,2, bei den Halbst&dtem 8,7 cm. In 
der Inspiration sind diese Durchschnitte bei den eigentl. Stfidtem 8,1, bei den 
Halbstftdtem 8,7 cm, wobei die einzelnen Gruppen bis 4,8 cm ansteigen. 
iSn solcher beständiger und starker Ausschlag kann kein Zufall sein, son- 
dern er muss anzeigen, dass bei den Städtern in der That die Entwickelung 
der Brust nachtheilig beeinflusst ist. Dieser Eindruck wird noch verstärH 
durch die auf den ersten Blick zu erkennende Thatsache, dass die Ein- 
gewanderten, welche ihre Jugend theils auf dem Lande, theils in der Stadt 
yerlebt haben, hinsichtlioh des Brust-Umfanges die Mitte zwischen den 
Städtern und den Landleuten einnehmen; sie haben in der Exspiration 
1^4 cm, in der Inspiration 1,9 cm weniger als diese und 1,8 cm, bezw. 
1,8 cm mehr als jene. 

Wählt man zur Yergleichung anstatt des Landbezirks Freiburg den 
Durchschnitt der vier Landbezirke Freiburg, Breisach, Waldkirch und 
Emmendingen, so erscheint die üeberlegenheit der Landleute ein wenig ge- 
ringer, da die beiden letztgenannten Bezirke aus imbekannten Ursachen 
(viäleicht wegen der Yorhandenen Fabriken?) den Durchschnitt etwas herab- 
drficken. Immerhin ist das Mehr der Landleute gegenüber den Städtern 
noch sehr erheblich. Dasselbe beträgt bei den Grossen in der Exspiration 
für den ländlichen Durchschnitt gegenüber den eigentlichen Städtern + 2,8 
und gegenüber den Halbstädtem + 8,6 cm, bei den Mittleren + 2,5 und 
+ 8,4 cm, bei den E[leinen -f- 0,6 und -f 8,9 cm, bei den Mindermässigen 
+ 5,4 und -f- 2,8 cm. Man kann also im Durchschnitt annehmen, dass 
der Brust-Umfan^ der eigentlichen Städter 2,8 cm, der der Halbstädter 
8,8 cm geringer ist, als der Brust-Ümfang der gleich grossen Landleute. 
In der Inspiration betragen die Durchschnitte 8,0 und 8,8 cm. 

Diese Unterschiede sind überraschend gross und geben uns bereits 
einen Fingerzeig, dass die Vortheile des städtischen Lebens, wie z. B. das 
raschere Wachsthum, nicht ohne Opfer erkauft werden. 

Li Bezug auf den eigentlichen Lungenraum werden die Unterschiede 
noch erheblicner sein, als er hier erscheint, denn es ist zu berücksichtigen, 
dass die Städter meii^ besser genährt smd und stärker auftragende Weich- 
iheile besitzen. Mehrfache Beobachtungen bei Körpermessungen haben mich 
belehrt, dass die Weichtheile eine ziemlich bedeutende Bolle bei dem Maasse 
des Brust-Umfangs spielen. 

195. Vergleicht man die drei Jahrgänge unter sich, so findet man, 
dass in Folge der militürischen Auslese die Zunahme des Brust-Umfangs 
der Zurückgestellten bei den Grossen imd Mittleren nur gering erscheint, 
hingegen beträchtlicher bei den Kleinen und Mindermässigen, von denen 
weniger Leute als tauglich herausgenommen smd. 

In mehreren Rubriken der Tabelle in Satz 194 haben die Zurück- 
gestellten sogar weniger Brust-Umfang, als der vorhergehende Jahrgang. 
Stellt man Differenzreihen auf, so beträgt die durchsclmittliche Zunahme 
der 5 Ursprungs-Gruppen yom jüngsten Jahrgang zu den Zurückgestellten I 
bei den Grossen -f- 0,3 cm, bei den Mittleren + 0,1 cm, bei den Kleinen 
+ 1,7 cm, bei den Mindermässigen + 1)1 cm; die Zunahme von den 
Znrfickgestellten I zu den Zurückgestellten II beträgt bei den Ghrossen 
+ 0,3 cm, bei den Mittleren — 0,5 cm, bei den Kleinen + 1)4 cm, bei 
den Mindermässigen + 1,2 cm. 

9* 
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Die geringe Zunahme, bezw. Abnahme bei den Grossen nnd IGtÜeren 
erklärt sich leicht durch die Thatsache, dass viele Individuen aus keinem 
andern Grunde, als wegen mangelnden Brust-Ümfangs zurückgestellt werden. 
Andere werden wegen Gebrechen zurückgestellt, die mit der Brust nichifi 
zu schafifen haben, und diese wirken auf eine Erhöhung des Durchschnittes 
der Zurückgestellten hin. Bei den Grossen und MitÜeren heben sich die 
beiden Einflüsse nahezu auf, während bei den Kleinen wenig kräftige Leute 
herausgenommen werden und bei den Mindermftssigen gar keine, obwohl es 
unter ihnen solche giebt; daher hier ein grösseres Mehr der Zurückgestellten. 

196. Trotz der im vorigen Satz erwähnten Verhältnisse zeigt sich 
bei den Zurückgestellten I in den drei oberen Grössenstufen die Ueber- 
legenheit der Landleute an Brust-Umfang gegenüber den Stadt- 
Gruppen ungefähr in der gleichen Weise, wie im jüngsten Jahrgang; 
nur bei den Mindermassigen sind aus naheliegenden Ursachen die 
Zi£fem jetzt fast gleich geworden. Bei den Zurückgestellten II haben 
die Stadt-Gruppen nur noch vereinzelte Individuen und erscheint eine 
Yergleichung nicht mehr statthaft. 

Es wird nicht nothwendig sein, die Ziffern im Einzelnen anzufahren, 
da dies für den jüngsten Jahrgang bereits geschehen ist, und ein Blick in 
die Tabelle bei Satz 194 das übereinstimmende Verhalten der Zurück- 
gestellten I dorthut. 

197. Die geringere Brustweite der Städter rührt daher, dass 
viele derselben nicht in freier Luft, sondern in geschlossenem 
Räume, stehend oder sitzend, ihre Arbeit zu verrichten haben. Die 
volle Entwickelung der Brust hat zur Voraussetzung Muskelarbeit in 
freier Luft. 

Im Jahre 1887 habe ich beim Ersatzgeschäfb in den Bezirken Konstanz 
und Ettlingen Messungen der Brustweite angestellt, und zwar, um den 
Einfluss der Weichtheile möglichst ausztschliessen, nicht mittelst des Band- 
maasses, sondern mittelst des Tasterzirkels. Ich bestimmte bei einer 
grösseren Anzahl von Wehrpflichtigen die beiden horizontalen Durchmesser 
der Brust, denjenigen der grössten Breite von rechts nach links, und den- 
jenigen der grössten Tiefe in sagittaler Richtung vom Brustbein zur Wirbel- 
säule. Diese Maasse konnten in zweifacher Hinsicht verwerthet werden. 
Es ergab sich aus denselben durch Division das Verhältniss der beiden 
Durchmesser zu einander, und durch Multiplication eine Verhältnisszahl, 
welche bei gleicher Grösse der Individuen den Baum-Inhalt der Brust ver- 
sinnlicht. 

Im Mittel verhält sich der Tiefendurchmesser zum Breitendurchmesser 
wie 0,67 : 1, doch schwankt die erstere Ziffer in den Grenzen von 0,52 bis 
0,82. Eine bedeutende verhältnissmässige Tiefe kommt nicht nur bei sehr 
starker, entwickelter Brust vor, sondera auch bei sehr schmaler Brust, ins- 
besondere auch bei der Hühnerbrust. 

Das höchste Product von Breite und Tiefe besass in jener Beobachtungs- 
reihe von 1887 ein Landwirth aus dem Bezirk üeberlingen mit 84 cm (Breite) 
X 22 cm (Tiefe) = 748, das geringste ein Fabrikarbeiter aus Bodmann mit 
25,5 cm X 16,5 cm » 421 ; dabei war der letztere 4,5 cm grösser als der 
erstere, nämlich 1,71 m gegen 1,665 m. Der Unterschied in den Yerhältniss- 
zahlen 748 und 421 gewährt ein viel deutlicheres Bild als der Brust-ümfiuDig 
von den Entwickelungsstufen der Brust, bezw. ihres Innenraumes, weil das 
Product beider Durdimesser annähernd der Querschnitts -Fläche propor- 
tional ist. 

Die Materialien habe ich versuchsweise auf 2 Arten verarbeitet Zuerst 
trennte ich die Leute nach ihrer Lebensweise in 3 Gruppen: 1. solche. 
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die in freier Lnft mit erheblicher Muskelkraft arbeiten, wie Landwirthe, 
Hanrer, Zimmerlente etc., 2. solche, die in geschlossenem Baum mit erheb- 
licher Muskelkraft arbeiten, wie Schlosser, Schmiede, Schreiner, Wagner, 
Bierbrauer etc., 4. solche, die in geschlossenem Baume ohne erhebliche 
Muskelkraft arbeiten, wie Spinner, Weber, Schuster, Schneider, Schreiber etc., 
also Fabrikarbeiter und Sitzende, und berechnete fftr diese die Verhftltniss- 
zahl der Brust. 

Yon den Ergebnissen ist folgendes mitzutheilen, wobei es zweckmässig 
erschien, die Leute nicht nach der ganzen Grösse, sondern nach der 
«SitzgrOsse* in Gruppen einzutheilen. Die Producte der beiden Brust- 
Durchmesser waren: 

Eonstans: Ettlingen: 



0/\, 



Gruppe 1 Gruppe 2 Gruppe 8 Gruppe 1 Gruppe 2 Gruppe 3 

SiüigrOase Freie Luft Werkst&tten Sitzende Freie Luft Werkst&tten Sitzende 

90— 94,5 cm 618 513 569 545 525 474 

85-89,5 cm 525 592 512 513 497 489 

80-84,5 cm 495 545 459 481 460 436 

Duiehfldmitt 544 550 513 518 494 466 

Man sieht daraus, dass die Brust-Producte bei Gruppe 1 und 2 nicht 
sehr verschieden sind und die üeberlegenheit der Gruppe 1 tritt nicht 
deutlich hervor. Hingegen f&llt Gruppe 3 bedeutend ab. Konstanz hat 
überall grossere Zahlen als Ettlingen, was hauptsächlich der Höhenlage 
zosuschräben seiu wird^ es bleibt aber noch ein gewisser üeberschuss der 
Konstanzer, wenn man die Höhenlage nach dem Mariottischen Gresetz be- 
rftcksichtigt. Woher die grössere Brustweite der Konstanzer kommt, habe 
ich nicht aufklären können, da auch die gütigst ertheilten Auskünfte der 
Herren Bezirksärzte keine charakteristischen Unterschiede in der Lebens- 
weise, der Kinderernährung und Kindersterblichkeit ergeben haben. 

Diese Ergebnisse waren mir nicht bezeichnend genug und ich schlug 
deswegen noch einen zweiten Weff der Verarbeitung ein, indem ich die 
Leute jeder Sitwössenklasse na<m ihrem Brust- Product in eine Beihe 
ordnete, die Beme in der Mitte theilte, und dann nachsah, welche 
Bemterten in die gute und welche in die geringe Hälfte fielen. 

Die auf solche Weise gewonnenen Ziffern erscheinen mir viel deutlicher, 
weshalb ich sie ebenfidls noch mittheilen will: 

Konstanz. 

Sitigrösse von 90 — 94,5 cm: 10 Maui mit Brust-Produeten von 666 bis 476. 

Gute Hälfte: Geringe H&lfte: 

4 Landwirthe 666 bis 590, 1 Buch- 
drucker 594. 



1 Gerber 553, 1 Landwirth 551, 
1 Bäcker 550, 1 Büdhauer 507, 1 Stein- 
hauer 476. 



2 Schmiede 640 und 540, 1 Stein- 
haaar 6G0, 1 Sattler 594, 3 Landwirthe 
58CX— 550, 2 Schlosser 573 und 551, 
1 Seiler 556. 



SitzgrOsse von 85 — 89,5 cm: 19 Mann. 

1 Friseur 582, 6 Landwirthe 527 
bis 484, 1 Kaufmami 510, 1 Fabrik- 
arbeiter 421. 



SitzgrOsse von 80—84,5 cm: 8 Mann. 



1 Bierbrauer 580, 2 Küfer 558 und 
522, 1 Landwirth 522. 



2 Landwirthe 504 und 486, 1 Fabrik- 
arbeiter 487, 1 Kaufmann 429. 
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Ettlingen« 

Sitzgrösse von 90 — 94,5 cm: 18 Mann. 



Gate H&lfle: 

6 Landwlrthe 640—532, 1 Schmied 
600, 1 Maurer 564, 1 Taglöhner 555 
(Landwirth). 



Geringe Hfilfte: 

2 Taglöhner 532 und 504 (Land- 
wirthe), 1 Schuhmacher 513, 1 Schlosser 
495, 2 Landwirthe 518 und 483, 2 Schnei- 
der 475 und 445, 1 Schreiner 467. 



SitzgrOsse von 85—89,5 cm: 60 Mann. 



1 Maurer 640, 2 Schlosser 590 und 
512, 19 Landwirthe 580-508, 1 Tape- 
zier 560, 1 Metzger 555, 2 TafflOhner 
(Landwirthe) 540 und 513, 1 ^hmied 
582, 2 Fabrikarbeiter 525 und 522, 1 
Kaufmann 518. 



1 Bftcker 507, 1 Metzger 504, 8 
Taglöhner 503—403 (Landwirthe), 6 
Fabrikarbeiter 503-416, 8 Landwirthe 
495—424, 1 Pfl&sterer 477, 1 Maurer 
468, 1 Schreiner 442, 1 Schmied 482. 



Sitzgrösse von 80 — 84,5 cm: 41 Mann« 



11 Landwirthe 619-459, 5 Tag- 
löhner (Landwirthe) 557—450, 1 Holz- 
schuhmacher 546, 2 Maurer 486 und 
459, 2 Fabrikarbeiter 486 und 459. 



7 Fabrikarbeiter 450— 848, 1 Bftcker 
450, 2 Schneider 450 und 387, 1 Kauf- 
mann 442, 1 Küfer 441, 4 Landwirthe 
487—405, 1 Zimmerer 421, 1 Eisenbahn- 
arbeiter 416, 1 Taglöhner 384. 

Besonders deutlich sind die Ergebnisse von Ettlingen, bei denen auch 
das Material etwas zahlreicher ist. Bei den grössten Leuten haben wir 6 
Landwirthe auf der guten, nur 2 auf der geringen Hftlfbe, bei den zweit- 
grössten 19 Landwirthe und 2 Taglöhner auf der guten, 8 Landwirthe 
und 8 Taglöhner auf der geringen Hftlfbe, bei den kleinsten haben wir 
11 Landwirthe und 5 Taglöhner auf der guten, 4 Landwirthe und 1 
Taglöhner auf der geringen Hftlfte. Diese Zahlen sind nicht missznver- 
stehen. Umgekehrt sind von den Fabrikarbeitern bei den grössten über- 
haupt keine, bei den mittleren 2 auf der guten, 6 auf der geringen Seite, 
bei den kleinsten 2 auf der guten, 7 auf der geringen Seite. Diese Fajbrik- 
arbeiter sind hauptsftchlich Spinner und Weber. Obwohl man auch Aus- 
nahmen erkennt, die wohl auf besonders günstige ümst&nde oder auf Ver- 
erbung zurückzuführen sein werden, kann man doch aussprechen : Nur der 
Landwirth und die im Freien arbeitenden Berufsarten haben eine 
normal entwickelte Brust, die in den Werkst&tten thfttigen eine ge- 
ringer, und die in Fabriken, Comptoiren und L&den beschftft^gten die am 
geringsten entwickelte Brust. Mit andern Worten: Die Brust erfordert, um 
zu ihrer vollen Entwickelung zu gelangen, eine hftufige tiefe Ein- und Aus- 
athmung frischer Luft. 

Die Kr&ftigung der Arm- und Schulter- Muskulatur hat ebenMls die 
Wirkung, den Brust-Umfang zu vergrössem, indem die Stellung der Bippen 
eine weniger geneigte wird und dadurch der Bauminhalt des Brustkorbes 
sich vergrössert. vgl. die Bemerkungen zu Satz 193 über diesen Punkt. 

Da, wo weder die Einathmung frischer Luft, noch eine besondere Ent- 
wickelung der Muskebi des Schultergürtels stattfindet, hftngen die Bippen 
am häufigsten schrftg herab und schHessen nur einen kleinen Baum ein. 

198. Die vorstehende Darstellung wird bekräftigt durch die Wahr- 
nehmung, dass die höher Gebildeten verhältnissmässig häufig sehr 
schlecht hinsichtlich des Brust-Umfangs bestellt sind, und dass auch 
die Juden überwiegend unten in der Reihe stehen, was nur der Wirkung 
des vielen Sitzens beim Studium beziehungsweise bei der kaufmännischen 
Beschäftigung zugeschrieben werden kann. 
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Die hoher Oebildeten sind unter den Wehrpflichtigen bei der Musterung 
nur sp&rlich anzutreffen, da sie meist die Berechtigung zum einj&hrigen 
Dienst besitzen. In Eonstanz kam es jedoch vor, dass einige Gynmasiasten 
das 20. Lebensjahr erreichten, ohne Untersecunda absolvirt zu haben. Diese, 
sowie ein Lehrer und einige Schulkandidaten wurden selbstverständlich zu 
der Aufioiahme der Brustmaasse herangezogen. 

Ein Schulkandidat von Sitzgrösse 92,5 cm hatte das Brust-Product 476, 
also dag kleinste seiner GrössenUasse. Vgl. die Zusanmienstellung im vorigen 
Satze. 

6 Mann (2 Gjnmasiasten, 1 Lehrer, 3 Schulkandidaten) der Sitzgrösse 
84,5—89 cm hatten 582, 525, 499, 423, 416, 408, fallen also sänuntlich in 
die schlechte H&lfte ihrer Grössenstufe, bie beiden letzteren sogar unter 
den engbrüstigsten Fabrikarbeiter. 

1 Mann (Gymnasiast) von Sitzgrösse 83 cm hatte 412, er fällt also weit 
unterhalb der schlechten Hälfte mit 429. 

Mag der ZufeJl hierbei eine Bolle spielen, bezeichnend ist es doch, 
dass keiner dieser 8 Mann der guten Hfilfbe der Brustmaasse angehört. 

Anderweitige Studien haben mich von der Bichtigkeit des Vorge- 
tragenen überzeugt, wenn ich auch noch nicht im Stande bin, dies zahlen- 
mftssig darzulegen. 

Yon den Juden hatten wir in Eonstanz 10 Mann, darunter 1 Buchbinder, 
1 Schneider, 2 Metzger, 6 Kauf- und Handelsleute, in Ettlingen 8 Mann, 
lauter S[aufleute. In Konstanz fielen 3 Juden in die gute, 5 in die 
schlechte Hälfte ihrer Girössenklasse, und hiervon 2 mit Brust-Producten 392 
und 887 noch weit unter den sonst letzten Mann, auch unter den schwächsten 
Gymnasiasten; in Ettlingen fiel nur 1 Jude in die gute, 7 fielen in die 
schlechte Hälfte, und zwar so, dass der engbrüstigste Msjm in jeder Grössen- 
stufe nun immer ein Jude war, deren Ziffer bis 356 herabgeht. Bedenkt 
man, dass die Juden im Altertiium tapfere Krieger waren, die sogar den 
römischen Heeren zu schaffen machten, femer, dass heute noch die Juden 
in der Artistenwelt als Kunstreiter, Akrobaten, Herkulesse und deigl. sich 
häufig auszeichnen, dann kann man den Schluss nicht abweisen, dass die 
Verkümmerung des Brustkorbes bei so vielen jüdischen Wehrpfiichtigen nur 
der sitzenden Lebensweise und dem Mangel an anstrengender Muskdthätig* 
keit bei ihrer Beschäftigung zugeschrieben werden kann. 

Da die Juden seit Jahrhunderten in solchen Verhältnissen leben, und 
in früherer Zeit auch noch durch die Zusammendrängung in den Ghettos in 
den Wohnräumen sehr beengt waren, also auch in der ruhenden imd der 
Erholung gewidmeten Zeit der frischen Luft entbehrten, so ist bei ihnen 
die Folge besonders stark ausgesprochen. 

199. Der durchschnittliche Umfang der exspirirten Brust bei den 
20 jährigen Wehrpflichtigen erreicht nirgends die Hälfte der Grösse 
der hidividuen. 

Die Bubrik der Grossen misst mindestens 1,70 m; die Hälfte hiervon 
wäre 85 cm , während die umfange der verschiedenen Ürsprungs-Gruppen 
nadi der Tabelle zu Satz 192 nur von 77,5—82,0 wechseln. Bei den 
Mittleren geht die Grösse von 1,62—1,695 m, beträgt also im Durch- 
schnitt ungeflUbr 1,655 m. Die Hälfte wäre etwa 83 cm, während die Brust- 
maasse nur von 75,8 — 79,5 cm gehen. Bei den Kleinen von 1,57 — 1,615 m 
ist das Mittel 1,595 m, die Hälft;e hiervon 80 cm, die Umfange gehen aber 
thatsächlich nur von 73,4 — 77,6 cm. Bei den Mindermässigen ist die Grösse 
sehr verschieden und wird im Mittel etwa 1,54 — 1,55 m betragen; hier 
kommen der Hälfte mit 77 cm die wirklichen Umfange mit 71,8 — 74,2 cm 
auch nicht viel näher. 
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200. Der durchschnittliche Umfang der inspirirten Brust kommt 
der halben Eörpergrösse ziemlich nahe oder übertrifft dieselbe. 

Nehmen wir wieder die gleichen Dorchschnittsgrössen, wie im vorigen 
Satze, Bo haben wu* bei den Qrossen halbe GrÖ£»e etwa 85cm, Brust- 
umfang je nach den Ürsprungs-Gruppen 85,7 — ^90,5 cm, bei den Mittleren 
halbe Grösse 83 cm. Umfang 82,6 bis 87,4 cm, bei den Kleinen halbe Grösse 
80 cm, Umfang 80,8 — 85,4 cm, bei den Mindermfissigen halbe Grösse 77 cm, 
Umfang 75,0—81,3 cm. Man kann sagen, dass bei den Stadt-Gruppen der 
Bmst-Üm&ng etwas unter der halben Grösse bleibt, bei den Luidleuten 
dieselbe übertrifft. 

201. Die Inspirations-Breite ist im jängsten Jahrgang bei den 
Mittleren verhältnissmfissig klein, was vielleicht durch das mehrfach 
erwähnte Vorkommen kleiner Inspirationsbeträge bei sehr kräftigen 
Leuten zu erklären ist; damit stimmt überem, dass bei den Zurück- 
gestellten I, aus denen die tauglichsten Individuen entfernt sind, die 
Inspirations-Breite der Mittleren grösser erschemt. Im Uebrigen zdgt 
die Inspirations-Breite bei den Zurückgestellten keine nennenswerthen 
Abweichungen vom jüngsten Jahrgang. 

In der Tabelle zu Satz 194 ist die Inspirations-Breite des jüngsten Jahr- 
rings im Durchschnitt der 5 Urspmngs-Gruppen bei den Grossen 8,4, bei den 
Kleinen 7,6 cm, müsste also bei den Mittleren nach Yerhftltniss ungefi^ 8,0 em 
sein, ist aber in Wirklichkeit nur 7,7 cm, kaum grösser als bei den Kleinen. 
Im zweiten Jahrgang steigt dieses Maass bei den Mittleren auf 8,4 cm, um 
im dritten wieder auf 7,5 cm zu sinken. Bei den Grossen haben die Ur- 
spmngs-Grappen im jüngsten Jahrgang durchschnittlich 8,4 cm, im zweiten 
8,3 cm, im ^tten 8,2 cm; hier ist also kein erheblicher Untersdiled bemerk- 
bar. Bei den Kleinen sind die Ziffern 7,6, 6,2 und 7,3 cm, bei den Minder 
massigen 6,6, 7,4 und 7,4 cm. Irgend welche Schlüsse möchte ich aus den 
kleinen Unterschieden nicht ziehen, ausser den bei Satz 193 angeführten, 
die mit anderen Wahrnehmungen im Einklang stehen und durch jene 
bekräftigt werden. 



V. Hauptstück. 



Entwiekelungs-Versehiedenheiten der Wehr- 
pflichtigen in Stadt und Land. 

A. Entidekelnng der Korperhaare. 

202. Die Entwickelung der Körperbehaarung, welche mit dem 
Eintritt der Pubertät beginnt, giebt bei den 20 bis 22 Jahre alten 
Wehrpflichtigen ein Mittel an die Hand, um durch Beobachtung der 
Unterschiede Schlüsse auf die Entwickelung im allgemeinen zu ziehen. 

Die Beobacbtimg wurde in der Weise angestellt, dass man bei jedem 
Individuum den geschätzten Grad der Entwickelung der Korperhaare in 
die Liste eintrug, unter Anwendung folgender Abkürzungen: 

bedeutet: noch gar keine Behaarung am Körper wahrzunehmen; 

^k hervorbrechende Spitzen von Haaren am Schienbein und bezw. an den 
Vorderarmen; 

1 stärkere Behaarung an Armen und Beinen; Brust, Bauch und Bücken 
jedoch noch frei; 

2 Behaarung in stärkerem Maasse vorhanden, bezw. über alle Theile des 
Körpers verbreitet; 

S stärkster Grad von Behaarung, der bei den Wehrpflichtigen überhaupt 
vorkommt. 

Aus diesen Angaben wurde der leichteren üebersichtlichkeit wegen 
der ^durchschnittliche Grad der Behaarong*^ berechnet. Es hat sich heraus- 
gestellt) dass hauptsächlich zwei Daten zur Beurtheilung von Werth sind: 
der verhältnissmassige Betrag derjenigen Leute, welche überhaupt noch 
ganz frei von Körperbehaarung sind, und der , durchschnittliche 
Grad** der Behaarung in jeder I^prungs-Gruppe. 

203. Die Körperbehaarung macht vom jüngsten Jahrgang zu den 
beiden Jahrgängen der Zurückgestellten regelmässige Fortschritte, 
was beweist, dass die in Satz 176 besprochene militärische Auslese 
jedenfalls weit mehr den allgemeinen Kräftezustand der Pflichtigen, als 
den Grad ihrer Eäitwickelung vom Zeitpmikt der emgetretenen Pubertät 
ab in Rücksicht zieht. 

Wir haben in dem angeführten Satze uns überzeugt, dass bei den 
Zurückgestellten ein regelmässiges Fortschreiten der Grösse nicht stattfismd, 
weil die Leute von geringerer Grösse zurückgestellt, die von mittlerer und 
hober Statur aber schon im ersten oder zweiten Jahre als tauglich ge- 
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nommen werden; hier ist ee aber anders, da die Eörperbehaarang bei der 
Militärtauglichkeit keine Bolle spielt. 

Einen sdlgemeinen ländlichen Durchschnitt fftr die sftmmtlichen bis 
jetzt aufgenommenen Bezirke haben wir noch nicht berechnet, obwohl die 
Au&ahmen gemacht worden sind; wir müssen uns mit dem Durchschnitt der 
5 im Jahre 1891 aufgenommenen Amtsbezirke begnüffen. Diese sind: Karls- 
ruhe, Freiburg, Altbreisach, Waldkirch und Emmendingen. Das Eigebniss 
hinsichtlich der EOrperbehaarung ist folgendes: 



Tabelle der KOrperbehaarung des 


Und] 


ichei] 


L Durchsch 


nitts. 


Jahrgang 





Grad 


1 
Grad 


2 
Grad 


8 
Grad 


Sa. 


Jüngster Jahrgang, Mann . . . 
« . Procent. . . 

Zorückgeetellte I, Mann .... 
, Procent . . . 

Znrfickgestellte II, Mann .... 
. Procent . . . 


68 
7.1 

82 

4,7 

18 
2,5 


187 
19,6 

98 
14,6 

67 
12,5 


618 
64,8 

459 

68,5 

854 
66,8 


79 
8,8 

82 
12,2 

99 
18,5 


2 
0.2 

1 
0,2 


954 
100,0 

671 
100,0 

584 
100,0 



Man sieht aus der Tabelle, wie die Zahl der ganz unbehaarten Indivi- 
duen von 7,l^/o im jüngsten Jahrgang stufenweise bei den Zurückgestellten 
abnimmt auf 4,7<^/o und 2,5% die der nur mit leichten Spitzen am Schien- 
bein versehenen von 19,6 ^/o auf 14,6% und 12,5%. Die etwas stärker an 
den Gliedern behaarten Individuen vermehren sich hingegen vom jüngsten 
Jahrgang zu den Zurückgestellten T von 64,8 % auf 68,5 %, um dann wieder 
zu den Zurückgestellten 11 abzunehmen auf 66,8%; die Abnahme rührt 
daher, dass nun mehr noch st&rker behaarte Individuen vorhanden sind, 
indem die im 2. Grad behaarten von 8,8% im jüngsten Jahrgang bei den 
Zurückgestellten beständig zunehmen, zuerst auf 12,2%, dann auf 18,5%. 
Die allerstftrkste Behaarung des 3. Grades kommt nur ausnahmsweise vor, 
und es ist dem Zufall zuzuschreiben, dass nur im ersten und im dritten 
Jahrgang solche Leute au%ef&hrt sind. 

Der «durchschnittliche Grad* der Behaarung berechnet sich nach 
Obigem für den jüngsten Jahrgang wie folgt: 

100 X V«xl87 + lx6^+2x79 + 8><2 _ ^^^^^ 

In fthnlicher Weise berechnet sich der durchschnittliche Grad für 
die Zurückgestellten I zu 1,001 und für die Zurückgestellten 11 zu 1,101. 
Wir haben also auch hierbei eine stetige Zunahme: 0,918, — 1,001, — 1|101, 
Unterschied 0,098 und 0,100. 

Hieraus können wir den Schluss ziehen, dass unsere Au&ahmen be- 
züglich der Eörperbehaarung wirklich ein Mittel abgeben, um den Grad 
der körperlichen Entwickelung der Wehrpflichtigen nicht nur hinsichtlich 
der einzelnen Jahrgftnge, sondern auch hinsichtlich der einzelnen Ursprungs - 
Gruppen zu beurtheilen* 

204. Es erscheint nach dem Ergebnisse des Satzes 203 zulässig, 
dass wir die verschiedenen Jahrgftnge der Ursprungs-Gruppen hin- 
sichtlich der Körperbehaarung unmittelbar mit einander vergleichoi. 
In der nachstehenden Tabelle ist die Zahl der g&nzlich unbehaarten 
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Individuen in Procent und ausserdem der durchschnittliche Grad 
der Behaarung nach Satz 203 angegeben. 

Summarische Yergleichung der Entwicklung der Eörperbe- 
haarung bei den drei Altersstufen der Stadt- u. Land-Oruppen. 



Ünpnuigs-Grnppen 


Jüngster Jahrg. 


Zurflckgest. I 


Zurflckgest. U 





Durch- 

schnittL 

Grad 





Durch- 

schnittl. 

Grad 





Durch- 

schnitÜ. 

Grad 


Lftndl. Durchschnitt . 

Karlsrnhe 

Landbez. Earlsr. Anaftss. . 

Emgewand. Badner . . . 

„ Nichtbadner. 

Halbstädter 

Eigentliche St&dter . . . 

Freibarg 

LandbesB. Freib. Ans&ss. . 
Eingewanderte Badner . 

Halbstädter 

Eigentliche Städter . . . 


% 
7,1 

2,1 

6,0 

6,6 

8,1 
5,6 


0,918 

0,968 
1,068 
1,008 
1,212 
1.175 

0.888 
0.909 
0,942 
1.000 


% 

10,2 

12,8 

4.3 

5.7 

3,7 


1,001 

0,945 
1,158 
1,095 
1,210 
1,264 

0,951 
1,021 
1,071 
1,062 


% 
2.5 

2.8 
4.4 
7.7 

5.0 

4.2 

18,0 

20,0 


1,101 

1,088 
1,148 
1.086 
1.258 
1,364 

1,070 
1,075 
0.957 
1.200 



Der ländliche Durchschnitt ist hier der nämliche, wie der in der Tabelle 
zu Satz 203 berechnete. Wie dort gezeigt wurde, nimmt nicht nur die 
Zahl der ganz haarlosen Individuen bei den zwei filteren Jahrgängen 
regelmässig ab, sondern es nimmt auch der durchschnittliche Grad 
der Behaarung regelmässig zu. Das gleiche ist nun der Fall bei den ein- 
zelnen Urspnmgs-Gruppen, wenigstens in Karlsruhe, während in Freiburg 
bei den Zurückgestellten 11 die geringe Zahl der Mannschaft nachtheilig 
wirkt: die 20,0% unbehaarte eigentliche Städter vertritt 1 Mann von 5, 
die 13,0 ^/o unbehaarte Halbstädter sind 8 Mann von 23. 

Es ist jedoch überall leicht zu ersehen, dass die Ziffern des durchschnitt- 
lichen Grades bei den Stadt-Gruppen eine stärkere Behaarung darthun, als bei 
den Landleuten. Trotz der Vorbehalte, die man bei einer solchen summa- 
rischen Yerffleichung machen muss, ist die vorstehende Tabelle gnt geeignet, 
einen üeberolick über die verschiedenen Stufen der Entwickelung der Mann- 
schaften zu geben. 

205. Aus der Tabelle des vorigen Satzes lasst sich ein annähern- 
der Schluss auf die Zeitdauer ziehen, um welche die Städter den 
Landleuten in der Entwickelung voraus sind, nämlich rund etwa 
1^/s Jahre bei eigentlichen Städtern und Halbstädtem, 1 Jahr bei Ein- 
gewanderten. 

Bei den 20jährigen eigentlichen Städtern von Karlsruhe finden 
wir als durchschnittlichen Grad der Behaarung anffegeben 1,175, beim länd- 
lichen Durchschnitt des gleichen Alters nur 0,9l8. Bei den 21jährigen 
Landleuten steigt die Zi£fer auf 1,001, bei den 22jährigen auf 1,101; beide 
erreichen den Durchschnitt der eigentlichen Städter noch nicht und man 
milsste das Yoreilen dieser sogar auf über 2 Jahre schätzen. 
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In Freibnrg finden wir bei den eigentlichen Städtern von 30 Jahren 
die Ziffer 1,000, welche bei dem ländlichen Durchschnitt im 21. Jahr er- 
reicht wird; hier wäre also die Voreilung nur 1 Jahr. Die 22jährigen 
Landlente haben schon 1,101, also mehr. In Anbetracht, dass aUe diese 
Au&ahmen nur auf Schätzung beruhen, können wir mit der sich aus- 
sprechenden Gesetzmässigkeit zufrieden sein und wir werden kaum sehr 
irren, wenn wir die Voreilung der eigentlichen Städter im Mittel zu etwa 
IV2 Jahren annehmen. 

Bei den 20jährigen Halbstädtern hat Karlsruhe 1,212, eine Ziffer, 
welche bei den Landleuten erst im 23. Jahr erreicht werden würde, wenn 
wir die Zunahme in den einzelnen Jahren als gleichmässig etwa 0,100 be- 
tragend voraussetzen. In Freiburg aber haben die Halbstädter nur 0,942, 
werden also von dem ländlichen Durchschnitt schon im 21. Jahr über- 
troffen, so dass die Voreilung hier kaum 1 Jahr betragen kann. Im Mittel 
beider Städter können also auch hier etwa IVa J^&hr angenommen werden. 

Die Eingewanderten haben mit einer Ausnahme (Freiburg Zurück- 
gestellte H) höhere Ziffern, als der ländliche Durchschnitt , so dass sich 
also auch bei ihnen die Wirkung der städtischen Lebensweise nicht ver- 
kennen lässt; sie ist jedoch geringer als bei den beiden vorhergehenden 
Gruppen und macht im Mittel kaum 1 Jahr aus. 

unsere Vergleichungszahlen würden natürlich zuverlässiger sein, wenn 
wir bei den ZurückgesteUten volle Jahrgänge und nicht blos den Ueber- 
rest der militärischen Auslese hätten. 

Es soll jetzt schon darauf hingewiesen werden, dass die Voreilung der 
Städter, welche hier aus der Körperbehaarung berechnet wurde, grösser 
ist, als die in Satz 187 aus der höheren Statur allein berechnete. Wir 
werden später hierauf zurückkommen. 

206. Die Beweiskraft der Ziffern des vorigen Satzes konnte durch 
folgende Ueberlegung angezweifelt werden: Unsere Ursprungs-Gruppen 
sind, wie in dem Früheren dargethan, nach Grösse und Pigment 
sehr ungleichartig zusammengesetzt. Da nun schon eine flüchtige 6e- 
obachtui^ beim Ersatzgeschäft erkennen lässt, dass auch in der Eörper- 
behaarung bei Grossen, Mittleren, Kleinen und Mindermässigen, sowie 
anderseits auch bei Blonden, Braunen und Schwarzen Unterschiede 
bestehen, so könnten die Abweichungen der Zahlen im vorigen Satze 
vielleicht von der verschiedenen Zusammensetzung der Ursprungs- 
Gruppen herrühren; die Zahlen würden in diesem Falle das nicht beweisen, 
was wir aus denselben gefolgert habea Um diesem Einwand zu be- 
gegnen, thun vdr am besten, eine vollständige Sonderung unseres 
Materiales nach Grössen- und Pigment-Abtheilungen vorzunehmen. 

Bei den Grössenstufen fOge ich gleich die Mindermässigen an, wobei 
jedoch zu bemerken, dass diese in den Kleinen jetzt nicht mehr enthaÜÜBn sind. 
Als Ausgangspunkt beim Pigment kann man entweder die Haarüarrbe oder 
die Hautfarbe wShlen; ich habe das entere gethan, weil ich annahm, dass 
die Körperbehaanmp; eine gewisse Wechselbeziehunff mit den Haupthaaren 
braitzt. Das Erffebniss wäre wohl kaum viel anders herausgekommen, wenn 
man die Hautfiurbe oder selbst die Augenfarbe zu Grunde gel^ hätte, da diese 
drei Merkmale nach den Sätzen 57, 58 und 59 nahe verwandt mit einander sind. 

Nachdem in der Anmerkung zu dem vorigen Satze die Methode der 
Aufnahme und der Berechnung des «mittleren Grades* dargelegt worden ist, 
braucht hier nur noch die verhältnissmässige Anzahl der gänzlich unbehaarten 
imd der durohschnittliohe Grad sämmtlicher Leute angegeben zu werden. 

Nachstehende Tabelle enthält die Ergebnisse für die blonden, braunen 
und schwarzen Individuen; die rothhaarigen mussten wegen ihrer geringen 
Zahl hier wegbleiben: 
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Tabelle der EOrperbebaarung des l&ndlichen Durchschnitts 
nach GrOsse und Haarfarbe; jüngster Jahrgang. 



Stator 


Blond 


Brann 


Schwarz 


Mann 





Dnrch- 

schnittL 

Grad 


Mann 





Durch- 

schnittl. 

Grad 


Mann 





Durch- 

sohnittL 

Grad 






% 






% 






% 




Grosse .... 


67 


7.4 


0,932 


72 


2.8 


1,069 


41 


2.4 


0,975 


Mittlere . . . 


144 


8,5 


0,961 


187 


1,6 


0.957 


118 


1,7 


1,042 


Kleine .... 


71 


9.9 


0,831 


100 


12,0 


0,880 


40 


2,5 


0,962 


Minderrnftssige 


44 


43,2 


0,448 


33 


18,2 


0,682 


24 


16,7 


0,896 



Ehe wir in die Einzelheiten bezüglich der Eörperbehaarung eintreten, 
soll znnftchst im Bückblick auf den Satz 190 der Procentantheil der Grössen- 
stufen bei jeder Haarfarbe berechnet werden. 

Es sind im jüngsten Jahrgang Vorhanden Blonde 826 Mann, Braune 
892 Mann, und Schwarze 228 Mann. Hieraus ergiebt sich im Vergleich 
mit Vorstehendem: 

Blond Brann Schwarz 

Grosse 20,50/o 18,40/o 18,40/o 

MiUlere 44.2 47,7 52,9 

Kleine ohne Mindermftssige 21,8 25,5 17,9 

Minderrnftssige 13,5 8,4 10,8 

Unter den Blonden finden sich nicht nur am meisten Grosse, sondern 
auch am meisten Mindermassige und am wenigsten Mittlere. Diese Er- 
scheinung kann darauf hindeuten, dass bei den Blonden noch ein S est der 
ehemaligen Wechselbeziehtmg zwischen Blondheit und Grösse besteht, dass 
wir aber unter den blonden Kleinen und Minderm&ssigen zwei Typen 
unterscheiden müssen, n&mlich solche Leute, die nur in der Entwickelung 
zurückgeblieben sind und sp&ter doch noch eine erhebliche Grösse erreichen, 
und solche, bei denen Blondheit und kleine Statur nach Satz 78 verschränkt 
vererbt sind, die also, auch wenn entwickelt, eine bedeutende Grösse nicht 
erreichen. 

Umgekehrt sind bei den Braunen und Schwarzen die Grossen nur 
durch verschränkte Vererbung entstanden; bei ihnen bleiben die meisten 
Kleinen in ihrer Klasse, da sie schon fast ganz ausgewachsen sind (Satz 208). 

Dass dies sich wirklich so verhält, wird klar, wenn wir in der obigen 
Tabelle die Ziffern für die Körperbehaarung in Betracht ziehen. 

207. Durch die Tabelle zum vorigen Satz wird zi£fermässig be- 
stätigt, dass die Blonden im allgemeinen am schwächsten, die 
Schwarzen am stärksten behaart sind. 

Beachtet man die Zahl der unbehaarten Individuen und den durch- 
schnittlichen Grad, so erkennt man, dass der Unterschied zwischen Braimen 
und Blonden geringer ist, als zwischen Braunen und Schwarzen. 

208. Ausserdem ergiebt sich aus der Tabelle zum Satz 206, dass 
bei den Blonden nicht nur am meisten Mindermässige vorkommen, 
sondern auch, dass diese aus schwach behaarten, in der Entwickelung 
zurückgebliebenen bidividuen bestehen. Bei den Braunen ist der 
Unterschied in der Behaarung der Grössenstufen ein geringerer, und 
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bei den Schwarzen ist ein erheblicher Unterschied nicht mehr nach- 
weisbar. Hier erscheinen die Kleinen ebenso und die Ifindermässigen 
fast ebenso stark entwickelt, als die Grossen, ein Beweis, dass die Klein- 
heit hier nicht von zurückgebliebener Entwickelung, sondern von der 
Rasse herrührt. 

Für die Wechselbeziehnng der Grösse und der Behaarong sind folgende 
Ziffern bemerkenswert: Es sind gftnzlich unbehaart bei den grossen Blonden 
7,4% bei den mittleren Blonden 8,5% bei den kleinen Blonden 9,9% 
imd bei den minderm&ssigen Blonden sogar 43,2 %, d. i gegen die HlQfte. 
Bei den minderm&ssigen Braunen betragen die Unbehaarten höchstens 18,2 % 
bei den mindermässigen Schwarzen nur 16,7%. Hier sind also augen- 
scheinlich yiel weniger solcher noch schwach entwickelter Individuen Tor- 
handen. 

Bei der Berechnung des , mittleren Grades* der Körperbehaamng stellt 
sich heraus, dass bei den kleinen und mindermässigen Blonden überhaupt 
nur schwache Grade vorkommen und dadurch der mittlere Grad ziemlich 
tief herabgedrückt wird. Derselbe ist bei den Minderm&ssigen 0,443, also 
weniger als Ve? d. h. er steht unter dem in Satz 202 angenommenen 
schw&chsten Grad, wo am Schienbein die ersten schwachen Spitzen hervor- 
brechen. Bei den Braunen geht der durchschnittliche Grad bei den Minder- 
m&ssigen auch noch ziemlich weit herunter, entsprechend der Zahl unbe- 
haarter Individuen, welche natürlich den durchschnittlichen Grad drückt. 
Aber bei den Schwarzen kommt bei den Kleinen und Minderm&ssigen fast 
der gleiche Durchschnitt heraus, wie bei den oberen Grössenstufen, das 
heisst also, es sind bei diesen schon ziemlich hohe Behaarungsstufen nichts 
Seltenes, durch welche die haarlosen Individuen bei der Durchschnitts- 
berechnunff aufgewogen werden. 

Beispielsweise wurde in Waldkirch ein 20jähriger Knecht aus dem 
Glotterthal gemustert, der schwarze Haare hatte und nur 1,56 m maass; 
derselbe war am ranzen Körper mit schwarzen Haaren bedeckt, was wir 
mit dem Grade 3 Gezeichnet haben. 

Bei den Blonden und Schwarzen sind nicht die Grossen am meisten 
behaart, sondern die Mittleren. Vielleicht darf man diesen umstand 
nicht fär einen reinen Zufall halten. Entweder spricht sich in der schw&cheren 
Körperbehaarung der Grossen eine leichte Wechselbeziehung aus alter 
Zeit aus, welche bewahrt geblieben ist, wie man sich ausgedrückt hat: 
eine „phyletische Beminiscenz** daran, dass die grossen Germanen am 
Körper weniger behaart waren, als die kleinen dunkeln Bässen, welche an 
dem heutigen Völkeigemisoh betheiHgt sind, oder man muss annehmen, 
dass die Mittelgrossen am meisten k^fbige und normal entwickelte Leute 
haben, w&hrend die ganz grossen Individuen zwar in die Halme geschossen, 
aber doch nicht so reif sind wie jene. Etwas Bestimmtes l&sst sich vorerst 
noch nicht aussprechen. 

Der Kernpunkt dieses Satzes liegt darin, dass die kleinen Blonden 
grossentheils noch unentwickelt, die kleinen Schwarzen aber schon so ent- 
wickelt sind, wie die grossen Schwarzen. 

Man könnte versucht sein, zu vermuthen, dass die stärkere Behaarung 
der Schwarzen auf einem Beobachtungsfehler beruhe, da die dunkeln 
Haarspitzen sich auf der Haut deutlicher abheben und leichter zur Beobach- 
tung gelangen, als die hellen. Dies ist jedoch nicht zutreffend. Yerrathen 
sich die dunkeln Haare durch ihre Färbung, so thun es die hellen durch 
ihren Glanz. Für einen einigermaassen erfahrenen Beobachter sind die 
hellen Haarspitzen unmöglich zu verkennen oder zu übersehen. Bei den 
hier dargebotenen Beobachtungen, denen eine mehrjährige Uebung 
vorausgegangen ist, wurde der Umstand, dass auf den Glanz der hellen 
Haare zu acuten ist, vollauf berücksichtigt, und es ist anzunehmen, dass 
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die Tabellen die thatsächlich yorhandenen St&rkegrade der Eörper- 
behaarnng wirklich nach dem richtigen Yerhältniss der L&nge und Dichte 
wiedergeben, ohne durch die Farbe der Haare in einem besonderen Grade 
beeinflnsst zu sein. Der unvermeidliche Beobachtnngsfehler wird sich mit 
andern Worten bei a 1 1 e n Haarfarben annähernd in gleicher Weise geltend 
gänacht haben. Dies findet seine Bestätigung darin, dass die grossen 
Blonden nahezu ebenso stark behaart gefunden wurden wie die grossen 
Braunen und wie die grossen Schwarzen, die Schwarzen der verschiedenen 
Grössenstufen annähernd gleich, während bei den Blonden sich bedeutende 
Unterschiede in den Grössenstufen zeigen, wie dies in Satz 206 dargelegt 
wurde. Hätten sich wirklich dem Beobachter häufiger die blonden Haar- 
spitzen verborgen, so müsste dies bei Grossen wie bei Kleinen der 
Fall gewesen sein und es könnten nicht hier Unterschiede hervortreten, 
während die grossen Blonden mit den Grossen anderer Haarfarben näher 
übereinstimmen. 

209. Nunmehr können wir dazu übergehen, die drei Jahrgänge 
unseres ländlichen Materials mit einander zu vergleichen. Als Haupt- 
ergebnisse werden wir dabei finden, dass die Eörperhaare der Blonden 
und Braunen bei den Grossen jeweils im 20. Jahr so stark entwickelt 
sind, wie bei den Mittleren im 21. und bei den Kleinen im 22. Jahre, 
während die Schwarzen einen erheblichen Unterschied der Grössen- 
und Altersstufen (abgesehen von den Mindermässigen) nicht erkennen 
lassen: femer, dass innerhalb der gleichen Grössenstufen die 22jährigen 
Blonden ungefähr so stark behaart sind wie die 21jährigen Braunen 
und die 20jährigen Schwarzen. 

Darstellung der EOrperbehaarung des ländlichen Durch- 
schnitts nach Grösse und Haarfarbe für die drei Altersstufen. 



ünterabtheilungen 



Jüngster Jahrg. 



Durch- 

schnittl. 

Grad 



Zurückgestellte I 



Durch- 

schnittl. 

Grad 



Zurückgestellte II 



Durch- 

schnittl. 

Grad 



Grosse 

Blonde 

Braune 

Sehwarze . . . . . 

Mittlere 

Bkmde 

Bnume 

Schwane 

Kleine 

Blonde 

Biaane 

Schwarze 

Mindermässige 

Blonde 

Braune 

Schwarze 



7,4 
2,8 
2,4 

3,5 
1,6 
1,7 

9,9 

12,0 

2,5 

43,2 
18,2 
16,7 



0,932 
1,069 
0,975 

0,961 
0,957 
1,042 

0,831 
0,830 
0,962 

0,443 
0,682 
0,896 



6,6 
1,3 



5,4 
2,9 



4,5 
14,8 



26,3 

7,1 
8,3 



0,917 
1,104 
1,209 

0,905 
1,077 
1,129 

0,954 
0,857 
1,174 

0,526 
0,839 
0,916 



2,3 



2,5 
1,5 



8,3 
4,1 



15,4 
5,0 



1,137 
1,159 
1,151 

0,987 
1,160 
1,268 

1,000 
1,082 
1,100 

1,077 
1,025 
0,900 
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Diese Tabelle giebt ein ziemlich deuüiches Bild von der Zanahme der 
EOrperbehaamng mit dem Alter. Der Fortschritt ist kein ganz regel- 
mässiger, weil die militärische Auslese in jedem Jahre die entwickeltrten 
Individuen wegnimmt, doch macht dies, wie schon betont, sehr wenig ans 
und wird bei summarischer Betrachtung (Satz 204) gar nicht f&hlbar, sondern 
nur bei der eingehenden, wie hier. 

In den 12 Zeilen ist von dem jüngsten zum zweiten Jahigang, in 10 
ZiOilen Zunahme und in 2 Zeilen Abnahme, von diesem zum dritten Jahrgang 
in 9 Zeilen Zunahme und in 3 Zeilen Abnahme. Letztere trifft vom jüngsten 
zum zweiten Jahrgang beide Male die Blonden, und zwar die grossen und 
die mittleren, aus denen vorzugsweise die militärtaugliche Mannschaft aus- 
gelesen zu werden pflegt; haben wir doch schon in den Sätzen 150, 151 
und 159 auf diesen ümstüid aufinerksam machen müssen (vgl. Satz 881). 
Ohne die militärische Auslese, d. h. wenn wir drei vollständige Jahres- 
schichten vor uns hätten, würde die Zunahme sich jedenfalls weit regel- 
mässiger aussprechen. 

In den beiden Jahrgänffen der Zurückgestellten sind die Grossen bei 
allen Haar£Eurben stärker behaart als die Mittleren, bei den Blonden und 
Braunen die Mittleren stärker als die fiQeinen, und diese stärker als die 
Miudermässigen , wogegen bei den Schwarzen nennenswerthe Unterschiede 
der Grössen-Klassen nicht mehr vorkoinmen. 

Wir haben beispielsweise bei den Blonden folgende Ziffern: Im 
jüngsten Jahrgang ganz unbehaarte Grosse 7,4 %^ im dritten Jahrgang ganz 
unbehaarte Kleine 8,3 %; der winzige Unterschied wird dadurch aufgewogen, 
dass der durchschnittliche Grad sich etwas mehr gesteigert hat, von 0,932 
auf 1,000. Das heisst mit andern Worten: im 22. LBbensjahr sind bei 
den Blonden die Kleinen ungef&hr ebenso entwickelt, als es die Grossen im 
20. sind. 

Bei den Braunen haben die Grossen im jüngsten Jahrgang die Ziffern 
2,8 %, und 1,069 Durchschnitt, die Kleinen im dritten Jahrgang 4,1 %, und 
1,082 Durchschnitt, was dasselbe besagt, wie bei den Blonden. 

Bei den Schwarzen sind die Ziffern der drei Jahrgänge am wenigsten 
verschieden, und auch die Grössenstufen zeigen die geringsten Abweichungen. 
Dies bestätigt wieder, dass die schwarzen Individuen, emerlei ob gross oder 
klein, im 20. Jahre schon diejenige körperliche Beife besitzen, welche die 
Blonden und Braunen erst später erlangen. 

Ein besonderes Interesse beanspruchen hier die Mindermässigen. Schon 
in Satz 208 ist dargethan worden, dass bei nahezu der Hälfte der 20jährigen 
mindermässigen Blonden noch gar keine Körperbehaarung besteht und der 
durchschnittliche Grad sehr gering ist. In den folgenden Jahren geht die 
Zahl der Unbehaarten bedeutend zurück, wozu auch der Umstand beitragen 
mag, dass ganz knabenhafte Individuen, welche eine spätere Tauglichkeit 
nicht erwarten lassen, im 20. Jahre sogleich ausgemustert werden; jedoch 
kommt dies selten vor, da man lieber die Leute wiederkommen l&sst. Im 
22. Jahre haben wir zwar noch 15,4% unbehaarte Individuen unter den 
mindermässigen Blonden, aber auch ziemlich viele höhere Grade, so dass 
der Durchschnitt auf 1,077 steigt, höher, als er im 20. Jahre bei den 
grossen und mittleren Blonden ist. Selbst von diesen kleinen Leuten haben 
also weitaus die meisten in ihrer Entwickelung das Versäumte nachgeholt. 

Bei den Braunen, wo die Behaarung der Mindermässigen im jüngsten 
Jahrgang eine stärkere ist, steigt dieselbe schon im 21. Jahr ziemlich be- 
deutend und erreicht im 22. ungefähr den gleichen Betrag, wie bei den 
Blonden. 

Die mindermässigen Schwarzen zeigen allein keine nennenswerthe 
Zunahme. Diese sind im jüngsten Jahrgang schon ziemlich stark behaart, 
so dass sie den Grossen, Mittleren und Kleinen nahe kommen. Sie haben 
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nichts nachzüliolen and holen deswegen auch nichts nach; die kleine Ab- 
nahme, die sich zeigt, rührt davon her, dass wir ja nicht die n&müchen 
Individuen drei Jahre hindurch verfolgen, sondern in jedem Jahrgang andere 
Individuen haben, welche sich nicht genau gleichen. Die militftiische Aus- 
lese kann bei den Minderm&ssigen nicht in dem Sinne in Betracht kommen, 
dass sie die Zahl der imentwickelten Leute verringern würde. 

Verfolgen wir die Ziffern schr&g durch die Tabelle von oben links 
nach unten rechts, so haben wir bei den grossen 20jährigen Blonden den 
durchschnittlichen Grad 0,932, bei den mitfleren 21jfihrigen Blonden 0,905, 
bei den kleinen 22jfthrigen Blonden 1,000, woraus folgt, dass die Entwicke- 
lung in den GrGssenstufen mit jedem Jahr fortschreitet und die n&chst 
obere Grössenstufe einholt. Bei den Braunen sind die Ziffern in der Rich- 
tung der Diagonalen 1,069, 1,077, 1,082; hier ist die üebereinstunmung 
eine noch nfihere. Hingegen bei den Schwarzen sind schon im gleichen 
Jahrgang, also z. B. Sei den 20j&hrigen, die Ziffern der GrOssenstufen 
(abgesehen von den Mindermässigen) annähernd gleich: 0,975, 1,042, 0,962. 

Fassen wir zum Schlüsse die 22jährigen grossen Blonden oben rechts 
in der Tabelle mit dem durchschnittlichen Grade 1,187, ins Auge und ver- 
folgen die Ziffern diagonal nach links unten in jeder Grössen- Abtheilung 
der Tabelle, so finden wir bei den 21jährigen grossen Braunen den durch- 
schnittlichen Grad 1,104, bei den 20jährigen grossen Schwarzen 0,975. Hier 
erscheinen die 22jährigen Grossen am stärkten behaart, jedoch ist der 
Unterschied gering und wird durch das Verhalten der nächsten Grössen- 
stufe bedeutungslos. Denn bei den Hittieren finden wir in ähnlicher Weise 
auf der Diagonale folgende Ziffern: 22jährige Blonde 0,987, 21jährige 
Braune 1,077, 20jährige Schwarze 1,042. Hier wäre die Ziffer bei den 
Blonden etwas geringer, stimmt aber bei allen drei Jahren annähernd über- 
em. Bei den Kleinen haben wir die Ziffern 1,000, 0,857, 0,962, bei den 
Mindermässigen 1,077, 0,889, 0,896. Bei diesen beiden Gruppen triffb der 
Satz nicht ganz zu, aber bei den ausgewachseneren Leuten kann man sagen, 
dass die Schwarzen um 2 Jahre und die Braunen um 1 Jahr den gleich- 
grossen Blonden voraus sind. 

210. Wir sind jetzt in den Stand gesetzt, die Verhältnisse, denen 
wir bei der Körperbehaarung der verschiedenen Ursprungs - Gruppen 
begegnen, nach Grösse und Haarfarbe gesondert zu beurtheilen. Wenn 
wir von zufälligen Schwankungen absehen, so finden wir, dass die 
Städter im aUgemeinen stärker behaart sind, als der ländh'che 
Durchschnitt. 

In der Tabelle auf der folgenden Seite haben wir zwei Städte, vier 
Grössen- und drei Pigment-Rubriken, zusammen also 24 Bubriken, von denen 
aber manchmal einige unbesetzt sind ; wir werden zu untersuchen haben, in 
wie vielen Bubriken die Städter mehr, in welchen sie weniger behaart 
smd als der ländliche Durchschnitt, um darnach unser ürtheil zu bilden. 

Die eigentlichen Städter haben bei den Blonden 5 Bubriken besetzt, 
und in sämmtlichen sind sie stärker behaart als der ländliche Durchschnitt. 
Bei den Braunen sind 4 Bubriken stärker und 4 schwächer behaart, bei 
den Schwarzen 6 stärker und 2 schwächer. Im ganzen haben wir also 
15 Bubriken stärker und 6 schwächer, wonach an der überwiegenden Stärke 
nicht zu zweifeln ist. 

Die Halbstädter haben bei den Blonden 7 Bubriken besetzt, davon 
sind 4 stärker und 8 schwächer behaart als der ländliche Durchschnitt, 
bei den Braunen 7 Bubriken stärker und 1 schwächer, bei den Schwar- 
zen 5 Bubriken besetzt und alle 5 stärker, so dass hier das Yerh&lt- 
nisB wie 16 gegen 4 steht Man kann sagen, dass die Halbstädter eher 
Anmon, Die natttrUcke Analflse beim Mensohea. 10 
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Tabelle der Entwicklung 
Jahrgang der Stadt- u. L 



der Körperbehaarung für den jüngsten 
and-6rnppen nach Grösse n. Haarfarbe. 



Ürsprangs-Gnippen 



Blond 





% 



Durch- 

Bolmittl. 

Orad 



Braun 



1 

SS 





% 



Dnroh- 

sohnitU. 

Grad 



Schwan 



^ 







Dvroh- 

solmitU 

Ond 



Lftndl. Durchschnitt 

Karlsruhe 
Landbez., Ans&ss. . . . 
Eingewand. Badner . . 
, Nichtbadner 

Halbstfidter 

Eigentliche Städter . . 

Freiburg 
Landbez. Ansäss. . . . 
Eingewanderte Badner 

Halbstftdter 

Eigentliche St&dter . . 

Ländl. Durchschnitt 

Karlsruhe 
Landbez., Ansftss. . . . 
Eingewand. Badner . . 
, Nichtbadner 

Halbst&dter 

Eigentliche St&dter . . 

Freiburg 
Landbez., Ansftss. . . . 
Eingewand. Badner . . 

Halbstädter 

Eigentliche Städter . . 

Ländl. Durchschnitt 

Karlsruhe 
Landbez., Ansäss. . . . 
Eingewand. Badner . . 
« Nichtbadner 

Halbstädter 

Eigentliche Städter . . 

Freiburg 
Landbez., Ansäss. . . . 
Eingewand. Badner . . 
Halbstädter .... 
Eigentliche Städter . . 

Ländl. Durchschnitt 

Karlsrahe 
Landbez., Ansäss. . . . 
Eingewand. Badner . . 
, Nichtbadner 

Halbstädter 

Eigentliche Städter . . 

Freiburg 
Landbez., Ansftss. . . . 
Eingewand. Badner . . 

Halbstädter 

Eigentliche Städter . . 



67 

12 

19 

24 

8 

8 

17 
5 
8 
8 

144 

86 

47 

48 

6 

5 

25 

29 

5 

4 

71 

15 

21 

18 

3 



Grosse: 



7,4 


0,932 


5.2 

8.7 


1,041 
0,942 
1,041 
1.250 
1,888 





0.911 
1,100 
1,000 
1.388 



72 

13 

31 

28 

3 

1 

12 

20 

5 

3 



Mittlere: 



8,5 

3,2 

4.3 



0,961 187 

0,972 45 

0,968 69 

1,043 89 

0.666 8 

1,500 1 



4.0 0.900 39 

18.8 0,741 29 

0,800 5 

1,000 6 

Kleine: 



9,9 
^7 

iZl 



0,881 

0,867 
0,976 
0,917 
1,388 



9 11.1 0.778 26 11,5 

5 20,0 0,800 17 5.9 

1 100.0 0,000 3 

2 — 1,000 1 

Min d ermftssige: 

44 



100 

16 
26 

17 
2 
2 



2,8 



8,2 



1,6 
4,4 



3,4 



12,0 

12,5 

5,9 



7 
4 
8 



5 

7 
4 



43,2 


0.443 


38 


14,3 
37,5 


0,643 
1,000 
0,625 


10 

6 

9 

2 
2 


80,0 
14,3 
25,0 


0,200 
0,857 
0,500 


4 

7 
3 


""■" 


^^ 


2 



18,2 

38.3 
11,1 



25,0 
57,1 



1,069 


41 


2,4 


1.038 


8 


^m^ 


1,225 


14 


— 


1,214 


5 


— 


1,666 


2 





0,500 


8 


— — 


1.208 


6 


_ 


1.025 


8 





1,200 


— 


— 


1,000 


2 


^— 


0,957 


118 


1,7 


0.922 


28 


3.6 


1.159 


27 


— 


1,064 


14 


— 


1.062 


3 


— 


1.000 


1 




0,961 


27 


8.7 


0.948 


15 


— 


1.100 


3 


— 


0,916 


1 


— 


0,830 


40 


2.5 


0,750 


6 


^^^ 


1,000 


10 


-— 


0,912 


4 


25,0 


1,500 


2 


««. 


0,500 


1 


— 


0,769 


7 




1,000 


5 


— 


1,000 


3 


— 


1,000 


1 


— 


0,682 


24 


16.7 


0,900 


5 


— 


1.167 


1 


— 


0,777 


3 


33.3 


1,000 


— 


— 


1,000 


1 


— 


0.750 


3 


33,8 


0.357 


1 


— 


0,667 


— 


— 


0,750 


1 


— 



0,975 

1,000 
1,278 
1,000 
1,500 
1,166 

0.750 
1,000 

— 1,000 

1,042 

1,000 
1,055 
1,071 
1,666 
1.000 

1,000 
1,000 
1,833 
1,000 

0,962 

0,917 
0,850 
1,250 
1,500 
1,000 

0,786 
1,100 
1,000 
1,000 

0,896 

1,100 
0.500 
0,667 

— 2.000 

1.000 
0,500 

— 1,000 
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stftrker behaart smd als die eigentliclieii St&dter, was mit dem summarischen 
Ergebnisse in Satz 204 übereinstimmt. 

Bei den Eingewanderten sind alle Bnbriken besetzt, nnd zwar steht 
die st&rkere Behaarong gegenüber dem ländlichen Dorchschnitt bei den 
Bbnden wie 6 gegen 2, bei den Braunen wie 5 gegen 3, bei den Schwarzen 
wie 4 gegen 4, also im ganzen wie 15 gegen 9. 

Dass die st&rkere Behaarung der Städter bei den Blonden hätifiger 
vorkommt als bei den Schwarzen, erinnert uns wieder daran, dass die 
ersteren auf dem Lande am meisten zurückgeblieben sind, also auch in der 
Stadt am meisten nachholen können, wShrend die Schwarzen auf dem Lande 
schon so entwickelt sind, dass ihnen nicht viel nachzuholen bleibt, wenn 
sie in die Stadt imd in bessere Emährungsverhältnisse versetzt werden. 

211. Vergleichen wir die Ziffern des mittleren Grades der 
Körperbehaarung in der Tabelle des vorigen Satzes mit den ländlichen 
Durchschnitten der 21- und 22|]ährigen in Satz 209, so finden wir un- 
gefähr die gleiche Vor eilung der Städter, wie bei der ungetrennten 
Behandlung der Grössen- und Pigment-Rubriken in Satz 204, nämlich 
ungeßhr 1^/s Jahr bei den eigentlichen Städtern und Halbstädtem, 
und 1 Jahr bei den Eingewanderten. 

um die kleinen Unregelmässigkeiten der Ziffern unschädlich zu machen, 
verfahren wir ähnlich wie im vorigen Satze. Wir vergleichen in jeder 
Bubrik die Stadt-Gruppen mit dem ländlichen Durchschnitt der um 1 Jahr 
älteren Individuen, also mit den Ztu-ftckgestellten I in der Tabelle zu Satz 
209, und notiren, wie oft jene den Durchschnitt übertreffen, wie oft sie 
nnter denselben bleiben. 

Das Ergebniss ist folgendes: Eigentliche Städter bei den* Blonden 
5 mal 4- und mal — , bei den Braunen 2 + und 6 — , bei den Schwarzen 
2 -{• und 6 — , zusammen 9 + und 12 — . Hier wäre also nahezu Gleichheit 
und daher dieVoreilung auf 1 Jahr anzusetzen. Sie ist, wie man leicht 
sieht, bei den Blonden am stärksten ausgesprochen, bei den Braunen am 
schwächsten, welch letzteres auf ZufeJl beruhen kann, da es den allgemeinen, 
auf breitem Material beruhenden Sätzen widerspricht, dass die Braunen 
weniger entwickelt sind, als die Schwarzen. 

Bei den Halbstädtem haben wir: Blonde 3 4'^uid4 — , Braune 6 + 
und 2 — , Schwarze 4 + und 1 — , zusammen 13 + ^nid 7 — . Hier sind die 
+ im üebergewicht, die Voreilung beträgt also mehr als 1 Jahr. 

Eingevranderte: Blonde 5 + und 8 — , Braune 5 + tmd 8 — , Schwarze 

1 + und 7 — , zusammen 11 + und 18 — . Das kleine Üebergewicht der 
— lässt vermuthen, dass hier die Voreilung kaum 1 Jahr beträgt. 

Vergleichen wir aber die Ziffern des jüngsten Jahrgangs der Stadt- 
Gruppen mit den ländlichen Zurückgestellten H, so erhalten wir folgendes 
Ergebniss: Eigentliche Städter: Blonde 4 + tmd 1 =», Braune + und 8 — , 
Schwarze 3 + und 5 — , zusammen 7 + ^md 18 — . Hier sind die — so 
im üebergewicht, dass wir erkennen müssen, die Voreilung beträgt keine 

2 Jahre, sondern weniger. 

Halbstädter: Blonde 2 + und 5 — , Braune 3 + und 5 — , Schwarze 
4 + und 1 — , im ganzen also 9 + und 11 — . Auch hier muss die Vor- 
eilung geringer als 2 Jahre angenommen werden. 

Eingewanderte: Blonde + und 8 — , Braune 2 + ^nid 6 — , Schwarze 
1 4-) 1 ^= und 6 — , zusammen 3 + nnd 20 — . Ausgesprochenermaassen 
ist also die Voreilung geringer als 2 Jahre; haben wir doch vorhin ge- 
sehen, dass sie kaum 1 Jahr beträgt. 

Wir würden also als Schlussergebniss zu betrachten haben, dass die 
Voreilung beträgt 

10* 
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Eigentliche Stftdter 1 Jahr, 

Htubstftdter mehr als 1, weniger als 2 Jahre, 

Eingewanderte kaum 1 Jahr. 

Es ist nicht anzunehmen, dass die eigentlichen Stftdter weniger vor- 
eilen sollen als die Halbst&dter, und wenn wir berücksichtigen, was soeben 
über das Verhalten der Braunen bei den eigentlichen Stftdtem gesagt worden 
ist, und uns erinnern, wie klein unsere Ziffern durch die Zenplittemng in 
so viele Bubriken geworden sind, dann werden wir zu der Vermuthong ge- 
führt, dass das Ergebniss bei den eigentlichen Stftdtem vom Zufall beein- 
flnsst ist, und wir werden gut thun hier auch mindestens die gleiche Vor- 
eilung wie bei den Halbstftdtem anzunehmen, also: 

Eiflentliche Stftdter IVa Jahre, 
Hfubstftdter. ... 1^8 Jahre, 
Eingewanderte . . 1 Jahr. 

Dass die Voreilung bei den Blonden immer etwas über, bei den 
Schwarzen etwas unter dem Durchschnitt ist, ergiebt sich aus der Zu- 
sammen&ssung der drei Gruppen und der Vergleichung mit den Zurück- 
gestellten I bei den drei Haarfarben, wo die Ziffern so lauten: 



Blonde . 


13 H 


- und 7 — , 


Braone . 


11 - 


- . 13-, 


Schwarze 


6 - 


- , 15 -. 



Hier nehmen die Braunen ungefUir die ihnen zukommende Stellung 
ein, was unseren vorhin gezogenen Schluss bezüglich der Braunen bei den 
eigentlichen Stftdtem rechtfertigt 

212. Eine der Tabelle von Satz 210 entsprechende Zusammen- 
stellung der Zurückgestellten I und II lohnt sich nicht zu machen, 
da bei der geringen Menge die Zersplitterung noch mehr zu Unstetig- 
keiten ftLhren würde. Auch würde uns das Vergleichsmaterial fehlen, 
denn wir müssten dazu Landleute von 23, 24 und mehr Jahren haben, 
welche bei der Musterung der Wehrpflichtigen nicht vorkommen. 

Es ist zu vermuthen, dass die Unterschiede in der Entwickelung mit 
den zunehmenden Jahren inuner geringer werden, und dass etwa im 
30. Jahre, wo die Entwickelung wahrscheinlich zum Stillstand gelangt ist, 
ein Voreilen der Stftdter sich nicht mehr bemerklich macht. Die unbewiesene 
Annahme, dass die bessere Emfihrung nicht nur die Entwickelunff be- 
schleunige, sondern bleibende unterschiede hervorbringe, würde der dieser 
Arbeit zu Grunde liegenden Vererbungstheorie widersprechen. 

213. Zum Schlüsse dieses Abschnittes soll noch dargethan werden, 
in welcher Weise die Mindermässigen sich in den Ursprungs-Gruppen 
des jüngsten Jahrganges auf die Hs^arben vertheilen (vgl. Satz 189). 
Das Ergebniss lässt wieder auf ein besonders starkes Wachsthum der 
mindermässigen Blonden in den Städten schliessen. 

Bei den eigentlichen Stftdtem sind jetzt die mindermftssigen Blonden 
verschwunden, in Karlsruhe auch bei den Halbstftdtem, wogegen bei den 
Braunen die Mindermftssigen den Iftndlichen Durchschnitt übersteigen und 
dadurch auch die vorhin als Zufälligkeiten beurtheilten Erschemungen 
näher erlftutem. Das Ergebniss bei den Blonden ist um so bedeutsamer, 
als diese, wie in Satz 206 gezeigt, auf dem Lande am meisten Minder- 
mftssige haben. 
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Vertheilnng der Mindermässigen des jüngsten Jahrgangs auf 

die Haarfarben. 



ürsprangs-GhrQppen 


Blond 


Braun 


Schwarz 


Sa. 


Minder- 
mfissige 


Sa. 


Minder- 
mftssige 


Sa. 


Minder- 
massige 


Lftndl. Durchsclinitt. 

Earlarnhe 

Landbez. Ans&ss 

Eingewand« Badner . . . 
„ Nichtbadner. 

Halbstftdter 

Eigentliche Städter . . . 

Freibnrg 

Landbez. Ansäss. .... 
Eingewanderte Badner . 

Halbstftdter 

Rigentüche Stftdter . . . 


826 

70 
91 
98 
17 

8 

56 

46 

13 

9 


% 
13,5 

10,0 
4,4 
8,6 

8,9 
15,2 
30,8 


892 

84 

182 

92 

15 

6 

81 
73 
16 
12 


8,4 

11,9 

4,7 

9,8 

18,3 

88,3 

5,0 

9,6 

18,8 

16,7 




223 

47 
52 
26 

7 

6 

48 
29 

6 

5 


% 
10,8. 

10,7 

1,9 

11,6 

16,7 

7,0 

8,4 

20,0 



Diese Abtheilnng unserer Betrachtangen schliesst also mit der be- 
festigten üeberzengung, dass die höhere Stator der St&dter, soweit sie nicht 
dnrch Wechselbeziehnng mit der längeren Kopf-Form bedingt ist, als eine 
Wachsthums-Erscheinnng beixuohtet werden muss, herrorgemfen 
durch bessere Em&hrong, welche bei den Blonden mehr als bei den Schwarzen 
die Entwickelnng beschleTmigt, da letztere von Basse frühreifer sind, als 
jene, and daher im 20. bis 22. Lebensjahr nicht mehr viel nachzaholen 
haben. 

B. Entwickelnng des Bartes. 

214. Die stärkere oder schwächere Entwickelung des Bartes bei 
den Wehrpflichtigen bietet ebenfalls ein Mittel, die frühere oder spätere 
Reife der Ursprungs-Gruppen zu beurtheilen. 

Die Beobachtung wurde hier mit den n&mlichen Zahlzeichen notirt, 
wie bei den KOrperhaaren, jedoch mit dem Unterschiede, dass die Zeichen 
eine entsprechend umgeftnderte Bedeutung haben: 

bedeutet noch keine Spur yon einem B&rtchen; 
Vs leichter Flaum an der Oberlippe; 

1 ein ordentliches Schnurrbartchen mit Haaren von mindestens 1 cm 
Ubige; 

2 starker Schnurrbart, zugleich deutliche Spuren von Kinn- und Backen- 
bart; 

8 st&rkster Grad von Vollbart, der im Alter von 20 — ^22 Jahren über- 
haupt Yorkommt. 

Vor Beginn der Arbeit wurde vermuthet, der umstand, dass yiele 
junge Leute im wehrpflichtigen Alter sich zu rasiren pflegen, könne störend 
»nf die Beobachtung einwirken. Diese Schwier^keit war jedoch in der 
Praxis nur eine g&rmgQ, Allerdings hatte eine ziemliche Anzahl yon Pflich- 
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tigen dem Basiermesser ihren Tribat entnohtet, aber trotzdem liess sich 
aus dem Ansehen der Bartstoppeln leicht abschätzen, w a s da gewesen war, 
ehe der verheerende Stahl die sprossende Manneszierde Temichtete. In 
Fällen, in denen Zweifel bestehen konnten, wurden die Pflichtigen direkt 
befragt und gaben meist auch bereitwillig Auskunft. Der Entwickelungs- 
zustand der Individuen im ganzen, welcher ebenfalls Anhaltspunkte zur 
Abschätzung der Bartentwickelung darbietet, wurde nur aushilfsweise, wenn 
die andern Mittel versagten, zur Feststellung herangezogen. Dass die Er- 
gebnisse von dieser Quelle aus mit einigen Fehlem behafket sein kOnnen, 
soll nicht in Abrede gestellt werden; die Fehler kOnnen aber nicht be- 
deutend sein, wie die ziemlich stetigen Ergebnisse darthun. 

215. Aiif Grund unserer Beobachtungen können wir die Ent- 
wickelung der Barthaare im gleichen Scluitt verfolgen, wie dies im 
vorigen Abschnitt mit den Eörperhaaren geschehen ist; wir könn^i 
uns dabei etwas kürzer fassen, da manches von dem dort Bemerkten 
far die Barthaare ebenso gilt, wie für die Eörperhaare und daher nicht 
zu wiederholen ist 

Summarische Vergleichung der Bart-Entwicklung bei den drei 
Altersstufen der Stadt- und Land-Gruppen. 



Urspmngs-Gruppen 


Jüngster Jahxg. 


Zurflckgest. I 


Zurflckgest II 





Dnrch- 

Bchnittl. 

Grad 





Dnroh- 

Bchnittl. 

Grad 





Dorbh- 

schnittl. 
Grad 

1,283 

1,282 
1,502 
1,652 
1,688 
2,091 

1,164 
1,406 
1,485 
1,400 


LändL Durchschnitt. 

Earlsrnhe 

Landbez. Ansässige . . . 

Eingewand. Badner. . . 

« Nichtbadner. 

Halbstädter 

EigentUche Städter . . . 

Freibnrg 

Landbez. Ansäss 

Eingewanderte Badner . 

Halbstädter 

Eigentliche Städter . . . 


16,2 

8,4 

5.4 

10,1 

18,7 

17,5 

19,4 

7,4 


0,881 

1,025 
1,026 
1,010 
1,272 
1,275 

0,869 
0,944 
1,000 
1,074 


11,8 

11,7 
8,7 

11,2 
8,9 
4,8 
6,8 


1.046 

1,086 
1,858 
1,287 
1,868 
1,284 

0,989 
1,291 
1,808 
1,844 


5,4 
6.6 

5,0 

2,5 

8,7 

20,0 



216. Wie man aus der Tabelle auf den ersten Blick erkennt, ist 
die Bartentwickelung bei den Städtern bedeutend stärker als bei 
den Landleuten. Die Voreilung beträgt bei den eigentlichen Städtern 
und den Halbstädtem in Karlsruhe ungefähr 1 ^/s bis 2 Jahre, in Freiburg 
etwas mehr als 1 Jahr, im Durchschnitt also ungefähr l^s Jahre, bei 
den Eingewanderten in Karlsruhe gegen 1 Jahr, in Freiburg nur einige 
Monate, im Durchschnitt also etwa ^/s Jahr. Diese ZüSem stinmien in 
der Hauptsache mit den bei der Körperbehaarung gewonnenen uberdn. 

In Karlsruhe haben die beiden engeren Stadt-Gruppen schon im jüngsten 
Jahrgang keine unbebarteten Individuen mehr, während der ländliche Durch- 
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schnitt deren noch 16,2 ^/o aufweist. Die durohschnittlichen Ghrade der 
Bebartong sind bei den eigentlichen nnd Halbst&dtem annähernd gleich, 
1,275 und 1,272; bei den Landlenten im 20. Jahr 0,881, im 21. 1,046 und 
im 22. 1,283. Letztere ^ffer ist etwas höher, als die der Städter im 
jüngsten Jahrgang, und man darf de8w:egen die Yoreilung nicht ganz auf 
2 Jahre anseteien. Dabei ist zu berücksichtigen, dass die Landleute im 22. 
Jahre noch 5,4^/0 Bartlose haben. 

In Freiburg sind die beiden engeren Stadt- Gruppen weniger bebartet 
als in Karlsruhe; der durchschnittliäe Orad der eigentlichen Städter des 
j. J. mit 1,074 übertrifEt zwar den der 21jfthriffen Limdleute etwas, welche 
1,046 haben, reicht aber an die Zahl der 22jUirigen mit 1,283 nicht hin. 
Die Halbstfidter, welche, wie wir uns aus Satz 178 erinnern, viele Kleine 
haben, besitzen den durchschnittlichen Grad Ton 1,000, kommen also den 
21jährigen Landleuten nicht gleich. Dabei besitzen sie 19,4 % Bartlose, das 
ist mehr, als selbst im jüngsten Jahrgang der Landleute vorkommen. Wir 
sehen daraus wieder, dass das Henschenmaterial in den Städten viel un- 
gleichartiffer ist als auf dem Lande, wo schon sehr grosse Verschiedenheiten 
in der incQviduellen Entwickelung bestehen. (Vgl. Satz 188). 

Die Eingewanderten haben in Karlsruhe im j. J. eine kleine Zahl von 
Bartlosen, 5,4%, nur so viele, als die Landleute im 22. Jahre haben, allein 
ihr Durchschnittsgrad erreicht denjenigen der Letzteren nicht, nicht einmal 
den der 21jti]rigen; es kann also nicnt einmal auf 1 Jahr VoreUung ge- 
schlossen werdä. Noch geringer ist diese bei den Freiburger l^ge- 
wanderten. Diese haben zwar nur 17,5 % Bartlose, weniger, als die Halb- 
städter, aber ihr Durchschnittsgrad ist nur 0,944, also wenig höher, als 
bei den Landleuten. Zwischen den Ziffern der Landleute, 0,881 im 20. und 
1,046 im 21. Jahr steht 0,944 näher bei der ersteren als bei der letzteren, 
man kann also die Yoreilung nicht auf V2 Jahr, sondern nur auf ein paar 
Monate schätzen. 

217. Ln 20. Lebensjahre sind die blonden Landleute etwas 
schwächer bebartet als die Braunen und Schwarzen; bei den Blonden 
macht sich ausserdem eine ziemlich starke Abstufung der Bebartung 
nach der Grösse bemerklich, indem die Kleinen weit weniger bebartet 
and. Bei den Braunen ist die Abstufung nach der Grösse geringer und 
bei den Schwarzen am geringsten. 

Vergleicht man die Tabelle auf der folgenden Seite mit derjenigen über 
die Körperhaare in Satz 209, so überzeugt man sich leicht, dass die Zahl der 
bartlosen Individuen in üeuBt allen Unterabtheilungen grösser ist, als die 
Zahl der noch nicht mit Körperhaaren yersehenen. Dies beweist, dass die 
Eörperhaare im allgemeinen früher zum Vorschein kommen, als die Bart- 
haare. Man kann die Voreilung der ersteren ffegenüber den letzteren auf 
unge&hr Vk Jahre yeranschlagen, denn die Ziffern der Unbehaarten des 
jüngsten Jahrgangs liegen zwischen den Ziffern der Bartlosen des zweiten 
und dritten Jahrgangs. 

Bei allen Haar&rben, sind die Grossen am stärksten bebartet, ^^HLhrend 
wir bei den Körperhaaren die grösste Stftrke einge Haie bei den Mittleren 
getroffen haben. 

Ln allgemeinen scheinen die Schwarzen erheblich stärker bebartet, 
als die Blonden und Braunen, die in den höheren Grössenstufen nicht 
Tiel Ton einander abweichen. Bei den Zurückgestellten II ist die hervor- 
ragende Bebartung der Schwarzen am meisten ausgesprochen, und man kann 
daher annehmen, dass die männliche Zierde bei ihnen näher an der voll- 
kommenen Ausbildung steht, als bei den gleichaltrigen Blonden, die sich 
auch in dieser Hinsicht langsamer entwickln. 
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Darstellung der Bartentwicklung des ländlichen Durch- 
schnitts nach Grösse u. Haarfarbe für die drei Altersstufen. 



Ünterabtheilungen 



Grosse 

Blonde 

Braune 

Schwane 

Mittlere 

Blonde 

Braune 

Schwarze 

Kleine 

Blonde 

Braune 

Schwarze 

Mindermftssige 

Blonde 

Braune 

Schwarze . . . . . 



Jüngster Jahrg. 



Durch- 

schnittl. 

Grad 



% 
18,0 

11.1 
2.4 



14,5 
10,7 
10,2 



22,5 
16,0 
15,0 



52,3 
86,4 
20.8 



0,908 
1,076 
1,121 



0,881 
0,905 
1,068 



0,789 
0,815 
0,962 



0,880 
0,667 
0,987 



Zurfickgestellte 1 



% 

18,1 

5,2 

4,6 

14,4 
6,6 
8,2 



29,5 
16,7 



47,4 
14,8 
16,6 



Durch- 

BchnittL 

Grad 



0,967 
1,168 
1,430 



0,905 
1,118 
1,266 



0,864 
0.870 
1,391 



0,315 
0,808 
1,000 



Zurttckgestellte n 



Durch- 

schnittL 

Grad 



1,7 
2.1 



8.6 

7,6 



14,8 
4.1 
6,7 



24,5 
15,0 



1,844 
1,829 
1,545 



1.268 
1.268 
1,707 



0,911 
1,285 
1,800 



0,857 
0.900 
0,800 



Bartlose sind bei den 22j&hrigen Schwarzen in allen Grössenstnfen so 
gut wie keine mehr vorhanden, und der durchschnittliche Grad erreicht 
bei den Grossen 1,545, bei den Hittieren 1,707. Der höchste durchschnitt- 
liche Grad, der bei den Blonden vorkommt, ist 1,844, bei den Braunen 1,829, 
beides bei den Grossen. 

Im jüngsten Jahrgang weichen bei den Schwarzen die verschiedenen 
Grössenstufen auffallend wenig von einander ab, wenn man den durch- 
schnittlichen Grad ansieht, nämlich von oben herab 1,121, 1,063, 0,962, 
0,987. Hingegen steifft die Zahl der ünbebarteten wie folgt: 2,4, 10,2, 15,0, 
20,8%. Hält man beide Zahlen zusanmien, so erkennt man leicht, dass 
bei den Kleinen und Mindermässigen mehr höhere Grade der Bebartung 
vorhanden sind, welche den Bartlosen das Gegengewicht halten. Der Schluss 
ist wieder, dass die Schwarzen im 20. Jahre schon mehr entwickelte In- 
dividuen unter den verschiedenen Grössenstufen haben. 

Man braucht hiermit nur die Ziffern fär die Blonden zu vergleichen, 
wo die Zahl der Bartlosen in den Grössenstufen beträgt: 17,6, 14,5, 22,5, 
52,3 ^lo. Der durchschnittliche Grad geht dem entsprechend bei den Minder- 
mässigen auf ein sehr geringes Maass herab, nämlich mit den Grossen be- 
ginnend: 0,903, 0,881, 0,739, 0,330. Auf der letzten Stufe hat mehr als 
die Hälfte der Wehrpflichtigen noch keine Spur von Bärtchen und der 
durchschnittliche Grad entspricht nicht einmal dem leichten Flaum, den 
wir mit dem Grade Vs bezeichnet haben. 

Yerffleicht man die Ziffern schräg über die Tabelle, von links oben 
nach rechts unten, so ergiebt sich, dass die Blonden folgende YerhältniBiie 
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aufweisen: im 20. Jahre sind bei den Grossen die Ziffern annähernd die 

gleichen wie im 21. bei den Mittelgrossen, werden aber im 22. bei den 
[leinen und bei den Mindermässigen noch nicht erreicht. Die Kleinen, 
Dnd natürlich auch die MindermBssigen, sind also nicht alle Ton Basse 
klein, sondern, da sie in der Entwi<äelang zurück sind, ist anzunehmen, 
dass viele von ihnen noch wachsen werden. Hierdurch wird auf die Wechsel- 
besiehung zwischen Grösse und Blondheit ein neues Licht geworfen. Virl. 
Satz 61. ^ ^ 

Könnten wir die Leute im 30. Jahre messen, so würden uns viele That- 
sachen weniger verdunkelt entgegentreten, als bei den Untersuchungen beim 
Ersatzgesohäft, wo ein sehr erheblicher Theil der Mannschaften noch im 
Wachsen und in der Entwickelung begriffen ist. 

Noch manches in der Tabelle liesse sich hervorheben, ich will jedoch 
hier abbrechen und dem Leser überlassen, die Tabelle selbst zu studiren. 

218. Wir schreiten jetzt dazu fort, \lie Ursprungs-Gruppen des 
jüngsten Jahrganges nach Grösse und Pigment darzustellen. Dabei 
finden wir wieder, dass die Städter stärker bebartet sind als die gleich- 
altrigen Landleute. 

Die umstehende Tabelle ist genau nach dem Muster derjenigen gemacht, 
welche sich bei den Eörperhaaren in Satz 210 findet, nur ist die Bubrik 
für die Zahl der Mannschaften weggelassen, weü diese Zahl hier die näm- 
liche ist wie dort. 

Um die zuf&lligen Unregelmässigkeiten der Ziffern unschädlich zu machen, 
befolgen wir das gleiche Verfahren wie in Satz 210. 

Die eigentlichen Städter haben in dem durchschnittlichen Grad bei den 
Blonden gegenüber dem ländlichen Durchschnitt 3mal+ und 2 mal — , bei 
den Braunen 6 + ^nid 2 — , bei den Schwarzen 5+ und 3 — , zusammen 
14+ und 7 — , wonach an der stärkeren Bartentwickelung der Städter nicht 
zu zweifeln ist. 

Halbstädter bei den Blonden 4 + und 3 — , Braunen 7 + und 1 — , 
Schwarzen 3+ mid 2 — , zusammen 14+ and 6 — . Auch hier also vor- 
wiegend stärkere Bebartung. 

Bei den eingewanderten Blonden 6 + und 2 — , Braunen 5 + und 3 — , 
Schwarzen 4 + und 4 — , zusammen 15 -f- und 9 — . Die Voreilung ist der 
Natur der Sache nach hier weniger ausgesprochen. 

219. Aus der umstehenden Tabelle ergiebt sich wieder die näm- 
liche zeitliche Voreilung der Bartentwickelung bei den Städtern, Halb- 
städtem und Eingewanderten, wie in Satz 216. 

Um die ungef&hre Zeit der Voreilung zu bestimmen, ziehen wir die 
beiden Jahrgänge der Zurückgestellten der Landleute nach Satz 217 heran. 

Vergleichen wir in der Tabelle S. 154 die Stadt-Gruppen des jüngsten Jah]> 
ganges ztmächstmit den Landleuten der Zurückgestellten I, so haben wir: 

Eigentliche Städter: Blonde 2+ und 3 — , Braune 5+ und 3—, 
Schwarze 4 +} 1 = ^nid 3 ~, zusammen 11 + and 9 — , was anzeigt, dass 
die Voreilung mehr als 1 Jahr beträgt. 

Halbstädter: Blonde 3+ und 4 — , Braune 7 -f und 1 — , Schwarze 
2-)- und 3 — , zusammen 12+ and 8 — , also auch hier mehr als 1 Jahr 
Voreilung. 

Eingewanderte : Blonde 4 + und 4 — , Braune 3 + und 5 — , Schwarze 
1 -f und 7 — , zusammen 8 + and 16 — , was darauf schliessen lässt, dass 
die Voreilung weniger als 1 Jahr betragen wird. 

Mit den Zurücl^estellten 11 verglichen, haben wir: 

Eigentiiche Städter: Blonde 1+ und 4—, Braune 3+ und 5 — , 
Scliwarze 4+ and 4 — , zusammen S-\- und 13 — ; die Voreilung beträgt 
also im allgemeinen weniger als 2 Jahre. 
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Tabelle der Bartentwicklang für den jüngsten Jahrgang der 
Stadt- und Land-Grnppen nach Grösse und Haarfarbe. 



UrsprangB-Gruppen. 



Blond 




% 



DuTch- 
■obnittl. 



Braun 







Dllroll- 

■ehBittL 

Orad 



Schwarz 







DoTOh- 

Mdmittl. 

and 



L&ndl. Durchschnitt. 
Karlsruhe 

Landbez., Ansäss 

Eingewand. Badner . . . 
, Nichtbadner . 

Halbstädter 

Eigentliche Städter . . . 

Freiburg 
Landbez., Ansftss. .... 
Eingewand. Badner . . . 

Halbst&dter 

Eigentliche Städter . . . 

Ländl. Durchschnitt. 
Karlsruhe 

Landbez., Ansäss 

Eingewand. Badner . . . 
. Nichtbadner . 

HalbslAdter 

Eigentliche Städter . . . 

Freiburg 

Landbez., Ansäss 

Eingewand. Badner . . . 

Halbstädter 

Eigentliche Städter . . . 

Ländl. Durchschnitt . 
Karlsruhe 

Landbez., Ansäss 

Eingewand. Badner . . . 
, Nichtbadner . 

Halbstädter 

Eigentliche Städter . . . 

Freiburg 

Landbez., Ansäss 

Eingewand. Badner . . . 

Halbstädter 

Eigentliche Städter . . . 

Ländl. Durchschnitt . 
Karlsruhe 

Laadbes., Ansäss 

Eingewand. Badner . . . 
a Nichtbadner . 

Halbstädter 

Eigentliche Städter . . . 

Freiburg 

Landbez., Ansäss 

Eingewand. Badner . . . 

Halbstädter 

Eigentliche Städter . . . 



18,0 

16,6 

8,3 



11,8 
20,0 



Grosse: 

0,908 



0,975 

0,921 

1,000 7,1 

1.187 

1,000 

0,941 8,8 

0,700 10,0 
1,166 
0,838 

ittlere: 



11.1 



14,5 

11,1 

4,6 



12,0 
81,0 
20,0 



22,5 

20,0 

9,5 

27,8 



0,881 

1,000 
0,987 
0,965 
0,666 
1,700 

0,880 
0,687 
0.900 
0,625 

Kleine: 

0,739 

0,833 
0,838 
0,861 
1,667 



10,7 

2,2 
2,9 
5,1 



38,3 0,667 19,2 
1,100 11,8 

100.0 0,000 
0.750 

M 1 n d e r m ft 8 s I g e : 



13,6 
10,3 

16,6 

16,0 

6.3 
11,5 
10,8 



52,3 
42,8 
50,0 



80,0 
28,5 
75.0 



0,330 

0,428 
0,625 
0,687 



0,100 
1.071 
0,125 



36,4 

10,0 
38,3 
22,2 



75,0 
57,1 
33.8 
50,0 



1,076 

1,192 
1,306 
1,232 
1333 
1,000 

1,208 
1,050 
1.400 
1,333 

9,905 

1,000 
1,036 
1,280 
1,250 
1.000 

0,727 
0,965 
1,300 
1.250 

0,815 

1,000 
0,808 
0,824 
1,500 
0,500 

0,615 
0.971 
1,383 
1,000 

0,667 

1,100 
1,000 
0,500 
2,000 
1,000 

0,125 
0.357 
0,383 
1,000 



2.4 



12,5 



10,2 

3,5 

11,1 
7,1 



22.2 
13,3 
38,3 



15,0 



10,0 



14,3 



20,8 



100.0 



1,121 

1,250 
1.500 
1.100 
1.000 
1,500 

0,916 
1,250 

2,000 

1,063 

1.196 
1.111 
1,035 
1,666 
0,500 

0,888 
0,966 
0,667 
0«500 

0,962 

1,250 
0,600 
1.250 
1,500 
2,000 

0,643 
1,200 
1,338 
0,500 

0.987 

1,300 
0,500 
0,883 

2,000 

1,167 
0,000 

1,000 
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Halbst&dter: Blonde 1 + und 6 — , Braune 6 + ond 2 — , Schwarze 
2 4* und 3 — , zusammen 9-|- und 11 — ; hier ist demnach die Yoreilong 
ebenfalls weniger als2 Jahre und nngefthr gleich wie bei den eigentlichen 
Städtern. 

ISngewanderte : Blonde 2 + und 6 — , Braune 1 + und 7 — , Schwarze 
+ und 8 — , zusammen 3 + und 21 — . (Janz ausgesprochen ist also 
hier die Verneinung einer so bedeutenden Voreilung. 

Alles in allem haben wir demnach anzimehmen fär eigentliche Städter 
und Halbstädter etwa IV2 Jahre, für Eingewanderte etwa V2 Jahr. 

220. Eine ähnliche Tabelle, wie in Satz 218, auch für die Zu- 
räckgestellten der Stadt-Gruppen aufzustellen wäre zwecklos, aus 
den in Satz 212 ausgesprochenen Gründen. 



C. Entwlekelung der Achselhaare. 

221. Auch aber die Entwickelung der Achselhaare sind bei 
deu in Rede stehenden Ursprungs- Gruppen Aufzeichnungen gemacht 
worden. 

Wiederum wurden die Ziffern von bis 3 als Zeichen gewählt, jedoch 
mit dem Gegenstand entsprechend geänderter Bedeutung. 

bedeutet noch keine Spur von Achselhaaren; 

^k hervorbrechende Spitzen oder, was auch vorkommt, einzelne etwas 
längere Haare; 

1 mehr entwick^te, aber noch ziemlich kurze Achselhaare; 

2 ziemlich stark entvnckelte und lange Achselhaare ; gewissermaassen der 
bei Ausgewachsenen als normal betrachtete Grad; 

3 ungewObilich stark entwickelte Achselhaare, wie sie ausnahmsweise 
vorkommen. 

222. Die Entwickelung der Achselhaare ist bei den Landieuten 
im 20. Jahre im allgemeinen eine schwache und nimmt eigentlich erst 
im 22. Jahre einen stärkeren Grad an. Die St&dter sind auch in 
dieser Beziehung jenen voraus, und zwar vdeder die eigentlichen und 
Halbstädter um etwa 1 Vs Jähre, die Eingewanderte um etwa ^/2 Jahr. 

In der TabeUe auf der folgenden Seite haben die eiffentliohen Städter 
in Karlsruhe im jilngsten Jahrgang den durchschnittlichen Grad 1,100, welcher 
bei den Landleuten erst im 22. Jahre erreicht wird. In Freiburg ist die Yor- 
eihmg geringer, da der Dxurchschnittsgrad der eigentlichen Städter im 20. 
Jahre 0,944 beträgt, also nur wenig mehr, als der des ländlichen Durch- 
schnittes im gleichen Alter und weniger, als dieser im 21. Jahr. 

Bei den Halbstädtem von 20 Jahren ist die Ziffer in Karlsruhe sehr 
hoch, 1,297; sie wird selbst von den 22jährigen Landleuten nicht erreicht. 
Hingegen ist in Freiburg bei den Halbstädtem die Zahl sehr nieder, sogar 
nnter dem ländlichen Durchschnitt, wie denn überhaupt bei den Freiburger 
Halbstädtem nach dem Früheren viele kleine tmd zurückgebliebene Indivi- 
duen sich befinden. Man wird den Zeitraum, um welchen die Halbstädter 
voreilen, im Mittel zu weniger als 2 Jahren, also etwa auch zu IVa Jahren 
annehmen müssen. 

Die Eingewanderten stinmien in Karlsruhe im 20. Jahre nahezu mit 
den 21jährigen Landleuten überein, so dass hier die Voreilung fast genau 
ra 1 Jahr anzunehmen wäre. In Freiburg ist die Ziffer jedoch wieder er- 
heblich geringer, nur 0,939, näher bei dem ländlichen Durchschnitt des 
20. als des 21. Jahres, so dass das Mittel beider Städte etwa 1/2 Jahr Vor- 
eünng ergeben wird. 
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Summarische Vergleiohang der Entwickelung der Aehselhaare 
bei den drei Jahrgängen der Stadt- und Land-Gruppen. 



UrsprungB-Gruppen 


Jfingster Jahrg. 


Zurfickgest. I 


Zurflckgestn 1 





Dorch- 

schnittl. 

Grad 





Durch- 

schnittl. 

Grad 





Durch- 

schnitiL 

Grad 


Ländl. Durchschnitt. 

Karlsruhe 

Landbez., Ansftss 

Eingewand. Badner . . . 
„ Niohtbadner. 

Halbstftdter 

Eigentüche St&dter . . . 

Freiburg 

Landbez., Ansftss 

Eingewanderte Badner . 

Halbst&dter 

Eigentliche StAdter . . . 


% 
12,5 

11,0 

3,1 
7,3 

5,0 

15,9 
9,4 

16,7 
8,7 


0,878 

0,920 
1,040 
1,031 
1,297 
1,100 

0,894 
0,939 
0,860 
0,944 


% 
6,4 

7,8 
2,4 
3.1 
1,9 

4.2 
M 

6,8 


1,083 

0,966 
1,192 
1,163 
1,199 
1,026 

1,066 
1,103 
1,215 
1,218 


2,4 

2,8 
3,0 
7,7 

0,8 

1,7 
4,3 


1,186 

1,108 
1,212 
1,344 
1,498 
1,681 

1,227 
1,285 
1,103 
1,500 



228. Unter den Landleuten entwickeln sich bei den Schwarzen 
die Achselhaare früher und stärker, als bei den Blonden und Braunen. 
Bei den Blonden erscheinen die Achselhaare etwas später als die 
übrigen Körperhaare, aber früher als der Bartflaum, bei den Braunen 
ungefähr gleichzeitig mit dem letzteren, und bei den Schwarzen er- 
scheinen die Achselhaare später, als die übrigen Eörperhaare und 
später, als der Bart. 

In der Tabelle auf der folgenden Seite bewegen sich die Ziffern flir 
die Achselhaare im allgemeinen in der Mitte zwischen denen der EOrper- 
haare (Satz 209) und denen des Bartes (Satz 217). So sind z. B. bei den 
minderm&ssigen Blonden im 20. Jahre noch 43,2 % ohne Köix>6rhaare, 47,8% 
ohne Achselhaare und 52,3% ohne Anflug von Bart. Bei den mindermftsfflgen 
Braunen sind die Zahlen 18,2%, 33,3% und 36,4%, womach also die 
Achselhaare mehr mit den Barthaaren gehen. Etwas unerwartet ist das 
Ergebuiss bei den mindermftssigen Schwarzen: hier sind 17,4% ohne EOrper- 
haare, 38,3 % ohne Achselhaare und 20,8 % ohne Bart. Danach erscheinen 
also bei den Schwarzen die Achselhaare erst nach den übrigen Körper- und 
den Barthaaren. Bei den Zurückgestellten I ist die Zahl der mindermfissigen 
Schwarzen ohne Achselhaare viel geringer, n&mlich 8,3 %, während die ohne 
KOrperhuure eben&Us 8,3 % und die ohne Barthaare 16,6 % ausmachen. 

Im ganzen giebt die Tabelle wieder ein ziemlich deutliches Bild von 
den Wecbelbezienungen der Entwickelung der Achselhaare mit der Pigmen- 
tirung, der GrOsse und dem Alter. Es scheint mir nicht nOthig zu sein, 
die Yergleichung der verschiedenen Pigment-, Grössen- und Altersstufen in 
der gleichen ausführlichen Weise hier darzulegen, wie dies in Satz 209 f&r 
die Körperhaare und in Satz 217 für den Bad; geschehen ist, da der Leser 
jetzt hinlänglich mit der Sache vertraut sein ^ord, um die Yergleichung 
selbst Yomehmen zu können. 



V. Haupistück, Satz 224 und 225. 
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Darstellung der Entwickelang der Achselhaare des ländlichen 
Durchschnitts nach Grösse und Haarfarbe für die drei Alters- 
stufen. 



ünterabtheilangen 



Jüngster Jahrg. 



Durch- 

schnittl. 

Grad 



Zurückgestellte I 







Durch- 

schnittl. 

Grad 



Zurückgestellte 11 



Durch- 

schnittl. 

Grad 



Grosse 

Blonde 

Biaune 

Sdiwane 

Mittlere 

Blonde 

Braone 

Schwaize 

Kleine 

Blonde 

Braune 

Schwarze 

Mindermftssige 

Blonde 

Braune 

Schwarze 



4,5 
9,7 
2,4 



7,0 
8,0 
9,8 



8,5 
17,0 
15,0 



47,8 
33,8 
38,3 



1,052 
1,069 
1,121 



0,881 
0,885 
1,080 



0,803 
0,790 
0,812 



0,400 
0,432 
0,771 



% 

5,0 

1,3 

4,7 



5,4 
2,2 



6,8 
9,5 
4,3 



26,8 

21,4 

8,3 



1,033 
1,285 
1,325 



0,905 
1,077 
1,233 



0,920 
0,845 
0,978 



0,552 
0,803 
0,667 



% 



4,3 



1,2 
2,4 



14,3 
2,0 



21,4 
5,0 



1,198 
1,170 
1,363 



1,213 
1,248 
1,463 



0,946 
1,153 
1,167 



0,714 
0,900 
0,800 



224. Stellen wir nun wieder eine Tabelle des jüngsten Jahrganges 
nach den Ursprungs -Gruppen mit den Unterabtheilungen der Grösse 
und Pigmentirung auf, so erkennen wir, dass die Städter stärker, 
oder mit anderen Worten früher, mit Achselhaaren versehen sind, 
als die Landleute. 

In der Tabelle auf der folgenden Seite hat die Zersplitterung des 
Materiales in eine sprosse AnzaU von Rubriken wieder ein erhebliches 
Sdiwanken in den Ziffern zur Folge, welches wir mittelst der mehrfach 
angewandten Methode unschädlich machen können. 

225. Die Vor eilung der Städter gegen die Landleute beträgt bei 
den Acbselhaaren nach der Tabelle auf Seite 158 ungefähr 1^2 Jahre, 
die der Emgewanderten etwa V2 J&hr. 

Im Vergleich zu den Ziffern des jüngsten Jahrganges der Landleute 
haben die S&dter fast überall ein Mehr; wir haben uns daher nur mit dem 
Verhftltniss zu den Zurückgestellten des ländlichen Durchschnittes zu be- 
fiusen. Die Ziffern derselben sind in der Tabelle zu Satz 113 angegeben. 

Gegenüber den 21jüingen Landleuten haben die eigentlichen Städter 
des jüngsten Jahrganges bei den Blonden 2 + und 3 — , bei den Braunen 
4 + und 4 — , bei den Schwarzen 4 + ^oüoA 4 — , zusanunen 10 + und 11 — , 
was dunuf schliessen lässt, dass die Voreilung ungefähr 1 Jahr be- 
tragen wird. 
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Tabelle der Entwickelung der Achselhaare für den jüngsten 
Jahrgang der Stadt- n. Land-Gruppen nach Grösse o. Haarfarbe. 



Urspnmgs-Gmppen 



Blond 





% 



Daroh- 

■ohnlttl. 

Ghnd 



Braun 







Dnroh- 

■ohBita. 

Ond 



Schwan 





% 



Durah- 

MhnitO. 

Ond 



L&ndl. Durchschnitt . 
Karlsruhe 

Landbes., Ansäss 

üingewand. Badner . . . 
9 Nichtbadner . 

Halbst&dter 

Eigentliche Stftdter . . . 

Freiburg 

Landbez., Ansäss 

Einffewand. Badner . . . 

Halbstädter 

Eigentliche Stftdter . . . 

L&ndl. Durchschnitt. 
Karlsruhe 

Landbez., Ansäss 

Eingewand. Badner . . . 
, Nichtbadner . 

Halbstädter 

EigentHche Städter . . . 

Freiburg 

Landbez., Ansäss 

Eingewand. Badner . . . 

Halbstädter 

Eigentliche Städter . . . 

Ländl. Durchschnitt. 
Karlsruhe 

Landbez., Ansäss 

Eingewand. Badner . . . 
, Nichtbadner . 

Halbstädter 

Eigentliche Städter . . . 

Freiburg 

Landbez., Ansäss 

Eingewand. Badner . . . 

Halbstädter 

Eigentliche Städter . . . 

Ländl. Durchschnitt. 
Karlsruhe 

Landbez., Ansäss 

Eingewand. Badner . . . 
„ Nichtbadner . 

Halbstädter 

Eigentliche Städter . . . 

Freibnrg 

Landbez., Ansäss 

Eingewand. Badner . . . 

Halbstädter 

Eigentliche Städter . . . 



4,5 

8,3 



5,9 
20,0 



Grosse: 

1,052 

1,125 
1,157 
1,268 
1,250 
0,888 



0,882 8,8 
0,700 5,0 
1,186 
1,166 

ittlere: 



9,7 

7.7 



7,0 

11.1 
6,4 
4.6 



8,0 

6,9 

20,0 



8,5 

6,7 

4,8 

11,1 



0,881 

0,916 
0,936 
1,023 
1,083 
1,700 

0,960 
0,706 
0,900 
0,625 

Kleine: 

0.803 

0,733 
0,881 
0,889 
1,383 



8,0 

11.1 
2,9 



5.1 
8,4 



44,4 0,778 

0,800 

100,0 0,000 

0,750 

Mindermftssige: 



17,0 
12,5 
11,8 
50,0 

26,9 



47,8 

28,6 
25,0 
87,5 



80,0 
28,6 
50,0 



0,400 

0,500 
1,000 
0,625 



0,100 
0,642 
0,250 



83,8 

10,0 
16,7 
44,4 



50,0 

7U 
33,3 
50,0 



1,069 

1,038 
1,193 
1.267 
1,333 
1.000 

1,208 
1,075 
1,000 
1.333 

0,885 

0,855 
1,123 
1,076 
1,250 
0,500 

0,884 
1,068 
1.300 
0,916 

0,790 

0,844 
0,887 
0,824 
1,500 
0,500 

0,750 
1,059 
0,667 
1,000 

0,482 

0,750 
1,000 
0,611 
2,000 
1,000 

0,500 
0,142 
0,333 
1,000 



2,4 
12,5 



9,3 

7,1 
3,7 



11.1 
13.3 
33,3 



15,0 
33,3 



28,6 



33,3 
20,0 



33,3 



1,121 

1,125 
1,428 
1,100 
1.000 
1,883 

1,166 
1,312 

1,000 

1,080 

1,125 
0,944 
1,071 
1,667 
0500 

1.167 
1,066 
1,000 
1,000 

0,812 

0.883 
0,800 
1,500 
1,000 
1,000 

0,429 
1,200 
1,167 
0,500 

0,771 

1,800 
0,500 
0,838 

1.000 

0,883 
0,500 

1,000 
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Die 20jährig6n Halbst&dter, yerglichen mit den 21 j&hrigen Landleuten 
haben bei den Blonden 4+ und 3 — , bei den Braunen 5+ und 3 — , bei 
den Schwarzen 3 + und 2 — , zusammen 12 + und 8 — , was auf eine Vor- 
eilnng sohliessen l&sst, die grösser ist als 1 Jahr. 

Die 20 j&hrigen Eingewanderten, yerglichen mit den 21jährigen Land- 
leuten haben bei den Blonden 4 -f* und 4 — , bei den Braunen 4 -f und 4 — , 
bei den Schwarzen 2 + und 6 — , zusammen 10 -f und 14 — . Hieraus 
ergiebt sich, dass die Yoreilung von einem Jahr schon zu gross ange- 
nommen wäre. 

Verglichen mit den 22 jährigen Landleuten haben wir für die 20jährigen 
eigentlichen Städter bei den Blonden 1 + und 4 — , bei den Braunen 3 + 
und 5 — , bei den Schwarzen 2 -f- und 6 — , zusammen 6 + und 15 — . 
Die Voreüung muss also kleiner sein als 2 Jahre. 

För die Halbstftdter ergiebt sich bei den Blonden 1 -f* und 6 — , bei 
den Braunen 5 + und 3 — , bei den Schwarzen 1 +, 1 = und 3 — , zu- 
sammen 7 4- und 12 — . Die Voreüung ist kleiner alis 2 Jahre. 

Die Eingewanderten brauchten wir yon rechtswegen hier nicht mehr 
zu untersuchen, da wir die Voreüung schon als unter einem Jahr bleibend 
erkannt haben. Der Vollständigkeit wegen soUen die Ziffern doch hier 
stehen: Blonde 1 + und 7 — , Braune 2 + und 6 — , Schwarze 2 + und 
6 — f zusammen 5 + und 19 — . Die Voreüung muss also yiel kleiner 
sein als 2 Jahre. 

AUes in aUem erwogen, würden sich folgende Zahlen ergeben : bei den 
eigentlichen Städtern 1 Jahr Voreüung, bei den Halbstädtem IV2 Jahre, 
bei den Eingewanderten etwa V2 Jahr. Da aber die eigentlichen Städter 
nicht wohl weniger yoreilen können, als die HalbslAdter, so wird man gut 
thun» auch bei jenen IV2 Jahre anzunehmen. 

Es lässt sich auch hier wahrnehmen, dass die + bei den Blonden 
häufiger yorkommen, als bei den Schwarzen, ein Zeichen, dass die Blonden 
auf dem Lande mehr zurückgeblieben sind und deswegen durch Versetzung 
in das städtische Leben eine grössere Beschleunigung ihrer Entwickelung 
erfahren, als die im 20. Jahre schon weiter in der Entwickelung yor- 
geschrittenen ländlichen Schwarzen. 

226. Eine ähnliche Tabelle, wie diejenige in Satz 224, auch für 
die Zuräckgestellten der Stadt-Gruppen aufzustellen wäre ohne 
Zweck, aus den in Satz 212 angegebenen Gründen. 

D. Entwickelung der Schamhaare. 

227. Die stärkere oder schwächere Entwickelung der Scham- 
haare ist ein sehr wichtiges Merkmal fär die Beurtheilmig der Reife 
der wehrpflichtigen Mannschaften. 

Auch hier hahen wir die Ziffern yon bis 3 mit folgenden Abstufungen 
als Abkürzungen yerwendet: 

bedeutet noch keine Spur yon Schamhaaren; 
V2 heiTorbrechende Spitzen der Schamhaare; 

1 noch sp&rlich entwickelte, kurze Schamhaare; 

2 ziemlich entwickelte, bei Ausgewachsenen als normal betrachteter Orad 
der Schamhaare; 

8 aussergewöhnlich stark entwickelte Schamhaare. 
Die Beobachtung bot keine Schwierigkeit, obwohl es yorkommt, dass 
Wehrpflichtige ihre Schamhaare abschneiden, sei es, dass sie diese Procedur 
für einen Akt des Anstandes gegenüber der Ersatzkommission halten, wie 
das frische Basiren des Bartos, sei es, dass sie durch Filzläuse dazu 
genOthigt wurden. Ein Mann mit abgeschnittenen Schamhaaren ist jedoch 
yon einem Mann mit fehlenden Schamhaaren leicht zu unterscheiden, nicht 
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nur durch die stets vorhandenen Stoppeln, sondern durch das ganze Aus- 
sehen. Es kommt nicht vor, dass Schamhaare fehlen, während sonstige 
Körperhaare und Bart reichlich yorhanden sind. 

Die Berechnung des durchschnittlichen Orades ist ebenso ausgef&hrt, 
wie in den vorhergehenden Abschnitten; vgl. Satz 208. 

228. Unter den 20jährigen Landleuten kommen Individuen ohne 
Schamhaare nur sehr selten vor, 0,9 ®/o, imter den 21- und 22jährigen 
noch seltener. In einer hinreichend grossen Zahl von Wehrpflichtigen 
sieht man gleichwohl dann und wann, und zwar in jedem Jahrgange, 
ein solches Individuum auftreten. Unter den eigentlichen Städtern und 
Halbstädtem fehlen Individuen ohne Schamhaare fast ganz; in Karls- 
ruhe und Freiburg kamen keine vor, jedoch wurden sich bei einer 
grösseren Zahl von Gemusterten sicherlich vereinzelte solche Individuen 
einsteUen. Bei den Eingewanderten sind hidividuen ohne Scham- 
haare etwas häufiger, als bei den Städtern im engeren Sinn, aber 
seltener als bei den Landleuten. Nicht ganz so selten sind die Indivi- 
duen mit wenig entwickelten Schamhaaren, die wir mit dem Grade ^/s 
bezeichnet haben. Solche werden bei den Landleuten im 20. Jahre zu 
3,2 ®/o angetroffen und im 22. Jahre noch mit 0,3 ®/o. Die eigentlichen 
Städter unseres Untersuchungsgebietes haben keine, die HalbstAdter 
nur in Freiburg im 20. Jahre 2,8 ^/o, die Eingewanderten 1,4 — 4,0 ®/o 
solcher Individuen. 

Summarische Vergleichung der Entwickelung der Schamhaare 
bei den drei Altersstufen der Stadt- und Land-Gruppen. 



UrsprungB-Gmppen 


Jüngster 


Jahrg. 


Zurttckgestellte 1 


Zurückgestellte 11 





V2 

Grad 


Durch- 

schnitil. 

Grad 





V2 

Grad 


Durch- 

schnittl. 

Grad 





V2 

Grad 


Durch- 

schnittl. 

Grad 




% 


% 




o/o 


% 




% 


% 




Ländl. Durchschnitt 


0,9 


3,2 


1,684 




1,2 


1,833 


— 


0,3 


1,909 


Karlsruhe 




















Landbez. Ansäss. . . . 

Eingewand. Badoer . . 

„ Nichtbadner 

Halbst&dter 

Eigentliche Städter . . 


— 


1,5 

1,4 
1,8 


1,650 
1,622 
1,665 
1,800 
1,800 


— 


2,9 
0,6 


1.722 
1,733 
1.791 
1.729 
1,706 


— 


1.9 
1.5 


1.763 
1.802 
1,846 
2,111 
2,270 


Freiburg 




















Landbez. Ansäss. . . . 
Eingewand. Badner . . 

Halbst&dter 

Eigentliche Städter . . 


1,6 
0,7 


2,2 

4,0 

2,8 


1,792 
1,786 
1,791 
1,889 


— 


0.7 


2.036 
1.871 
2,000 
2,000 


— 


1,7 


1.975 
1,991 
1.999 
1,600 



In der vorstehenden Tabelle sind auch die Procent der mit V2 Grad 
versehenen Individuen angegeben. 

229. Die Voreilung der eigentlichen und Halbstädter gegenüber 
den Landleuten berechnet sich auf ungefär 1 Jahr, die der Eängewan- 
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iexlesn nur anf emige Monate. Der Grund, warum die Voreilung bei 
den Schamhaaren geringer ist als bei den fräher betrachteten Merk- 
malen, ist darin zu suchen, dass die Schamhaare im 20. Lebensjahre 
schon näher an ihrer vollkommenen Entwickelung stehen als 
Körperhaare, Bart und Achselhaare, daher die anfängliche Voreilung 
der Städter zum Theil von den Landleuten wieder eingeholt ist. 

Die Ziffern für die Zoräckgestellten I sind mehr£Eich in merklicher 
Weise niederer, als diejenigen fEbr den jüngsten Jahrgang. Ich kann mir 
dies nur so erkl&ren, dass die Entwickelang der Schamhaare von den Stabs- 
&rzten nnbewusst als ein Merkmal für die militärische Auslese benützt 
wird. Man wird nicht wohl einen sonst krftfdgen Pflichtigen zurückstellen, 
blos weü derselbe einen schwachen Bart oder war wenige Eörperhaare be- 
sitzt, aber anders ist es mit den Scbamhaaren, deren Fehlen ein sonst gross 
nnd stark aussehendes Individuum als unreif erscheinen lässt. Man wird 
einen solchen Mann lieber zurückstellen, um zu warten, bis er mehr ent- 
wickelt ist, und dieser Umstand, in Verbindung mit dem andern, dass eben 
die kräftigsten und entwickeltsten Individuen für tauglich herausgenommen 
werden, erklärt hinlänglich das Zurückweichen der Durchschnit^ziffer des 
zweiten Jahrganges. Bei den Zurückgestellten 11 nehmen die Schamhaare 
eine so kräftige Entwickelung, dass einzelne unreife Individuen die Durch- 
scbnittsziffer nicht mehr erheblich zu drücken vermögen. 

Die Voreilung bestimmen wir wieder wie in Satz 209 etc. bei den ver- 
wandten Merkmalen. 

Die 20jährigen Karlsruher eigentlichen und Halbstädter mit dem durch- 
schnittlichen Qrade 1,800 werden schon von den 21jährigen Landleuten 
mit 1,888 übertroffen, und die 22jährigen Landleute haben sogar 1,909. Hier- 
nach ist die Voreilung der Städter auf kaum ein Jahr zu veranschlagen. 
In Freiburg steht die Ziffer der eigentlichen Städter etwas höher, 1,889, 
die der Halbstädter etwas tiefer, 1,791; da der Unterschied gegen 1,888 
nur gering ist, kann man die Voreilung im Mittel beider Städte auf rund 
ein Jahr schätzen. 

Die Eingewanderten haben in Karlsruhe 1,622, in Freiburg 1,786; die 
ersteren bleioen hinter dem ländlichen Durchschnitt zurück, die Voreilung 
wäre also negativ zu setzen, wogegen in Freiburg die Voreilung etwa ^/s 
Jahr beträgt. Im Mittel beider Städte kann man die Voreilung der Ein- 
gewanderten kaum auf einige Monate annehmen. 

230. Wiederum sind es einestheils die Blonden, andemtheils die 
Kleinen und Mindermässigen, welche in der Entwickelung zurück- 
geblieben erscheinen. Bei den 20jährigen finden sich selbst unter den 
Mittleren und Grossen Leute, welche nur spärlich entwickelte Scham- 
haare besitzen; bei den 21- und 22jährigen Zurückgestellten kommt 
dies jedoch nur ganz ausnahmsweise vor. Bios die Mindermässigen, 
und zwar unter diesen vorzugsweise die Blonden, zeigen un 21. Jahre 
noch einigermaassen nennenswerthe Ziffern von Individuen mit schwach 
entwickelten Schamhaaren; unter den 22jährigen Zurückgestellten finden 
sich solche Individuen nur noch bei den Blonden. 

In der Tabelle des ländlichen Durchschnittes auf der folgenden Seite 
kommt das Zurückgehen der Durchschnittsziffer, von welchem soeben die 
Bede war, nur bei den grossen Blonden der Zurückgestellten I und bei den 
grossen Braunen der Zurückgestellten n vor. Wer die Schwierigkeiten 
einer solchen Untersuchung kennt, bei welcher sehr vieles auf der subjectiven 
Schätzung des Beobachters beruht, der wird trotzdem mit der Stetigkeit 
der ^ffem zufrieden sein. Aus den Z^lenangaben in Satz 208 geht hervor 
nnd soll hier in Erinnerung gebracht werden, dass die Tabelle auf einer 
Ammon, Die natftrUolie Auslese beim Menschen. 11 
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Summe von 2159 Mami beruht, nämlich 954 Mami des jüngsten Jahrgangs, 
671 Mann Zurückgestellte I, und 534 Mann Zurükgestellte IL Alle diese 
Mannschafben stammen aus den Bezirken Karlsruhe, Freiburg, Altbreisach, 
Waldkirch und Enunendingen ; nur die in den Bezirken Geborenen sind 
berücksichtigt, die Städter und Eingewanderten der beiden Städte Karls- 
ruhe und Freiburg sind ausgeschlossen, die Leute aus den kleinen Städten 
jedoch einbegriffen. Letztere sind gering an Zahl, nicht nur weil die 
Städte klein sind, sondern weil solche kleine Städte wenig Mannschaft 
stellen: sehr viele der wehrpflichtigen jungen Männer werden auswärts ge- 
mustert, wo sie sich auf Schulen oder in der Lehre befinden. 

Darstellung der Entwickelung der Schamhaare des ländlichen 
Durchschnitts n. Grösse u. Haarfarbe für die drei Altersstufen. 



Unterabtheilungen 



Jüngster Jahrgang 







Grad 



Durch- 

schnittl. 

Grad 



Zurückgestellte I 



»/2 

Grad 



Durch- 

schnittl. 

Grad 



Zurückgestellte II 



Grad 



Dorch- 

schnittl. 

Grad 



Grosse 

Blonde 

Braune 

Schwarze 

Mittlere 

Blonde 

Braune 

Schwarze 

Kleine 

Blonde 

Braune 

Schwarze 

Mindermässige 

Blonde 

Braune 

Schwarze 



% 


»/o 




% 


o/o 


— 





1,791 


— 


— 


— 


1,4 


1.937 




— 


-^ 


2.4 


1,768 


— 


— 


^_ 


0,7 


1,782 


_ 


0,9 


— 


1,6 


1,745 


— 


— 


^^ 


1.7 


1,881 


■BM 


— — 


^.^ 


4,2 


1,585 


_^ 


2,2 


— 


1.0 


1,575 





4,7 


^^ 


2,5 


1,637 


— 




11,4 


20,4 


1,102 


,^_ 


15,8 


6,1 


9,1 


1,379 





3,6 




12,5 


1,479 









% 



1,717 
1,987 
2,047 



1,797 
1,882 
1,968 



1,602 
1,691 
1,870 



1,395 
1,589 
1,583 



% 



1.5 



7,1 



1,948 
1,957 
2,091 



1,890 
1,939 
1,951 



1,786 
1,898 
1.867 



1,571 
1,650 
1,600 



Im jüngsten Jahrgang sind unter den Mindermässigen bei den Blonden 
11,4% ohne und 20,4% mit wenig Schamhaaren, zusanunen also 31,8%, 
welche mit 20 Jahren noch schwach entwickelt sind. Der durchschnittliche 
Grad ist dementsprechend ein ziemlich tiefer, wenig über 1, d. h. also nach 
Satz 227, es sind nur kurze , spärlich entwickelte Schamhaare vorhanden. 
Bei den Braunen derselben ünterabtheilung sind nur 6,1% ohne und 
9,1% mit wenig Schamhaaren, zusammen 15,2% oder ung^hr halb so 
viele als bei den Blonden. Die Schwarzen haben keine Leute ohne 
und nur 12,5% mit wenig Schamhaaren, der durchschnittliche Grad ist 
dementsprechend etwas höher und erreicht fast IV2. 

Bei den Zurückgestellten beider Jahrgänge sind keine ganz unent- 
wickelten Leute ohne Schamhaare, diejenigen mit wenigen Schamhaaren 
erreichen nur bei den mindermässigen Blonden der Zurückgestellten I eine 
erhebliche Zahl, nämlich 15,8%, kaum die Hälfte wie im jüngsten Jahr- 
gang. Bei den Braunen sind hier nur noch 3,6 % und bei den Sdiwarzen 
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keine mehr, unter den Zorückffestellten 11 haben nur noch die minder- 
mflesigen Blonden solche schwach entwickelte Leute, und zwar 7,1 % bei 
den Braunen und Schwarzen sind die Bubriken leer. 

Hieraus geht aufs neue hervor, dass die Blonden sich auf dem Lande 
weit langsamer entwickeln als die Braimen, und dass die Schwarzen am 
weitesten voran sind. 

Dass die Kleinheit bei den Blonden zugleich eine zurückgebliebene 
Entwickelung bedeutet, erkennt man wieder dtoraus, wenn man £e Ziffern 
schrflg über die Tabelle vergleicht. Die grossen Blonden haben im 20. Jahre 
den durchschnittlichen Orad 1,791, die mittleren Blonden im 21. Jahre un- 
geflüir ebenso viel, n&mlich 1,797; die kleinen Blonden im 22. Jahre kommen 
mit 1,786 diesen Ziffern nahezu gleich. 

Bei den Schwarzen sind hier die Ziffern der GrOssenstufm mehr 
von einander verschieden als bei den Körper- und Barthaaren. Man sieht 
hieraus, dass bei den Schwarzen die Körper- und Barthaare den Scham- 
haaren rascher nachfolgen als bei den Blonden, was wieder auf ein ur- 
sprüngliches st&rkeres. Behaartsein der schwarzen Basse schliessen Iftsst. 

231. Bei der Vergleichung der einzelnen Unterabtheüungen von 
Grösse und Haarfarbe stellt sich die Vor eilung der Städter hier etwas 
grösser heraus , als bei der summarischen Vergleichung in Satz 229» 
Dies konmit hauptsächlich daher, dass die Schwarzen in den Stadt- 
Gruppen eine ziemliche Voreilung ergeben, welche wegen der unter- 
georihieten Summe der Schwarzen in dem Ergebniss des Satzes 229 
verschwindet, hier aber gezählt wird, und dass im allgemeinen die 
Ziffern der Zurückgestellten nach Satz 229 zu nieder sind. 

Aus dieser Tabelle sieht man trotz der Unregelmässigkeiten, die der 
Zersplitterung des Materiales entspringen, mit hmlftDglicher Deutlichkeit, 
dass auch in den Stadt-Oruppen die wessen bezw. die Schwarzen stärker 
mit Schamhaaren versehen sind als die Kleinen und die MindermSssigen 
bezw. die Blonden. 

Vergleichen wir die einzelnen Unterabtheüungen mit dem ländlichen 
Durchschnitt der Zurückgestellten I in der Tabelle bei Satz 130, so haben wir: 

Eigentliche Städter: Blonde 4 + und 1 — , Braune 5 + und 3 — , 
Schwarze 6+ und 2 — , zusanunen 15+ und 6 — . Die Voreilung würde 
sich ako auf mehr als 1 Jahr belaufen. . 

Halbstädter: Blonde 4+ und 3 — , Braune 5+ und 3—, Schwarze 
3-f- und 2 — , zusanunen 12+ und 8 — . Demnach wäre also auch hier 
die Voreilung mehr als 1 Jahr. 

Eingewanderte: Blonde 6 + und 2 — , Braune 1 + und 7 — . Schwarze 

1 + und 7 — , zusammen 8 + und 16 — . Die Voreilung muss also hier 
bedeutend weniger als 1 Jalir betrafen. 

Verglichen mit den Zurückgestellten 11 des ländlichen Durchschnittes 
haben wir: 

Eigentliche Städter: Blonde 3+ und 2 — , Braune 5+ und 3 — , 
Schwarze 6 + und 2 — >, zusammen 14 + und 7 — . Danach müsste man die 
Voreilung auf mehr als 2 Jahre anselacen. 

Halbstädter: Blonde 2 + und 5 — , Braune 5 + und 3 — , Schwarze 
3 + tind 2 — , zusammen 10 + und 10 — . Die Voreilxmg beträgt also 
hier 2 Jahre. 

Eingewanderte: Wir haben schon gesehen, dass die Voreilung aus- 
gesprochenermaassen weniger als 1 Jahr beträgt; der Vollständigkeit wegen 
machen wir bei 2 Jahren die Probe: Blonde 1 + und 6 — , Sraune 1 + 
und 7 — , Schwarze 1 + und 7 — , zusammen nur 3 + und 20 — . 

Bei den eigentUchen Städtern hätten wir also eine Voreilung von 

2 Jahren, ebenso viel bei den Halbstädtem, bei den Eingewanderten eine 

n* 
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Tabelle der Entwickelang der Sohamhaare für den jüngsten 
Jahrgang der Stadt- n. Land-Ornppen nach Grösse xl Haarfarbe. 



Ünpmngs-Grappen 



Blond 



V2 

Grad 



Durch- 

■ohnittL 

Ond 



Braun 



V2 

Grad 



Durch 

■chnitiU 

Qzmd 



Sehiran 



V» 

Ond 



Dnch- 

[•ohBlttL 

arad 



% 



LftndL Durchschnitt 

Karlsruhe 
Landbez., Ansftss. . . . 
Eingewand. Badner . . 
« Nicfatbadner 

Halbstftdter 

Eigentliche St&dter . . 

Freiburg 
Landbez. Ansfiss. . . . 
Eingewand. Badner . . 

HalMftdter 

Eigentliche St&dter . . 

L&ndl. Durchschnitt 

Karlsruhe 
Landbez., Ansftss. . . . 
Eingewand. Badner . . 
« Nichtbadner 

Halbstftdter 

EigentHche Stftdter . . 

Freiburg 
Landbez., AnsSss. . . . 
Eingewand. Badner . . 

Halbstadter 

EigentUehe St&dter . . 

Ländl. Durchschnitt 

Karlsruhe 
Landbez., Ans&as. . . . 
Eingewand. Badner . . 
. Nichtbadner 

Halbstftdter 

EägentUche Stftdter . . 

Freiburg 
Landbez., Ansftss. . . . 
Eingewand. Badner . . 
Halbstftdter . ... 
Eigentliche Stftdter . . 

LftndL Durchschnitt 

Karlsruhe 
Landbez., Anaftss. . . . 
Eingewand. Badner . . 
V Nichtbadner 

Halbstftdter 

Eigentliche Stftdter . . 

Freiburg 
Landbez., Ansftss. . . . 
Eingewand. Badner . . 

Halbstftdter 

Eigentliche Stftdter . . 



Grosse: 

1,791 

1,588 
1,789 
1,588 
1375 
1,667 

1,941 
1,800 
2,000 
2,000 

Mittlere 

0,7 1,782 

1,667 
2,1 1,606 
1,767 
1,500 
2,000 

1,920 
1,620 
1,800 
2,000 

Kleine: 



Vo 



«/( 



1,4 



4,2 
6,7 



1,585 

1,500 
1,619 
1,556 
2,000 



11,1 1,722 

2,000 

100,0 0,500 

1,500 

M i n d e r m ft 8 s i g e : 



1,6 



2,6 



2,6 
8,4 



1.0 



5,9 



11,4 



40,0 
14,8 



20,4 
14,8 
12,8 



20,0 



1.102 

1,857 
1,500 
1,812 



0,700 
1,571 
1,250 



6,1 



25,0 



9.1 



88,8 

11,1 



57,1 



1,987 

2,000 
1,871 
1,928 
1,667 
2,000 

2,000 
1,950 
2,000 
2,000 

1,745 

1,600 
1,695 
1,780 
1,750 
2,000 

1,858 
1,879 
2,000 
2,000 

1,575 

1,568 
1,846 
1,500 
2,000 
1,500 

1,615 
1,941 
1,667 
2,000 

1,879 

1,800 
1,500 
1,167 
2,000 
1,500 

1,250 
0,714 
1,667 
1,000 



% 



2,4 



1.7 
8,6 



6.7 



2,5 



10,0 



14,8 



12,5 



1,768 

1,625 
1,928 
2,000 
2,000 
1,667 

1,888 
1,875 

2,000 

1,881 

1,782 
1,778 
1,642 
1,667 
2,000 

2,074 
1,888 
2,000 
2,000 

1,687 

1,667 
1,250 
1,750 
2,000 
2,000 

1,214 
2,000 
2,000 
2,000 

1,479 

1,800 
1,000 
1,388 

2,000 

1,888 
1,000 

2,000 
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solche von weniger als einem Jahre. Da aber, wie leicht ersichtlich, das 
Exgebnifls besflgUch der eigentlichen SIAdter haupts&chlich von den Schwarz- 
haarigen herrührt, so darf das summarische Erffebniss des Satzes 229 nicht 
ganz yerworfen werden. Wir bleiben dabei stehen, dass die Yoreilnng der 
eigentlichen Stadter und Halbstftdter auf etwa 1 Jahr, die der Eingewan- 
derten auf einige Monate za yeransehlagen ist 

In Satz 229 ist auch bereits bemerkt, ans welchen Ursachen die 
Yoreilnng der Städter bei den Schamhaaren recht wohl geringer sein kann 
als bei den Yorher abgehandelten Merkmalen, 

232. Die Aufstelluiig einer ähnlichen Tabelle, wie die von Satz 
231, für die Zurückgestellten kann als nutzlos übergangen werden, 
aus den in Satz 212 angegebenen Gründen. 



K Die Umftiideniiig der Stimme. 

233. Es ist eine wenig bekannte Thatsache, dass noch nicht bei 
allen Wehrpflichtigen die Umänderung der Knabenstimme in die 
männliche vollendet ist. Ein Theil besitzt noch die ungebrochene 
Stimme, ein anderer Theil ist eben im Wechsel begriffen, und ein 
weiterer, allerdings der grosste Theil, hat bereits die männliche Stimme 
erlangt. Es versteht sich, dass unsere Untersuchung sich auch auf 
dieses Merkmal hat erstrecken müssen. 

Die Ermittelang der Stimmhohe bei den Wehrpflichtigen hat erheb- 
lichere sachliche Schwierigkeiten daigeboten, als die aller bisher dargestellten 
Merkmale. Einestheils sind viele Pmchtige bei der Vorstellnng sehr ängst- 
lich und verschüchtert, so dass sie nnr mit halblauter Stimme Antwort 
auf an sie gerichtete Fragen geben, anderentheils sind viele durch Trinken, 
Singen und Schreien auf der Strasse und in den Wirthshftusem schon so 
heiser geworden, dass man aus den rauhen Tönen, die sie hervorbringen, 
nnmOgHch einen sicheren Schluss auf ihre normale Stimme ziehen kann. 
Allein trotz dieser unleuffbaren und unvermeidlichen Fehlerquellen besitzen 
die Ergebnisse eine soldie Gesetzmftssigkeit, dass man ihnen nicht allen 
Werth absprechen kann, sondern im Gegentheil annehmen muss, es werden 
sich die Fehler, in denen die Stimme zu tief, und diejenigen, in denen sie 
zu hoch angenonunen wurde, in vielen Fallen gegenseitig ausgeglichen 
haben. 

Bei der Stinune wurden nur drei Orade notirt, n&mlioh: 

bedeutet die noch ungebrochene, reine Enabenstinune; 
Vs die im Wechsel begnffene Stinune; 

1 die ausmutirte Männerstimme. 

Ein adurchschnittlicher Grad* nach Analogie der früheren Beispiele war 
hier nicht zu berechnen; es genügt, die drei Stufen vor Augen zu stellen, 
welche völlig übersichtlich smd. 

234. Bei den Landleuten kommen unter den im 20. und im 
21. Jahre stehenden Individuen vor, welche die ungebrochene Kmder- 
stinune noch besitzen und in allen drei Jahrgängen solche, die noch 
nicht ganz ausmutirt haben; bei den Städtern haben un jüngsten 
Jahrgang aDe oder fast alle, jedenfalls aber im dritten Jahrgang alle 
ansmutbt. Die Yoreilnng lässt sich für Freiburg ziemlich genau auf 
1 Jahr veranschlagen, bleibt jedoch für Karlsruhe unbestinmit, weil bei 
der kleinen Zahl von Städtern die Abwesenheit noch nicht ausmutirtär 
Stinunen auf Zufall beruhen kann. 
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Summarische Darstellung der Umwandlung der Stimme beiden 
drei Altersstufen der Stadt- und Land-Gruppen. 



ÜTsprongs-Grappen 



Jfingster Jahrg. 



'k 



ZnrflckgMtoUte I 







Va 



Zarttckgeetellte n 



'/« 



1 



Lftiidl. Durchschnitt 

Karlsruhe 

Landbes. Ansflss. . . . 

Eingewandt Badner . . 

„ Nichtbadner 

Halbst&dter 

EigentUche Städter . . 

Freiburg 

Landbez. Ans&ss. . . . 
Eingewand. Badner . . 

Halbst&dter 

Eigentliche Stftdter . . 



% 
1,2 



0,4 



10,4 

4,5 

2,8 
6,0 



2,7 
1,8 

2,8 



8,8 
3,4 
8,3 
8,7 



88,4 



95,5 

97,2 

93,6 

100,0 

100,0 



88,5 
95,3 
88,9 
96,3 



% 
0,3 



0,6 



% 
5,7 



9,5 
1,9 
8,7 



2,1 
8.7 

6,2 



% 
94,0 



90,5 

98,1 

95,6 

100,0 

100,0 



97,9 

96,3 

100,0 

98,8 



>/o 



1,7 

2.8 
2,2 



0,8 



% 
98,3 



97,2 

97,8 

100,0 

100,0 

100,0 



99,2 
100,0 
100,0 
100,0 



Beim ländlichen Durchschnitt des j. J. beträgt die Zahl der un- 
mutirten Leute 1,2%, die der im Mutiren begriffenen so^ 10,4%. Da 
die Zahl der eigentlichen Städter in Karlsruhe nur 20, m Freiburg nur 
27 Mann beträgt, so kann nicht erwartet werden, dass bei denselben ein 
Mann mit unffebrochener Stimme vorkommen soll; es müssten jedoch 2 bis 
8 Mann im Mutiren begriffen sein, während in Karlsruhe kein solcher, in 
Freiburg nur ein einziger vorhanden ist Die Zahl der im Grade Vs be- 
findlichen St-ädter von Freiburg gleich 8,8 % stimmt mit der Zahl der um 
ein Jahr älteren Landleute, gleich 2,1 %, hinlänglich überein, ebenso natür- 
lich die Zahl der ausmutirten der ersteren gleich 96,8% mit der ent- 
sprechenden Zahl der letzteren, gleich 97,9 % ; man kann also die Voreüung 
der Freiburger eigentlichen Städter auf 1 Jahr berechnen, während für 
Karlsruhe zwar nachgewiesen ist, dass eine Voreilung stattfindet, der Be- 
trag derselben sich jedoch aus den angeführten ürsaäen der Ermittelung 
eniaaeht. 

Die Halbstädter zeigen in Karlsruhe eine ganz ausgesprochene Vor- 
eilung, die aber wieder nicht nach dem Zeitbetrag zu bestimmen ist, wo- 
gegen die Halbstädter von Freiburg, die wir schon mehrfach als weniger 
voreilend kennen gelernt haben, auch hier sich weniger von dem ländlichen 
Durchschnitt unterscheiden. Die EiDgewanderten haben in Karlsruhe 97,2 % 
und in Freiburg 95,3 % ausmutirte, nehmen also wiederum die ihnen nach 
ihrem Ursprung und ihrer Lebensweise gebührende Mittelstellung zwischen 
den eigenüichen und Halbstädtem einerseits (bis zu 100 %) und den Land- 
leuten anderseits (88%) ein. 

235. Betrachten mr nun wieder den ländlichen Durchschnitt nach 
den einzelnen Gruppen der Grössenstufen und Haarfarben, so 
tritt uns abermals die Thatsache entgegen, dass die Blonden sich 
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später entwickeln, als die Braunen und Schwarzen; jedoch begegnet 
uns hier der bedeutungsvolle Umstand, dass die Verzögerung beim 
Stimmwechsel minder bedeutend ist, als bei den zuerst behandelten 
Merkmalen. 

Tabelle der Umwandlung der Stimme des ländlichen Durch- 
schnitts nach Grösse und Haarfarbe für die drei Altersstufen. 



Unterabtheilnngen 



Jüngster Jahrgang 



V2 



1 



Zurflckgestellte I 



'/2 



Znrflckgeetellte U 



'/2 



Grosse 

Blonde 

Braune 

Schwarze 

Mittlere 

Blonde 

Braune 

Schwanse 

Kleine 

Blonde 

Braune 

Schwarze 

Mindermftssige 

Blonde 

Braune 

Schwarze 



Vo 



3,0 
2,8 



0,7 



1,4 



IM 
6,1 
4,2 



5,6 
5,9 
5,9 



14,1 

20,0 

7.5 



40,9 
21,2 
29,2 



% 

97,0 

97,2 

100,0 



93,7 
94,1 
94,1 



84,5 
80,0 
92,5 



47,7 
72,7 
66,7 



% 



% 
3,3 

2,8 



6,3 
2,3 



7,1 



15,9 
9,5 
4,3 



31,6 

21,4 

8,3 



96,7 

100,0 

97,7 



93,7 

97,8 

100,0 



84,1 
90,5 
95,7 



68,4 
71,4 
91,7 



% 



% 



3,0 



1,2 
1,5 



3,6 

4,1 



7,1 
5,0 



% 
100,0 
100,0 

97,0 



98,8 

98,5 

100,0 



96,4 

95,9 

100,0 



92,9 

95,0 
100,0 



Es ist auf den ersten Blick zu bemerken, dass im jüngsten Jahrgang 
keine Gruppe vollständig ausmutirt hat, als die grossen Schwarzen. Ander- 
seits haben die Blonden erst im 22. Jahr vollständig ausmutirt, die Braunen 
im 21. und die Schwarzen, wie gesagt, im 20. Dass bei den letzteren in 
den Rubriken der Zurückgestellten der Procentsatz wieder unter 100 herab- 
sinkt, kann das Urtheil über die so bedeutsame Thatsache nicht beeinflussen, 
zumal es sich dabei immer nur um einen einzigen Mann handelt. 

Es bietet nun ein besonderes Interesse, diese Ziffern mit den früheren 
über andere Merkmale, z. B. über die EOrperhaare zu vergleichen. So 
hatten wir bei den mindermässigen Blonden des jüngsten Jahrgangs 
43,2 ^/o ohne Eörperhaare, und hier mit ungebrochener Knabens&nme 
11,4 %, woraus sich ergiebt, dass 43,2 — 11,4 == 81,8 % zwar mutirt, aber 
noch keine Eörperhaare haben. Bei den mindermässigen Braunen desselben 
Jahrgangs sind die Ziffern 18,2 — 6,1 =» 12,1 %, bei den Schwarzen der 
gleichen Rubrik 16,7 — 4,2 = 12,5 %. Das will besagen, bei den Blonden 
sind 2 — 3 mal so viele Leute, deren Stimme entwickelt ist, die aber noch 
gänzlich ohne KOrperhaare sind, als bei den Braunen und Schwarzen. Oder 
mit anderen Worten: Bei den Braunen und Schwarzen treten die Eörper- 
haare in einem früheren Stadium der Geschlechtsentwickelung auf, als 
bei den Blonden. 



168 V. HanptBtflck, S&tie 286—288. 

Wir können die gleiche Rechnung auch fär die übrigen Merkmale 
durchführen. 

So haben zwar mutirt, besitzen aber noch keinen Bart bei den 
Blonden 52,8 — 11,4 = 41,9%, bei den Braunen 86,4 — 6,1 = 80,3 % bei 
den Schwarzen 20,8 — 4,2 =- 16,6 %. Die Zahl dieser Leute betrftgt bei 
den Braunen doppelt so Tiel, als bei den Schwarten, und bei den Blonden 
fast dreimal so vieL 

Bei den Achselhaaren haben wir die Ziffern: 47,8 — 11,4 « 36,4 %, 
bei den Braunen 88,3 — 6,1 = 27,2 % bei den Schwarzen 38,8 — 4,2 = 29,1 «/o. 
Also auch die Achselhaare kommen bei den Blonden in einem sp&teren 
Stadium der Stimmentwickelung zum Vorschein. 

Schamhaare: Bei den Blonden 11,4 — 11,4 »0, bei den Braunen 
6,1 — 6,1 » 0, bei den Schwarzen — 4,2 — — 4,2. Das letzte Ergebniss 
mit dem negativen Zeichen ist besonders bemerkenswerUi: bei den Schwarzen 
kann es vorkommen, dass die Schamhaare schon vorhanden sind, ehe die 
Stimme gebrochen ist, während bei den Blonden und Braunen diese beiden 
Entwickdungsschritte gleichzeitig geschehen. 

Wir dtbrfen nicht ohne weiteres die Umänderung der Stimme mit der 
eigentlichen (Jeschlechtsentwickelung identifiziren; ich habe jedoch eine 
grossere Anzahl von Beobachtungen gemacht, die nur noch nicht zur Ver- 
öffentlichung reif sind , und die dafür sprechen , dass allerdings auch die 
eigentliche Geschlechtsentwickelung der Blonden der Entwickelung der 
Sdiam- und sonstigen Eörperhaare voraneilt, während umgekehrt bei 
den Schwarzen häufig die Haare voraneilen. Es kommt vor, dass bei 
Blonden die Ausbildung der Gesdhlechtstheile schon ziemlich fortgeschritten 
ist, ohne dass eine Spur von Haaren sich bemerklich macht, und dass bei 
Schwarzen das Hervorbrechen der Schamhaare den Entwickelungsprozesa 
einleitet, so dass schon Schamhaare im Grade Va vorhanden sind, ehe die 
Geschlechtstheile irgend eine Wachsthumserscheinunff aufweisen. Diese 
Beobachtungen sind von Wichtigkeit zur Formuürung des folgenden SatsEes. 

236. Die Geschlechtsentwickelung der Blonden ist gegenäber der- 
jenigen der Braunen und Schwarzen allerdings etwas verzögert, jedoch 
nicht in dem gleichen Maasse, wie die Entwickelung des Systems der 
Eörperhaare. Viehnehr treten die Eörperhaare bd den Blonden in 
einem späteren Stadium der allgemeinen Entwickelung auf, als bd den 
Leuten mit dunklen Haarfarben. 

Der Satz kann hier nur auf die Verhältnisse bei der Umwandlung der 
Stimme gestfttzt werden; es ist jedoch als sehr wahrscheialich anzusehen, 
dass die Umwandlung der Stimme in nlüierer Beziehung zu der allflemeinen 
körperlichen Entwickelung steht, als das Haarsystem, welches mehr dur^ 
die Basse -Abstammung beeinflusst ist, ak das Mutiren. Ich behalte mir 
jedoch vor, noch andere, direkte Beweise för den obigen Satz bei anderer 
Gelegenheit beizubringen. YgL auch Satz 235 Anm. 

237. Die nachstehende Tabelle enthält die Darstellung der Um- 
wandlung der Stinmie bei den verschiedenen Ursprungs-Gruppen 
für den jüngsten Jahrgang nach den Grössenstufen und Haarfarben. 
Die Folgerungen, welche sich aus der Tabelle ziehen lassen, sind die 
gleichen, die sich schon aus vorhergehenden Sätzen ergeben haben. 

In der Tabelle S. 169 sind sowohl die Individuen mit ungebrochener 
Knabenstimme, als die im Stimmwechsel befindlichen und die ausmutirten 
angegeben ; ein durchschnittlicher Grad brauchte nicht berechnet zu werden, 
da die Tabelle vollkommen übersichtlich ist. Zur Unschädlichmachung der 
kleinen Unregelmftssigkeiten ist das frühere Ver&hren anzuwenden. 



y. HanptaUlok, Satz 287. 



169 



Tabelle der Umwandlung der Stimme fftr den jfingsten Jahrgang 
der Stadt- and Land-Orappen naob Grösse nnd Haarfarbe. 



ÜTsprongs-Gbroppen 



Blond 



'It 



Bxaon 



V» 



Schwarz 



v< 



LftndL Dnrchschnitt 

Karlsruhe 
Landbes., Ansftss. . . . 
Eingewand. Badner . . 
, Niohtbadner 

Halbstadter 

Eigentliche Stftdter . . 

Freibnrg 
LandbcB., Ansftss. . . . 
Emgewand. Badner . . 

Halbftftdter 

Eigentliche Stftdter . . 

Lftndl. Durchschnitt 

Karlsrnhe. 
Landbes., Ansftss.. . . 
Eingewand. Badner. . . 
« Nichtbadner 

Halbstfidter 

Eigentliche Stftdter . . 

Freibarg 
Landbea., Ansftss. . . . 
Eingewand. Badner . . 

Halbst&dter 

Eigentliche Stftdter . . 

Lftndl. Durchschnitt 

Karlsruhe 
Landbes., Ansftss. . . . 
Eingewand. Badner . . 
« Nichtbadner 

Halbstftdter 

Eigentliche Stftdter . . 

Freiburg 
Landbes., Ansftss. . . . 
Eingewand. Badner . . 

Halbstftdter 

EigentUche Stftdter . . 



LftndL Durchschnitt 

Karlsruhe 
Landbes., Ansftss. . . . 
Eingewand. Badner . . 
, Nichtbadner 

Halbstftdter 

Eigentliche .Stftdter . . 

Freiburg 
Landbes., Ansftss. . . . 
Eingewand. Badner . . 

Halbstftdter 

EigentUche Stftdter . . 



'lo 



4,2 



0,7 



1,4 



11,1 



% I % 
Grosse: 

3,0 97,0 

8,8 91,7 

100,0 

95,8 

100,0 

100,0 

100,0 
100,0 
100,0 
100,0 

Mittlere 



Vo 



5,6 


93,7 


_^ 


100,0 


2,1 


97,9 


2ß 


97,7 




100,0 





100,0 


8,0 


92,0 


3.4 


9«,6 


— 


100,0 





100,0 



Kleine: 



IM 

6,7 



11,1 
100,0 



84,5 

93.8 
100,0 
100,0 
100,0 



77,8 
100,0 



2,8 



5,9 

2,2 
2,9 
2,6 



5,1 



20,0 

12,5 

3,8 

11,8 



23,1 



100,0 
Mindermftssige: 



11,4 


40,9 


47,7 


«,i 


— 


42,9 
25,0 
62,5 


57,1 
75,0 
87,5 


— 


40,0 
14,3 
25,0 


40,0 
14,3 


20,0 
71,4 
75,0 


25,0 
14,8 


^^""^ 


^~~ 


«^^ 


^^^ 



21,2 



16,7 
33,3 



42,9 
66,7 
50.0 



97,2 

100,0 
100,0 
100,0 
100,0 
100,0 

100,0 
100.0 
100,0 
100,0 

94,1 

97,8 

97,1 

97,4 

100,0 

100,0 

94,9 
100,0 
100,0 
100,0 

80,0 

87^ 

96,2 

88,2 
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F. Znsammeiifiissuiig der Ergebnisse des IT. nnd Y. Hauptstftckes. 

238. Haben uns die Hauptstücke II und UI einen natürlichen 
Auslese-Prozess in den Städten und durch die Städte vor Augen 
geführt, so haben uns das IV* und V. eine andere Wirkung des Stadt- 
lebens kennen gelehrt: die treibende. Wir haben gesehen, dass die 
heranwachsende Jugend in den Städten unter dem Kinfluss einer 
besseren und reichlicheren Ernährung sich anders entwickelt als die- 
jenige auf dem Lande. Dabei sind die Angehörigen der höheren Stände, 
welche als Einjährig-Freiwillige dienen, noch nicht berücksichtigt, sondern 
nur die Wehrpflichtigen des Mittelstandes und der Arbeiterklasse. Das 
Leben in der Stadt wirkt beschleunigend auf das Wachsthum der 
Körperlänge ein, aber hemmend auf die Ausweitung der Brust Die 
eigentlichen und Halbstädter sind im 20. Lebensjahre ungefähr 1 bis 
1,5 cm grösser als die gleichaltrigen Landleute, dabei ist aber der Brust- 
umfang der Städter um etwa 3 bis 4 cm geringer. Als Ursache der 
letzteren Erscheinung haben wir das Arbeiten in geschlossenen Räumen 
und den Mangel an genügender Muskelanstrengung bei vielen gewerb- 
lichen Berufsarten zu erkennen geglaubt. 

Der Zeit nach kann man die Voreilung der Städter hinsichtlich 
ihrer Körpergrösse auf ^4 bis 1^4 Jahr veranscUagen. Wir haben 
jedoch weiter die Erfahrung gemacht, dass bei gleichem Alter und 
gleicher Grösse die Städter auch in der al^emeinen Entwickelung 
den Landleuten voraus sind. Nicht nur treten die Körper-, Bart-, 
Achsel- und Schamhaare firüher auf, sondern auch die Stimme bricht 
früher. Dass es sich dabei nicht um eine im allgemeinen stärkere Be- 
haarung der Städter handelt, sondern nur um eine Voreilung, die 
sich bei der Untersuchung im 20. bis 22. Jahre zu erkennen giebt, ist 
uns durch den Umstand wahrscheinlich geworden, dass die Voreilimg 
bei den Schamhaaren und der Stimme nur 1 Jahr beträgt, bei den 
Körper-, Bart- und Achselhaaren jedoch 1^/2 Jahre. Nothwendiger- 
weise müssen auch die beiden ersteren Merkmale bei den Städtern 
früher auftreten, als die drei letzteren, bei jenen sind aber die Städter 
im 20. Lebensjahre schon wieder theilweise durch die Landleute 
eingeholt, weil Schamhaare imd Männerstimme diejenigen Merkmale 
sind, welche zuerst erscheinen und beim Ersatzgeschäit schon fast all- 
gemein einen ziemlichen Grad von Ausbildung erlangt haben, während 
Körper-, Bart- und Achselhaare im betreffenden Alter erst im Werden 
sind, und daher die Entwickelungs- Unterschiede noch deutlicher er- 
kennen lassen. Würden wir im Stande sein, die Musterung im 25. oder 
30. Lebensjahre zu wiederholen, so würden wir kaum mehr einen Unter- 
schied in der Entwickelung der Städter und der Landleute aufzufinden 
vermögen. Nichts spricht dafür, dass die Städter eine haarigere Rasse 
sind, als die Landleute, oder dass die bessere Ernährung an sich ein 
stärkeres Wachsthum der Körper-, Bart- und Achselhaare begünstigt. 
Alles in allem können wir annehmen, dass im 20. Lebensjahre die Elnt- 
wickelung der Städter derjenigen der Landleute um 1^/2 Jahre voraus 
ist, und dass auch die Mannbarkeit um einen entsprechenden Betrag, 
etwa 1,2 Jahre (vgl. Satz 321), bei jenen früher eintritt, als bei diesen. 
Der Betrag ist natürlich hier etwas kleiner als im Musterungsalter, denn 
eine Voreilung, die im 20. Jahre 1,5 Jahre ausmacht, kann sich im 
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16. nach Verhältniss nur auf |f X 1,5 «s 1,2 Jahre belaufen. Die Ein- 
gewanderten nehmen in allen diesen Punkten eine mittlere Stellung 
zwisch^ den beiden stadtgeborenen Gruppen und den Landleuten ein, 
was sich leicht erklärt. Sie haben nicht von frühester Jugend an die 
Wirkung der städtischen Lebensweise an ihren Körpern erprobt, oder 
doch nur bei einem kleinen Theile derselben wird dies zutreffen. Ein 
beträchtlicher Theil wird erst nach der Schulentlassung vom Lande 
in die Stadt versetzt worden sein, um in eine gewerbliche Lehre ein- 
zutreten, und wieder ein anderer Theil ist erst verhältnissmässig kurze 
Zeit vor dem Ersatzgeschäft in die Stadt gekommen, um da Arbeit zu 
suchen, hn Durchschnitt mögen die Eingewanderten ungefähr halb 
so lange in der Stadt gelebt haben, als die eigentlichen und Halbstädter, 
welche in der Stadt geboren und aufgewact^en sind. Es begreift sich 
aber leicht, dass das Material der Eingewanderten ein sehr ungleich- 
artiges sein muss, da ein Theil derselben kurze, ein anderer lange 
Zeit in der Stadt zugebracht hat und den veränderten Lebensbedin«- 
gungen ausgesetzt gewesen ist. 

, Die Voreüung der Städter m der allgemeinen Entwickelung ist 
etwas beträchtlicher, als diejenige in der Körpergrösse; demnach wirkt 
die Aenderung der physiologischen Bilanz, welche durch das Stadtleben 
eintritt, nur zum Ideineren Theil auf die Beschleunigung des Wachs- 
thums, zum grösseren auf die raschere innere Entwidcehmg ein. Eine 
dritte Einwirkung haben wir hier nicht direkt nachweisen können, doch 
lässt sich diesett>e mittelbar erschUessen: die stärkere Spannung im 
Nervensystem, und damit zusammenhängend die grössere geistige 
Regsamkeit der Städter. Langsam, wie in seinen Körperbewegungen, 
ist der Landmann auch im Denken. Bei den Städtern sind Verstand 
und Phantasie beständig angeregt, die Erfassung neuer Erscheinungen 
im Leben geschieht rasch, ebenso die Beurtheilung derselben und das 
Ziehen von Schlüssen für das eigene Verhalten der Neuerung gegenüber. 
Dem Gedanken folgt fast unmittelbar die That, wo der Landmann lange 
nicht über das Erwägen hinauskommen kann. Deswegen hängt dieser 
auch mit Zähigkeit am alten Herkommen, während der Städter von 
dem Alten bald gelangweilt ist und mit seinem unruhigen Geiste nach 
Neuem verlangt. Mit anderen Worten: Der grössere Activ-Ueber- 
schuss in der physiologischen Bilanz wirkt auf das Gehirn einiger- 
maassen wie Alkohol in geringer Menge genossen: alles wird heller und 
leichter. 

Aber nicht nur die geistige Regsamkeit wird in der Stadt grösser: 
die sinnlichen Triebe werden in gleicherweise angeregt. Das Kraft- 
geffihl der städtischen Jugend weckt den Hang zum Athletenthum, zum 
Grossthun, zur Rauflust, zur Genusssucht, zur Befriedigung des Ge- 
schlechtstriebes in einem früheren Alter, als dies für normal angesehen 
werdoa kann, und geschlechtliche Verirrungen stellen sich ein, von denen 
der seine Kräfte täglich aufbrauchende junge Bauer in dem entsprechen- 
den Alter nichts weiss. So munter, aber auch so gewaltthätig, wie der 
Stadtjunge im nüchternen Zustand ist, wird der Bauer erst dann, wenn 
er em Glas über den Durst getrunken hat. Daher sind die Städte 
nicht blos die blühenden Sitze der gewerblichen Unternehmungen, der 
Kunst und der Wissenschaft, sondern zu gleicher Zeit des Rowdythums 
und der Prostitution; Gegensätze, die der gleichen Ursache entspringen. 
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und die d&i Satz in Erinnerung bringen, dass, wo viel Licht ist, auch 
viel Schatten sich einstellt. 

Von bedeutendem Literesse war auch hier die Untersuchung über 
das Verhalten der Leute mit verschiedenen Haarfarben hinsichtlich 
der allgemeinen Entwickelung. Auf den Stufen der Grossen und Mitt- 
leren zeigen sich aUerdings nur unerhebliche Verschiedenheiten im Reife- 
zustand der Blonden, Braunen und Schwarzen. Anders bei den Kleinen 
und Mindermässigen, wo die Blonden auf dem Lande erheblich zurück- 
bleiben. Die kleinen imd mindermässigen Schwarzen sind schon fast 
so entwickelt, wie die Grossen und Mittleren der gleichen Haarfarbe; 
aber von den mindermässigen Blonden hat fast die Hälfte weder Bart- 
noch KOrperhaare. Auch die Geschlechtsentwickelung der Blonden ist 
verzögert, nur nicht in dem Maasse, als es nach dem angegebenen 
Merkmal scheinen könnte, denn die Behaarung tritt bei ihnen erst in 
einem vorgerückteren Stadium der Geschlechtsreife ein. Wir haben 
aus diesen Thatsachen schliessen müssen, dass hier die Vererbung von 
den ursprünglichen Rassen im Spiele sei. Die Schwarzen waren 
ursprünglich klein, firüh entwickelt, stärker behaart, und haben nur 
durch verschränkte Vererbung (Sätze 20 und 77) bei der Vermischung 
mit grossen Blonden auch grosse Individuen in ihre Abtheilung auf- 
genommen. Die Blonden waren urspränglich alle gross, später ent- 
wickelt, nur schwach behaart, haben jedoch ebenfalls ihre Eigenschaften 
mit anderen durch die Vermischung verschränkt: unter den minder- 
mässigen Blonden müssen wir unterscheiden solche, die nur in der 
Entwickelung zurück sind, später jedoch noch eine erhebliche Grösse 
erreichen werden, und solche, die vermöge der Vererbung des Skeletts 
von Vorfahren der andern Rasse endgültig klein sind. Daher ist ein 
Theil der blonden Mindermässigen im 20. Jahre schon entwickelt, während 
ein anderer Theil der Entwickelungsmerkmale entbehrt. Die Verschieden- 
heiten in der socialen Lage könnten uns solche Unterschiede nicht er- 
klären, denn bei den Braunen und Schwarzen sind die Verschieden- 
heiten in der socialen Lage die nämlichen wie bei den Blonden. 

Bei der Uebersiedelung in die Stadt haben die Schwarz^i schon 
einen Vorsprung in der Entwickelung vor den Blonden, und wir sehen 
daher ganz entsprechend, dass die Stadt auf die Blonden wie ein Treib- 
haus wirkt, sodass sie sich nun rascher entwickebi, dass jedoch bei den 
Schwarzen die Beschleunigung weniger bemerkbar ist, weü diese ebai 
nicht mehr so viel nachziüiolen haben. 

AUe diese Verschiedenheiten zwischen Stadt und Land dürfen 
wir nicht einer natürlichen Auslese zuschreiben, sondern der unmittel- 
baren Einwirkung der äusseren Medien. Vermöge unserer, vielseitige 
Punkte in Betracht ziehenden Erhebungen, ist es uns gelungen, die 
beiden Factoren, Auslese und Medien, in klarer und übersiditlicher 
Weise auseinander zu halten. Es ist jedoch in der Einleitung zu dem 
IV. Hauptstück (Satz 175) gesagt worden, dass die von den äusseren 
Medien bewirkten Veränderungen ihrerseits wieder den Ausgangs- 
punkt neuer Auslese-Prozesse bilden. Dies wird uns sofort 
klar, wenn wir uns die typischen Gestalten des Landmannes und des 
Städters, wie sie sich aus unsern Untersuchungen ergeben, vor Augen 
zu stellen suchen. Der junge Bauer steht im Gleichgewicht der physio- 
logischen Bilanz, das heisst, er verbraucht die Kräfte täglich, die ihm 
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durch seine Nahrung zugeführt werden. Fär das Wachsthum und für 
die geschlechtliche Entwickelung bleibt wenig Stoff übrig. Die Natur 
besorgt zuerst das Nöthige, dann das blos Nützliche: sie verwendet den 
kleinen Ueberschuss zum Wachsthum und zur Kräftigung der Knochen 
und der Muskeln, imd erst, wenn sie damit nahezu das gesteckte Ziel 
erreicht hat, beginnt sie mit der Entwickelung der Geschlechtsmerk- 
male. Daher ist der Bauer, wenn die Mannbarkeit eintritt, schon in 
reiferen Jahren, besitzt einen grossen, starken Korper mit weiter Brust, 
und er unterliegt nicht eher den heftigeren Aeusserungen des Geschlechts- 
triebes, als bis er vrirklich ein junger Mann geworden ist. Welche 
Folgen dies für die Beziehungen der Geschlechter zu einander hat, ist 
dn andermal zu erörtern; hier haben wir nur die Wirkungen auf das 
Individuum zu betrachten. Gegenüber dem so sich entwickelnden Bauern 
steht der Städter, als ein aufgeschossener, engbrüstiger, aber schon 
vor Umfluss der Knabenzeit geschlechtsreifer Bursche, dessen regsamer 
Geist für ihn nur eine Gefahrenquelle mehr ist, während bei dem jungen 
Bauern aUes durch gewohnheitsmässiges Herkommen geregelt wird. 
Schon die engere Brust ist ein Zeichen der Entartung des Städters; es 
giebt jedoch noch andere Anzeichen, auf die wir hier nicht weiter Bezug 
nehmen können. 

Waren bei dem Landmanne alle körperlichen und geistigen Eigen- 
schaften durch eine jahrhundertelange Auslese an die äusseren Lebens- 
bedingungen angepasst, so wird von vornherein kein Kundiger erwarten, 
dass bei der Versetzung in völlig neue (städtische) Lebensbedmgungen, 
bei einer so wesentlichen Umwandlung der physiologischen Bilanz, sich 
eine neue Anpassung ganz ohne natürliche Auslese herstelle. Nicht 
jedes Individuum kann gleich gut den Wechsel ertragen; wir werden 
insbesondere in Betracht zu ziehen haben, wie durch den eintretenden 
Activ- Ueberschuss der physiologischen Bilanz das vorher vorhandene 
Gleichgewicht der geistigen Kräfte und sinnlichen Triebe gestört werden 
kann. Unzählige hidividuen werden in den Städten an Körper und 
Geist zu Grunde gerichtet, und nur ein kleiner Theil, der besonders 
günstige Anlagen für die besondere Lebensweise mit sich brachte, ge- 
langt zu einer wirklichen Anpassung. Wir werden die Wirkung der 
dem Stadtleben anhaftenden Schädlichkeiten auf die Eingewanderten 
und Einheimischen noch näher zu untersuchen haben, können aber jetzt 
schon den Ausspruch als bestätigt ansehen: dass die in der Stadt durch 
bessere Ernährung vor sich gehenden Veränderungen nicht blos Nutzen, 
sondern auch Nachtheile im Gefolge haben und dergestalt zum Aus- 
gangspunkte neuer Auslese-Prozesse werden. 

Bei den Körperhaaren (S&tze 204 und 211) und bei den Achselhaaren 
(S&tze 222 und 225) haben wir gefunden, dass der durchschnittliche Grad 
bei den eigentlichen Städtern etwas geringer ist, und eine kürzere Vor- 
eilnng anzeigt als bei den Halbstädtern. Ich habe dort angenommen, 
dass dies Zufall sei, weil die Voreilong bei den eigentlichen nicht geringer 
sein könne als bei den Halbstädtem, und ich wurde hierin bestärkt durch 
die Wahrnehmung, dass bei der Bartentwickelung (Sätze 215 und 219), bei 
den Schamhaaren (Sätze 228 und 231) und bei der Stinune ein Unterschied 
za Ungunsten der eigentlichen Städter nicht stattfindet. Indessen will ich 
die Sache nochmals hier vorbringen, da die fraglichen Unterschiede mög- 
licherweise doch nicht ganz at^ Rechnung des ZufiiUes zu setzen sind, 
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sondern darin ihre Ursache haben kOnnen, dass stadtans&ssige Familien 
leichter in der Lage sind, schwächliche Kinder aufzubringen, die sich dann 
natürlich auch langsamer entwickeln. (VgL Satz 188 Anm.) 



Bei Abschluss dieses Hauptstückes gelange ich in den Besitz einer 
ausserordentlich eingehenden und interessanten Abhandlung Yon E. Schmidt: 
«Die Eörpergrösse und das Gewicht der Schulkinder des Kreises Saalfeld 
(Herzogthum Meiningen)* im XXI. Bande des Archives für Anthropologie, 
Seite 386 — 484. Auf den ersten Blick glaubte ich, dass die Ergebnisse 
dieser Statistik den meinigen widersprachen, weil im Kreise Saalfeld die 
Stadtknaben durchschnittlioh kleiner und leichter gefunden wurden, 
als die gleichaltrigen Landknaben. Im 18. Lebensjahre macht der Unter- 
schied 2,7 cm und 1,2 kg zu Gunsten der Landknaben aus (Seite 405 und 
408 der Abhandlung). Bei n&herem Zusehen konnte ich mir den schein- 
baren Widerspruch leicht erkl&ren. Die 6 Stftdte des Saalfelder Kreises, 
nämlich Camburg, Gräfenthal, Kranichfeld, Lehesten, Pössneck 
und Saalfeld, sind nämlich keine Städte in dem von mir angewendeten 
Sinne. Die kleinste dieser Städte hat nur 984 Einwohner, während die 
grösste nicht die Zahl von 9801 übersteigt; in meinem Buche handelt es 
sich aber um Städte von 50,000 und 75,000 Einwohner. Alle Gemeinden 
unter 12,000 Einwohner habe ich dem Lande zugerechnet. Wenn in den 
6 Saalfelder Städten die Knaben kleiner und leiäter sind als die Land- 
knaben, so folgt daraus der Schluss, dass die genannten kleinen Städtchen 
eben nicht als Städte wirken, d. h., dass in ihnen eine bessere Ver- 
dienstgelegenheit und eine kräftigere Ernährung nicht stattfindet. Es ist 
leicht denkbar, dass solche Orte die Nachtheile des Stadtlebens ohne die 
Vortheile desselben darbieten. Der Verfasser deutet dies selbst an, indem 
er (S. 404) sagt: ,Das Zusammendrängen der Menschen auf einen kleinen 
Bezirk, das engere, eingeschlossenere Leben im Hause, das weniger freie 
Bewegung gestattet als das Landleben, andere geistige Bewegung, andere 
Arbeit (EDandwerk, Eabrikarbeit, Handel), die andere Art der Emfthning, 
der Kleidung etc. — alles das sind Verhältnisse, von denen man annehmen 
muss, dass sie den Körper und sein Wachsthum beeinflussen mögen.* Es 
kommt noch hinzu, dass E. Schmidt die Kinder der Stadtschulen nicht nach 
Urspmngs-Gruppen getrennt hat, so dass man nicht weiss, wie viele stadt- 
geborene und wie viele eingewanderte Kinder sich unter denen eines Ortes 
befinden, und dass er auch die Basse ausser Betracht lässt; ich möchte 
vermuthen, dass die Bevölkerung eines rauh gelegenen Ortes, wie Lehesten, 
das Erzeugniss einer Anpassung durch natürliche Auslese ist. Dass 
die Schmidt'schen Beobachtungen mit den meinigen nicht im Widersprach 
stehen, geht aus mehreren Stellen seiner Arbeit hervor, so z. B. S. 40: .In 
der Fabrikstadt Pössneck tritt die Zögerung der Gewichtszunahme (die der 
EntwickelungBperiode vorangeht) erst zwei Jahre nach der sonst typischen 
Zeit ein.* nlüt man dazu, dass Pössneck die kleinsten und leichtesten 
Schulkinder unter den 6 Städten hat, so kann man sich der augenschein- 
lichen Thatsache, dass dort ein Mangel an Wohlstand vorhanden sein 
muss, nicht verschliessen. Merkwürdig ist nur, dass hernach dasselbe 
Pössneck die grössten Rekruten steUt; ob da nicht auch in irgend einer 
Weise eine natürliche Auslese stattfindet? Und wie würde es zu erklären 
sein, dass gerade die kleinsten Rekruten auswandern und die grössten zu- 
rückbleiben? , Umgekehrt'', sagt der Verfieisser S. 433, »erfreuen sich die 
Eünder des wohlhabenden, grösstentheils vom Landbau lebenden Städtchens 
G am bürg der günstigsten Zahlen der Körperlänge und des Gewichtes. Wir 
finden Analogien daf&: einerseits in der kleinen Grösse der Kinder eng- 
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lischer Handwerker, oder der F reib erger Bergmannskinder, andererseits 
in den hohen Längen- und Gewichtszififern der wohlgen&hrten ameri- 
kanischen (Bostoner), Hamburger oder Turiner Kinder.*' Nach diesen Aeusse- 
mngen scheint mir der Yer&sser auf dem gleichen Boden zu stehen, 
wie ich. Das Zurückbleiben der Schulkinder im Wachsthum, welches er 
nachgewiesen hat, gilt nur für kleine Lands t&dtchen, während in 
grösseren St&dten mit vielgestaltigerem Wesen und reichlicherer Verdienst- 
gelegenheit die Kinder auch des unteren Standes sicherlich 
grösser sind als die Landkinder. Hierüber Iftsst mir der Augen- 
schein bei der Beobachtung der Schüler von Karlsruhe und Umgebung 
keinen Zweifel. Bei den Landkindem meine ich natürlich auch nur den 
grossen Durchschnitt, und bestreite nicht, dass es einzelne ländliche Gregenden 
geben kann, in denen für Kinder yorzügliche Em&hrungsverh&ltnisse bestehen 
(z. B. Ueberfluss an Milch!), und dass in solchen Gegenden die Land- 
kinder den armen städtischen Fabrikarbeiterskindem natürlich vorauseilen. 
Dass aber im Grossen und Ganzen die Städte den Landorten vor- 
aus sind, das glaube ich sattsam dargethan zu haben. Durch diese Be- 
merkungen möchte ich das Verdienst der Schmidt'schen Arbeit in keiner 
Weise geschmälert haben. Wir beide haben nur verschiedene Wege ein- 
geschlagen, und es lag mir ob, um Missverständnissen vorzubeugen, die Ver- 
schiedenJieiten unserer Wege darzulegen. Li den Endergebnissen kommen 
wir, wie ich glaube, wieder zusammen. 



VI. Hauptstück. 



Die natürliehe Auslese und die seelisehen Anlagen. 

A. Die seeliselien Anlagen nnd die körperlichen Merkmale. 

239. Im III. und lY. Hauptstück haben wir gesehen, dass die Städte 
eine natürliche Auslese der langköpfigen und der hellpigmentirten 
Individuen, also des Typus A (im Sinne von Satz 76) und der ihm 
nahestehenden Mischtypen, zu Stande bringen, indem sie diese in stär- 
kerem Maasse vom Lande anziehen, als die rundköpfigen und dunkel- 
pigmentirten Individuen, also den Typus B und seine nächsten Ver- 
wandten, sowie dass unter den Stadtgeborenen wieder die langköpfigen 
und hellpigmentirten Individuen begünstigt erscheinen. 

Vgl hierüber die Sätze 125—134 und 150—173, besonders aber die 
ZusanimenfiBissang der Ergebnisse in Satz 174. 

240. Der Schluss ergiebt sich ungezwungen, dass den durch jene 
äusseren Merkmale charsd^terisirten Rassetypen bestimmte seelische 
Anlagen innewohnen, welche den eigentlich wirksamen Factor bei der 
Auslese abgeben. 

Die Thatsache, dass neben den Langköpfen auch KondkOpfe, wenn 
schon in geringerem Verh&ltniss, neben den hellpigmentirten Individuen auch 
dmikle vom Lande in die St&dte ziehen, nnd dass unter den Stadtgeborenen 
eine gewisse Zahl von Individuen des Typus B und ihm nahestehender 
Mischtypen neben solchen des Typus A bezw. dessen nächster Verwandten 
sich behauptet, kann den vorstehenden Satz nicht in Frage stellen. Denn 
einestheils wirkt die natürliche Auslese nie so rein wie eine methodische, 
anderentheils ist in Satz 56 Anm. wahrscheinlich gemacht, dass eine ganz 
strenge Wechselbeziehung zwischen Kopf und Oehim nicht besteht, sondern 
dass ausnahmsweise auch seelische Anlagen des Typus A in BuncUcOpfen, 
solche des Typus B in Langköpfen vorhanden sein können. 

241. Die seelischen Anlagen des heutigen Typus A und der 
ihm nahestehenden Mischtypen sind kraft der Vererbung auf die lang- 
köpfigen und hellpigmentirten Germanen, die des Typus B und der 
ihm nahestehenden Mischtypen auf ein rundköpfiges, dunkles Volk, 
welches sich im Laufe der geschichtlichen Zeit mit jenen verschmolzen 
hat, zurückzufuhren. 

Ueber die Lanffköpfigkeit der Grermanen vgl. das in den S&tzen 109 ff. 
Gesagte, über rondköpfige Völker die Anmerkung zu Satz 114, über die 
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geringfügige Bedeutung etwaiger sonstiger Bassenbeinuschungen in der heu- 
tigen Beymkemng Badens die Anmerkimg zu Satz 54 sowie die Sfttze 74 
und 77, über die Bildung yon Mischty]^ bezw. die Versohr&nkung der 
Merkmale den Satz 78. 

B. Die heUpigmentlrteii langkopflgen Germanen. 

242. Eine erschöpfende Schilderung der seelischen Anlagen der 
Germanen zu geben, ist hier nicht der Ort. Für den Zweck der vor- 
liegenden Schrijft genügt es, die hohe Intelligenz und die ausgezeichneten 
sittlichen Eigenschaften da: Germanen anzufahren. 

243. Um mit den letzteren zu beginnen, so treten uns die Ger- 
manen sowohl in ihren Thaten, als in den Urtheilen der antiken 
Schriftsteller als ein Volk voll wilden Muthes und unbeugsamer Kraft, 
voll Hingebung und Treue, voll Stolz und Wahrhaftigkeit entgegen. 
Ihre Wanderzüge, durch Uebervölkerung der Heimath und Thatendrang 
veranlasst, gelten nicht dem Beutemachen, sondern haben den Gewinn 
von Land zur Ansiedelung zum Ziele. 

Es hiesse offene Thüren einstossen, wollte man so allbekannte Dinge 
mit Literaturstellen belegen. 

244. In ihren geschlechtlichen Beziehungen sind die Germanen 
bei ihrem ersten Auftauch^i in der Geschichte strenge Anhänger der 
Monogamie; alle zeitgenössischen Berichte rühmen die Reinheit des 
Ehelebens und den keuschen Sinn der heranwachsenden Jugend bei den 
Germanen. 

Nur im Vorbeigehen sei hier bemerkt, dass schon die eine Thatsache 
der Monogamie der Germanen hinreichen würde, um ihre europftische 
Abstammxuig zu beweisen. In Asien kennen wir (abgesehen von einzelnen, 
unter ffanz besonderen Bedingunffen lebenden Stammen, wie die Weddas) 
nur polygame Völker und die L^ensbedingungen würden dort nicht ge- 
eignet gewesen sein, die Monogamie als eine feststehende Einrichtung her- 
vorzurufen, wie dies die Eiszeit in Europa getban hat. Auch die Monogamie 
ist ein Erzeugniss der natürlichen Auslese. 

245. Wie alle Arier sind die Germanen die geborenen Beherrscher 
anderer Völker. Wo sie auch auftreten, sind sie die Regierenden und 
social bevorzugten Stünde. Das Herrenleben entspricht Uirer Neigung; 
Spiel, Jagd und Krieg füllen ihre Zeit aus, wäurend sie die noth- 
wendigen körperlichen Arbeiten gerne den Unterworfenen oder Sklaven 
überlassen. 

G. de Lapouge: «De l'inögalit^ parmi les hommes* in der «Bevue 
d'Anthropologie* von 1888 S. 17 sagt: «Fast alle grossen Mftnner haben 
der blonden kngköpfigen Basse angehört, selbst wenn sie Theile eines gänz- 
lich verschiedenen VoUecs zu sein schienen, und ich würde nicht erstaunt 
sein, wenn Aaa Licht, welches gewisse andere Rassen verbreitet haben, der 
Anwesenheit eines blonden langköpfigen Elementes in ihrer trägen Masse 
zuzuschreiben wäre, welches durch die Dunkelheit der Zeiten verborgen 
geblieben ist. IXe blonde langköpfige Basse scheint in der That dazu bei- 
getragen zu haben, die leitenden Klassen zu liefern in Aegypten, in Cbaldäa, 
m Assyrien. Die Sache ist fast gewiss in Persien und Indien, und möglich 
sogar für das alte China. Ihre Rolle ist jedenfalls sicher in der griechisch- 
römischen Givilisation, und in miserer Zeit ist der Rang der Völker fast 
genau proportional zu der Menge von blonden Langköpfen, welche sich 
Ammon Die nfttttrUche Auslese beim Menschen. 12 
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in ihren leitenden Klassen befindet. Zu dieser Basse haben die gallischen 
nnd fränkischen Elemente gehört, welche Frankreich und seinen Glanz ge- 
gründet haben; es sind die n&mlichen Menschen, welche in Deutschland den 
Massen Leben und Bewegung verleihen.* 

Nur ein arischer Sttunm kommt im Alterthum in der Bolle der Unter- 
worfenen vor, die Amoriter in Pal&stina, welche unter besonderen Umständen 
den Juden erlagen: bei ihnen war ein langer entnervender Aufenthalt in 
der Euphratebene vorhergegangen. Vgl. Dr. M. Aisberg: „Die Bässen- 
mischung im Judenthum**, Hamburg 1891. 

246. Die angetührten sittlichen Eigenschaften der Germanen waren 
verbunden mit einem hoben geistigen Fassungs- und Anpassungs- 
vermögen. Dies gebt schon daraus hervor, dass die Germanen durch 
die Berührung mit der angefaulten römischen Kultur nicht untergingen, 
wie dies alle beutigen Naturvölker der Welt in Berührung mit der 
europäischen Kultur tbun, sondern dass die Germanen sieb das Gute 
der höber civilisirten fremden Völker aneigneten und bald ihre Lehrer 
meisterten. Ausserdem ist die Geschichte der Urzeit reich an Bei- 
spielen, welche die ungewöhnliche Intelligenz der Germanen beweisen. 

Bei diesem noch zu wenig beachteten Punkte möchte ich einen Augen- 
blick länger verweilen. Eine sehr anschauliche und stellenweise mit Humor 
gewürzte Darstellung des Verhaltens der Germanen bei ihrem allmählichen 
Eindringen in das Bömerreich, wobei die Intelligenz der Germanen zu 
ihrem Bechte kommt, giebt Dr. J. von Pflugk-Harttung in seiner «Ge- 
schichte des Mittelalters", Berlin 1889. Nachdem der Yerfiisser die massen- 
hafte Ansiedelung der Germanen auf römischem Boden geschildert hat, fthrt 
er S. 137 fort: 

«Neben der Landwirthschaft galt der Krieg als Hauptbeschäftigung 
der Fremden. Die Beorganisation der Armee durch Constantin war be- 
deutungsvoll für sie, weil der Bestand der Mannschaft und zumal der 
Offiziere gemehrt, die kriegerische von der bürgerlichen Laufbahn gesondert 
wurde. Während letztere mehr und mehr in die Hände der s^tischen 
Aristokratie gerieth, zeigt sich das römische Heer von Germanen geradezu 
durchsättigt. Anfangs des fünften Jahrhimderts stand eine alamannische 
Ck)horte selbst im fernen Aegypten in Garnison. Freiwillige und ausge- 
hobene Bekruten wurden bald den Legionen eingereiht, beJd bildeten sie 
kleine Truppenkörper für sich. Zwei germanische Hil&regimenter machten 
Julian zum Lnperator, und bezeichnend ist der Buf, der damals erscholl: 
«Auf, Soldaten, fremde und einheimische, verlasst den Imperator nicht!* 
Fränkische und alamannische Könige rechneten es sich nicht selten zur Ehre 
an, höhere Befehlshaberstellen in der römischen Armee zu bekleiden, ger- 
manische Abenteurer brachten es hier zu wichtigen Aemtem, wie z. B. der 
Franke Charietto, der vom Bäuber zum Heermeister für beide Germanien 
aufstieg. Die Kaiser vertrauten ihre Person und oft ihre geheimsten An- 

felegenheiten mit Vorliebe den blonden Fremdlingen an, sie bildeten ihre 
leibgarde, aus deren Beihen vielfach die Offizierstellen der Linie besetzt 
wurden. Je später desto regelmässiger tragen die Führer der Leibgarde 
deutsche Namen. Die blitzende Büstunff und der wallende Helmbusch 
blendeten das empf&ngliche Auge, den phantasievollen Sinn des ein&chen 
Waldsohnes, sie bildeten seine liebste, seine bewunderte Tracht. 

, Aber auch im bürgerlichen Gewerbe, in der Verwaltung, der Diplomatie 
und am Kaiserhofe finden wir sie beschäftigt. Schon die Umgebung des 
Kaisers Constans zu Trier bestand vornehmlich aus Germanen, unter den 
Constantiem fährten fränkische Offiziere am Hofe das grosse Wort und der 
Franke Nevitta konnte zum Consul ernannt werden. Im Gebäude der Curie 
von Byzanz stellte Constantin I. gothischen Königen Bildsäulen auf und 
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Iftngst kamen Ehen zwischen Germanen und den ersten Familien des Reiches 
Yor. Ihre Leistungsfilhigkeit und Anstelligkeit machte sie immer aufs neue 
zu beyonsngten Ghedem der Gesellschaft Es war, sagt Ammian grollend, 
als ob das Beich allein auf ihren Schultern Iftge. Kurz: mit Germanen 
wurden die Schlachten gegen Germanen, Perser und Mauren geschlagen, 
Germanen waren in allen St&nden und Berufsarten thfttig: im Sklayen- 
habit auf dem Acker, in der christlichen Geistlichkeit, in den Bureaux und 
im Heere. 

«Wenngleich sich sftmmtliche mehr oder weniger dem römischen Wesen 
anbequemten, den lockenden, zfigelnden und auflösenden Einflüssen der 
Cüvilisation erlaben, so konnte doch nicht fehlen, dass yieles yon ihrer Eigen- 
art in das Beicn übertragen wurde. In der spfttrömischen Tracht erlangte 
das Barbarische ein offeiükundiges Vorrecht, ^e langen Bftrte, das blonde 
Haar und die nordischen Pelzbes&tze wurden Mode; das Heer wurde all- 
mfthlich fiist ganz umgestaltet, das Langschwert der germanischen Hil&- 
truppen zur Waffe der Legionen, der Helm mit einem Thierfell überzogen, 
aus den kaiserlichen Linien erscholl der germanische Schlachtgesang so gut, 
wie von den entgegenrückenden Keilen. 

.Mit Neid und Abnei^^ung, Geringschätzung und respectyoUem Staunen 
schauten Bömer und Proymzialen auf die Eemgestalten, die bisweilen sieben 
Fuss hoch waren und eine eiserne Gesundheit besassen, die mangelhaft in 
grobes Linnen gekleidet, nach Knoblauch riechend und ranziger Butter, 
über die Grenze getrottet kamen und sich in kurzer Zeit ebenso gut zu 
salben und nicht selten noch besser zu intrigiren yerstanden, wie die ein- 
geborenen Söhne des Mars. Knechtisch beugte man sich yor dem grossen 
Vandalen Stilicho in den Staub, um hinter dem Bücken des flachshaarigen 
Lümmels die Faust zu ballen. Man zog die Germanen heran, unterwarf 
sich ihnen unter dem Scheine, sie unterworfen zu haben, nutzte ihre Kräfte 
aus im Dienst des Beiches, yerachtete und bewunderte sie und fühlte sich 
im Herzensgrunde doch allein als existenzberechtigt, als Herren der Welt.* 

Uebereinstimmend hiermit äussert sich F. v. Löher in einem Auftatze 
.Die Germanen in der Wanderzeit*, Allg. Ztg. von 1890, No. 72: 

«Schon Cäsar nahm eine Menge Germanen in sein Heer auf und fOhrte 
sie nach Griechenland, Syrien, Aegjrpten, Carthaffo, Gkdlien und Spanien. 
Die Zurückgekehrten mögen Wunderdinge erzämt haben. Seit Fürsten- 
söhne, wie Hermann und Marbod, nach Bom gingen, um dort Politik und 
Kriegswissenschaft zu studiren, kamen zahllose Einwanderer auf gut Glück 
nadi Gallien und Bom, nach Griechenland und Byzanz, um sich als Kriegs- 
söldner oder als Au&eher, als Händler und Handwerker, oder im Hof- und 
Staatsdienst emporzuarbeiten und Geld, Ansehen und Lebensgenuss zu ver- 
dienen. Vergleichen wir nur einen Augenblick, wie grossartig die deutsche 
Auswanderung aus allen Ständen blos in den letzten anderthalb hundert 
Jahren nach England, Frankreich und Italien, stärker noch nach Ungarn, 
Polen und Bussmnd , am stärksten nach Amerika, dem Gapland und Neu- 
HoUand gegangen ist, wie bedeutend die Leistungen dieser ausserordent- 
lichen Menge von Deutschen im Auslande sind, sowohl in Wissenschaft und 
Staatswesen, vrie in Ackerbau und Gewerbe, Handel und Industrie, und wie 
diese Deutschen das vollbrachten ohne Schutz und Leitung durch ihre eigene 
Begierung, ein Jeder angewiesen auf die eigene Hand, den eigenen Muth 
und Witz. Gerade so, nur noch viel stärker, haben wir uns die Einwande- 
rung der Germanen ins römische Gebiet zu denken, und so wenig wir uns 
wundem über die Laufbahn von Männern, wie Graf Schulenburg und Theodor 
von Corsica, Münnich und Ostermann, Kalb und Steuben, Händel und Max 
Müller, so verständlich wird uns, wie Arbogast, Fravitta, Stilicho, Bicimer, 
Odovachar sich zu Stellungen emporgeschwungen, in welchen sie Hof und 
Beich regierten. Kamen diese Germanen als Jünglinge noch so roh und 

12» 
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ärmlich gekleidet in die römischen Städte, ihr empjfltoglicher Sinn und 
Mutterwitz, ihr Arbeitsmuth, ihre nachhaltige Kraft und Treue verschafilen 
ihnen zuletzt das Uebergewicht über die gl&nzende Bildung der fein redenden 
Romanen. 

,,Die Menge solcher kühnen, gescheidten, ausdauernden Germanen, fSbrt 
V. Lföher fort, nachdem er einen Vorfall zwischen Maximin und Severus ge- 
schildert hat, mehrte sich in den römischen Städten von Jahr zu Jahr, 
und das ging so fort viele Menschenalter hindurch/ 

Ueber die Durchsetzung des römischen Staatswesens durch Germanen 
vgl. auch Hermann Schiller: „Geschichte der römischen Kaiserzeit '^f Gotha 
1883, II. Bd. S. 367 und 439. 

Vielleicht der begabteste, edelste deutsche Stamm waren die Gothen. 
Nicht sie haben bei der Eroberung Roms durch Alarich die geschichtlichen 
Denkmäler der ewigen Stadt verheert, sondern die Römer haben die Denk- 
mäler theils selbst zerstört, theils aus Gleichgültigkeit zerfallen lassen; dar- 
über siehe F. Gregorovius: , Geschichte der Stadt Rom im Mittelalter*^, 
I. Bd. S. 147 ff. Ebendaselbst S. 277 ist die Bemühung Theodorichs um die 
Erhaltung der Monumente Roms dargelegt; derselbe warf jährliche Ein- 
künfte aus zur Erhaltung der Bauten und hielt mit Strenge darauf, dass 
diese Gelder zu keinem anderen Zwecke verwendet wurden. 

Dass die Germanen keine rohen Barbaren, sondern ein aus eigener Be- 
gabung heraus gesittetes Volk waren, ergiebt sich aus der Betrachtung 
ihrer Kunstproducte, wie sie aus den alten Gräbern hervorgehen. Vgl. hier- 
über u.a. L. Wilser: , Der Ursprung der Bronze* im „Ausland* von 1*890 
No. 20, sowie dessen Schrift: „Die Herkunft der Deutschen*, Karlsruhe 1885. 

Dr. A. V. Peez giebt in seinen trefflichen Aufsätzen in der „Allg. 
Ztg.* von 1889 „Europa aus der Vogelschau* eine Charakteristik des 
Herrscher talents der Germanen, welches zum Schlüsse hier angefahrt 
werden soll. In No. 174 sagt er: 

„Während vorher unter der Römerherrschaft in Gallien die blutigsten 
Bauernkriege stattfanden, wissen uns die (immerhin romanischen) Chronisten 
nichts, gar nichts von Aufständen der Provincialen gegen die neuen ger- 
manischen Herren zu berichten. Diese Thatsache ist entscheidend. Die 
senatorischen Familien hatten gelitten, aber diese waren vielfach entartet; 
die Masse des Volkes befand sich unzweifelhaft unter den neuen Verhält- 
nissen besser. Noch im sechsten Jahrhundert flüchteten Römer aus den 
römisch gebliebenen Theilen Italiens nach Norden zu den Longobarden. 
Odoaker, Theodorich folgten römischer Einladung. Und dass es nicht blos 
im sinkenden Römerreich so war, dafär liegt der Beweis in späterer Be- 
rufung germanischer Krieger durch Bevölkerungen, die, entweder vom 
Despotismus oder von inneren Zerwürfnissen erschöpft, an der Wieder- 
herstellung ans eigener Kraft verzweifelten. Typisch in- dieser Richtung 
ist die Erzählung des ältesten russischen Annalisten Nestor (um 1100), 
welcher berichtet, dass die slavisch- finnische Bevölkerung Russlands Ab- 
gesandte nach Schweden schickte zu den Waregem, , welche Rus heissen*, 
mit folgender Meldung: „Unser Land ist gross und gut und mit Jeglichem 
gesegnet, nur fehlt es an Ordnung; kommet, seid unsere Fürsten und re- 
gieret uns.* Kriegführung, Rechtsprechung, Ackervertheilung, das war die 
Kunst und gewissermaassen das Geheimniss der von Odin stammenden ger- 
manischen Edlinge. Und da sie bei der Theilung der Arbeit den schwersten 
und gefahrvollsten Theil auf sich nahmen, waren sie in der That zur Herr- 
schaft berufen.*' 

Würde man diesen Schilderungen noch solche über das Familienleben 
und die Kindererziehung der Germanen beifügen, worüber Peez in den 
angeführten Aufsätzen und in seiner Schrift: „Ansichten der Griechen über 
Pnnzenerziehung'*, München 1890, höchst anziehende Mittheilungen macht, 
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so würde man sich leicht überzeugen, dass die Germanen ein leuchtendes 
Volk von Halbgöttern waren, dessen gleichen die Welt vorher nur einmal, 
in den Griechen, einem verwandten arischen Zweige, und nachher niemals 
wieder gesehen hat, und wahrscheinlich auch niemals wieder sehen wird. 

C. Das dunkle rundkopflge Volk. 

247. Ganz anderer Art sind die seelischen Anlagen des dunkeln 
rundköpfigen Typus. Obwohl wir keine Schilderung der Leute vom 
Typus B aus der Zeit des ersten Auftretens der Germanen besitzen, 
weU jene nie als selbständiges Volk mit den literarisch entwickelten 
Griechen und Römern in Berührung kamen, so können wir doch aus 
späteren Urkunden das Charakterbild der Rundköpfe herstellen. 

Zu den Zeiten des Julius Cftsar und des Tacitus müssen schon Bund- 
köpfe in Grallien und Germanien gelebt haben, da von einer späteren Massen- 
einwanderung nichts bekannt ist, und die dunkeln Bundköpfe doch vor- 
handen sind. Diese Schriftsteller schenkten nur dem herrschenden Volke, 
den Galliern und Germanen ihre Beachtung. 

Die Bömer selbst waren ein Mischvolk aus Ariern und Leuten des 
Typus B, ausserdem aber aus der mittelländischen Basse (Liguri), welche 
klein, langkOpfig und braun war. Vgl. unseren Satz 77 und B. Li vi: 
«L'Indice cefalico degli Italiani*, Firenze 1886, nebst der beigegebenen 
Karte von Italien. Von den Bömem kOnnen die süddeutschen BundkGpfe 
nicht abgeleitet werden, da jene diesseits der Alpen immer nur eine kleine 
Minderheit bildeten, welche zudem grösstentheils den Schlägen der Ger- 
manen erlag. Im Gegentheil: es ist anzunehmen, dass der rundköpfige Be- 
standtheil des römischen Volkes gleichen Ursprunges mit den übrigen euro- 
päischen Bundköpfen und schon sehr frühe eingewandert ist. 

248. In der Zeit der „Völkerwanderung" tritt zum erstenmale 
ein dunkles rundköpfiges Volk in das Licht der Geschichte: die Hunnen. 
Sie erscheinen als ein der asiatischen Steppe entstammendes Reitervolk, 
hasslich, wild, graußam, beute- und blutgierig, kulturlos, der Schrecken 
des Abendlandes. Nur durch die gemeinsamen Kraftanstrei^:ungen der 
Germanen und Römer werden die Hunnen nach Pannonien zurück- 
geworfen. 

Die dicken Köpfe, breiten Gesichter, geschlitzten Augen, platten Nasen, 
dunkeln Haare und kurzen Glieder verrathen deutlich die mongolische Ver- 
wandtschaft der Hunnen. Es wäre aber falsch, die rundköpfige Bevölkerung 
Süddeutschlands auf die Einfälle der Hunnen zurückzuführen, denn da die 
Hunnen nicht sesshaft wurden, können sie nur geringe Spuren in der Be- 
völkerung zurückgelassen haben. Da femer von einer späteren Einwande- 
rung dm^er rundköpfiger Leute nichts berichtet wird, ist man gezwungen, 
an eine frühere zu glauben. Hiermit im Einklang steht die Thatsache, 
dass auch ganz Frankreich vorherrschend von Rundköpfen bewohnt wird, 
besonders im Süden, wohin die Hunnen nie gekommen sind. Diese in vor- 
geschichtlicher Zeit eingewanderten Rundköpfe sind als Ackerbauer ansässig 
geworden. Vgl. R. Collignon: „L'indice c^phalique des populations 
mm^aises* in der „Revue d' Anthropologie*' von 1890 und seine Ueber- 
sichtskarte von Frankreich S. 217. 

249. Einen ähnlichen Grundcharakter wie die Hunnen zeigen die 
später zu verschiedenen Zeiten und unter verschiedenen Namen auf 
dem gleichen Wege in Europa eindringenden asiatischen Rundköpfe, 
die Ungarn, Mongolen und Türken. Diese werden mit der Zeil in der 
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Donautiefebene und auf der Balkanhalbinsel zu sesshaften Ackerbauern. 
In den Steppen des östlichen europäischen Russlands hstosen aber noch 
nomadische rundköpfige Völker, welche mehr oder weniger ihren ur- 
sprünglichen Typus bewahrt haben: die Kalmücken, Samojeden und 
Tartaren. 

Es ist daran zu erinnern, dass die kleinere Oestalt der Asiaten grossen- 
theils auf der Kürze ihrer Beine beraht. Yielleiclit Iftsst sich fär diese 
Art von Oestalt eine Erklärung finden: Der Europäer lernte das gezähmte 
Pferd erst spät kennen und jagte in der Eiszeit als Fussgänger; er hatte 
auch noch nicht den Hund zum Jagdgefährten. Die Folge war eine natür- 
liche Auslese, welche darnach strebte, die Schnelligkeit des Laufes bei der 
Verfolgung wilder Thiere zu steigern, was am besten durch Yerlängerong 
der Beine geschehen konnte. Der Asiate trat jedoch schon in sehr früher 
Zeit als thierzüchtender Nomade auf und benützte das Pferd zum Reiten, 
wodurch ihm das Zusammenhalten der Heerden sehr erleichtert war. Die 
Auslese der längsten Beine hörte auf, sobald der Mensch auf dem Bücken 
des Pferdes sass. Jetzt waren nur die stärksten Muskeln der Schenkel von 
Yortheil und eine Verlängerung der letzteren über ein gewisses Maass hinaus 
würde wegen des grösseren Hebelarmes der Last die Kraft des Festsitzens 
gemindert haben. 

Auf diese Weise dürfte sich die Kürze der Beine der Asiaten und ihre 
Kleinheit überhaupt erklären lassen doch kann dies nur den Werth einer 
Vermuthung beanspruchen. 

9L1 dem einförmigen Leben dieser Nomaden', sagt A. Peez in seinen 
Au&ätzen «Europa aus der Vogelschau*', «waren Krieg und Raubzüge lang 
ersehnte Erholung. Noch aus dem 16. Jahrhundert wird uns Ton den Tar- 
taren der Krim das Folgende gemeldet: Jährlich im Winter versammelte 
sich am taurischen Isthmus von Perekop das Heer des Chans. Jeder Tartar 
brachte ausser seinem Reitpferd noch zwei oder drei Handpferde an Leder- 
riemen geführt. Li manchen Jahren zogen 80,000 Mann mit 200,000 Pferden 
aus, und diese ungeheure Masse setzte sich in einer Breite von sechs Meilen 
in Bewegung. Ihr gewöhnhches Ziel war Podohen und Volhynien. Dort 
bildeten sie ein grosses Viereck und umschlossen nun den unglücklichen 
Landstrich. Nichts, weder Mensch noch Thier konnte entkommen. Was 
sich wehrte, ward niedergemetzelt. Menschen und Nntzthiere wurden um- 
kreist, enger und enger zusammengescheucht, gefesselt und dann gefangen 
fortgetrieben. Nur vierzehn Tage dauerte ein solcher üeberfall, denn länger 
reichten die mitgeführten Vorräthe nicht, aber diese Zeit genügte, um oft 
50,000 Menschen einzufangen und eine Fläche von 30 Geviertmeilen gänz- 
lich zu verwüsten. Die Ge&ngenen wurden in den Häfen der Krim als 
Sklaven verkauft. Man nannte dies „die Länder wie im Schleppnetz aus- 
fischen**. War der Markt günstig, so folgten sich die Raubzüge rascher. 
Die Avaren sollen von einem einzigen Einbrüche auf die Balkanhalbinsel 
800,000 Gefangene heimgetrieben haben. Die letzten Ausläufer dieser an- 
genehmen turanischen Gewohnheit konnte man noch im 19. Jahrhundert bei 
den Turkmenen sehen, welche auf Perser Jagd machten, bis die Russen sie 
eines Besseren belehrten. 

„Jagd und Raubfahrt waren bei den Turaniern die Vorschule des 
Krieges. Kriegsregeln und Kriegsgesetze kannten sie nicht. Vorher den 
Krieg anzusagen und das Walfeld zu verabreden, wie die Germanen pflegteUf 
ward von den Turaniern als Thorheit verlacht. Im Gegentheil rechneten 
sie sich den üeberfall als Ehre an. Allen Völkern des Alterthums und 
Mittelalters waren sie in Bezug auf äusserst strenge Kriegszucht überl^en; 
von sämmtlichen Ariern kamen ihnen nur die Makedonier und Römer darin 
gleich. In der That setzt ihre Angriffiiweise, soll sie nicht für sie selbst 
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höchst gefiLhrlich werden, eine vollendete Disciplin und üebung voraus. 
Schon das blitzschnelle Erscheinen, der die Erde erschütternde Anprall der 
im Cralopp hera^jagenden Pferdemassen brachte Schrecken. Der dann er- 
folgende Pfeilschauer riss Lücken in die feindliche Ordnung ; in diese Lücken 
einzubrechen, dieselben zu erweitem,* durch Umreiten und ümschwirren 
die Herzen zu lähmen und die Sinne der Erschreckten zu verwirren, die 
Tapferen durch verstellten Bückzug zur Auflösung der geschlossenen 
Schaaren zu verlocken, das war ihr Plan. War einmal die Ordnung ge- 
brochen, so gab es in der Regel keine Bettung mehr. Es begann das Nieder- 
reiten, das medermetzeln. So kämpften SkjÜien, Parther, Hunnen und alle 
ihre Nachfolger. 

^Alexander von Makedonien und die Bömer besassen Scharfblick und 
auch Beichthum genug, um alsbald die geeignete Abwehr zu schaffen. Bei 
dem ersten Zusammenstoss mit den skjthischen Beitem (dort, wo heute 
Turkmenen wohnen) erlitten die makedonischen Truppen eine Niederlage; 
Alexander selbst ward zweimal verwundet. Aber als ihm die Skythen den 
Uebergang über den Ozus streitig machen wollten, warf er sie erst durch 
seine Artillerie nieder, setzte dann über den Fluss, und das wohlberechnete 
Zusanmienwirken seiner stahlgepanzerten Beiter und des treff Uchsten Puss- 
volkes hatte bald den Turaniem ihr Umschwärmen und Ueb'erflügeln ver- 
leidet (Arrian IV, S. 4). Aehnlich machten es die Bömer. Nach Dio Cassius 
(49, 30) trafen des Antonius Schleuderer weiter als die parthischen Bogen- 
schützen und verwundeten Alles. Ein andermal bildeten die Bömer eine 
«Schildkröte*, sogar die Bosse waren auf die Knie gesunken, und die heran- 
sprengenden Parther, welche Alles von ihrem Pfeilregen getödtet glaubten, 
waren nicht wenig überrascht, wie aus der Schildkröte ein überwältigendes 
Leben hervorbrach, (regen solche Uebung und Kriegszucht hielten seilet 
die Parther nicht Stand, wie denn auch die grossen Mederlagen, die sie den 
Bömem beibrachten, nicht sowohl im Kampf, als durch den grossen Wasser- 
mangel der Wüste entstanden.* 

Jetzt sind die Tartaren im europäischen Bussland Mohamedaner und 
haben sich theils in der Krim, theils an der Wolga niedergelassen. Die Kal- 
mücken sind der angestanunten Normal -Beligion der Bundköpfe, dem 
Lamaismus, treu geblieben und leben als Nomaden. Nur selten lassen 
sich £[almücken taufen, und die russische Begierung hat mit weiser Tole- 
ranz diese ruhigen xmd treuen Unterthanen bei ihrem Glauben gelassen. 
Buhig und treu sind die Bundköpfe in der Begel, wenn sie ein sesshaftes 
Leben angenommen haben. Vgl. F. Von Hellwald: «Die Erde und ihre 
Völker«, n. Bd., Stuttgart 1878, S. 274. 

Die Samo jeden, welche nomadisch die Tundren des Nordens durch- 
streifen, sind nach HeUwald zum grossen Theile ganz rohe Barbaren. Ob- 
wohl eine Anzahl von ihnen nominell zur griechischen Kirche übergetreten 
ist, sind die Mehrzahl noch Heiden; geschnitzte Figuren der primitivsten 
Art verehren sie als Clötzen und es zeigt sich noch eine starke Hinneigung 
zum Fetischismus bei ihnen. Vgl. Edward Bae: ,The Land of the North 
Wind, or Travels among the Lappländers and the Samovedes*, London 
1875. 

Und die äussersten Vorposten in der Gregenwart des mittleren Europa: 
Obschon in Ungarn der Ackerbau längst eingeführt ist, so herrscht doch 
bei den Bewohnern der Puszta, den echten Abkömmlingen rundköpfiger 
asiatischer Vorfahren, die Viehzucht bei weitem vor. Sowohl der Guliasz 
(Binderhirt), als der Juhasz (Schafhirt) und der Czikos (Bosshirt) sind be- 
ritten und Meister in allen Beiterkünsten. 

F. V. Hellwald giebt S. 260 folgende Schilderung, die wie ein Märchen 
aus uralten Zeiten, eine seelische Erinnerung an einstiges asiatisches Steppen- 
leben klingt : »Wer je etwas vom ungarischen Leben gehört hat, wird sich 
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erinnern, das Wort ^B^tyar* Temommen za liaben. Es wird bald im 
eigentliolien Sinne des Wortes gebraucht, und dann bedeutet es den ein 
ungebundenes räuberisches Leben fahrenden Sohn der Puszta, bald in figür- 
lichem Sinne, und dann bezeichnet man damit diejenigen, die sich in ihrem 
Benehmen der guten Sitte entschlagen. Auch als «armer Bursch* (sseg^nj 
leg^nj) ist der wirkliche Bötyar bekannt. Obwohl nun das B^tyaren&um 
abnimmt, und die Zeit der B^tyarenromantik zu Ende ist, so ist doch — 
nach glaubwürdigen Versicherungen — das B^tjarenwesen in Ungarn des- 
halb nicht gänzlich auszurotten, weil es seinen Bückhalt in woh£abenden 
magyarischen Bauemfamiüen findet Am Tage bearbeitet der Bauer sein 
Feld, am Abend schwingt er sich auf sein Pferd oder setzt sich mit seinen 
Genossen in den Korbwagen, nimmt seine Wa£fen zu sich und geht auf 
Raub aus.* Art lässt nicht von Art! Die Steppe des Donautieflandes hat 
die Anlagen des asiatischen Steppen Volkes treu erhalten! 

Es braucht kaum gesagt zu werden, dass die süddeutschen Bundköpfe 
von keinem dieser Völker abstammen können und die Folgerung in der 
Anmerkung zu Satz 248 aufrecht bleibt. 

250. Wollen wir uns ein Bfld davon machen, welchen Grad von 
Kultur ein sesshaftes rundköpfiges Volk aus eigener Kraft erreichen 
kann, so müssen wir unsere Blicke in die Heimath der Rundköpfe, nach 
Asien richten. Das Reich der Mitte verkörpert die höchste Leistung, 
deren der rundköpfige Geist fähig war. Intensive Acker- und Garten- 
bauwirthschaft, ziemlich hohe Entwickelung von Gewerbe und Technik, 
ausgebreiteter Handel zu Land und zu Wasser, aber geistiger Still- 
stand seit vielen Jahrhunderten, Unthätigkeit auf dem Gebiet wissen- 
schaftlicher Forschimg, an deren Stelle leerer Formelkram herrscht, 
Mangel an staatsmännischer Voraussicht, krasser Materialismus und 
ideaUoses Dahmleben, das sind die Merkmale der chinesischen Kultur. 

Belege anzuführen fcLr so bekannte Thatsachen, die durch eine Menge 
älterer und neuerer Beisebeschreibungen bestätigt sind, erscheint über- 
flüssig. 

Dass die Chinesen rundkOpfig sind, wenn auch nicht in dem Grade, wie 
die Bewohner mancher europäischen Alpenthäler, ist in der Anmerkung zu 
Satz 116 dargethan. 

251. Die japanische Geistesart steht etwas höher, als die chine- 
sische; das Volk von Japan ist aber auch nicht reui rundköpfig. Es 
giebt einen groben, rundköpfigen, breitgesichtigen japanischen Typus 
der niederen Stünde, der sich dem mongolischen nähert, und einen 
feinen, langköpfigen und schmalgesichtigen von unbekannter Herkunft, 
dem die höheren Stände angehören. 

B&lz: «Zur Ethnographie Japans*, Vortrag in der XVI. allgemeinen 
Versammlung der deutschen anthropologischen Gesellschaft von 1885, »Corr.- 
Blatt*, S. 142 will den feineren Typus auf eine Einwanderung aus den 
Ländern am Euphrat und Tigris zurückführen. Bezeichnend ist, was er 
von der Thätigkeit dieser Leute sagt: „Sie sitzen so viel am Studirtisch, 
dass man sie oft aus rein hygienischen Gründen davon we^eiben muss. 
Sie machen sich förmlich krank mit ihrem Eultureifer.* Die neuerlichen 
Eulturfortschritte Japans sind jedenfalls nur diesem Typus zuzuschreiben; 
das eigentliche Volk von mongolischem Typus sträubt sich wie überall 
gegen die Neuerungen. 

Wenn, wie Balz sagt, der feine Typus auch in China vorhanden ist, 
so ist dessen Th&tigkeit durch die rundköpfigen Volksmassen lahm gelegt 
und wohl auch sein Eifer in Folge der Aussichtslosigkeit aller Bemühungen 
erkaltet. 
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D. Oegenfiberstellmig der Lang- und Bundkopfe. 

252. Nach den yorhergebenden Sätzen erscheinen die Langköpfe 
germanischer Abkunft als die Träger des höheren Geisteslebens, als 
die von der Natur berufenen Inhaber herrschender Stellungen, als die 
geborenen Vertheidiger des Vaterlandes und der gesellschafUichen Ord- 
nung. Ihr ganzes Wesen bestimmt sie zur Aristokratie. Sinn für 
bfirgerlichen Erwerb besitzen sie nur in geringem Grade. Dagegen ist 
bei den Bundköpfen diese letztere Anlage sehr ausgebildet. Geschickt 
zu jeder landwirthschaftlichen und technischen Fertigkeit, wie zu Handel 
und Geldgeschäften, sind sie vortreffliche Bauern, Arbeiter und Händler, 
dabei meist fügsame Unterthanen. Die Begabteren unter ihnen wissen 
auch industrielle Unternehmungen zu organisiren und ihr Vermögen zu 
mehren. Bein wissenschaftliche Bestrebungen, denen sich die Lang- 
köpfe, von Wissbegier getrieben, mit dem ganzen Ungestüm ihres Wesens 
hingeben, li^en den Bundköpfen femer; der praktische Nutzen neuer 
Erfindungen entgeht ihnen aber nicht und sie bringen oft die aUzu un- 
eigennützigen Langköpfe in wirthschaftliche Abhängigkeit. Ihre Neigung 
zur demokratischen Gleichheitslehre ist darin begründet, dass sie 
selbst in keiner Weise über die mittlere Höhe hervorragen und gegen 
Grösse, die sie nicht fassen können, Abneigung, wo nicht Hass 
empfinden. 

G. de Lapouge schildert in seinem Aufsatz ,La d^population de la 
France* in der «Revue d'Anthropologie* von 1887, S. 80 die beiden Typen 
wie folgt: 

«Der Langkopf hat grosse Bedürfhisse und ist unaufhörlich beschäftigt, 
dieselben zu befriedigen. Er versteht sich besser darauf, Beiohthümer zu 
erwerben, als solche zu bewahren; er h&uft sie an und verliert sie mit 
Leichtigkeit. Abenteurer von Temperament, wagt er aUes und seine Kühn- 
heit sichert ihm unvergleichliche Erfolge. Er ^nipft um zu kämpfen, aber 
nie ohne den Hintergedanken eines Yortheils. Jedes Land gehört ihm und 
die ganze Erde ist sein Vaterland. Seine Litelligenz kommt in allen Graden 
vor und wechselt individuell von der Schwere bis zum Oenie. Es giebt 
nichts, was er nicht zu denken oder zu woUen wagt, und wollen und aus- 
fahren sind bei ihm eins. Er ist logisch, wann es ihm passt und findet 
sich nie mit leeren Worten ab. Der Fortschritt ist sein stärkstes Bedürfhiss. 
Yen Religion ist er Protestant; in der Politik verlangt er nur, dass der 
Staat seine Thätigkeit achtet, und er sucht mehr sich selbst emporzubringen 
als Andere herabzudrücken. Er erkennt schon von weitem seine persönlichen 
Interessen und ebenso die seiner Nation und seiner Rasse, welche er kühn 
für die höchsten Ziele vorbereitet. Er glaubt binnen kurzem der unbe- 
strittene Herr der Erde zu sein, und seine unbegrenzte Kühnheit, seine 
mächtige Fassungskraft, das Bewusstsein der Zusammengehörigkeit seiner 
Basse geben ihm die grösste Anwartschaft auf Erfolg. 

,Der Bundkopf ist massig, arbeitsam, mindestens sparsam. Ohne 
dass es ihm an Mutii fehlt, hat er doch keine kriegerischen Neigungen. Er 
besitzt Liebe zum Landbau und znr angestammten Scholle. Selten ganz 
unfthig, erreicht er noch seltener wirkliches Talent. Seine Ziele sind eng 
gesteckt und er arbeitet mit Geduld an ihrer Verwirklichung. Er ist sehr 
misstrauisch, aber leicht zu fangen mit Worten, bei denen er sich nicht 
die Mühe nimmt, die sachliche Bedeutung zu erforschen. Er ist der Mann 
des Herkommens und des gesunden Menschenverstandes. Der Fortschritt 
scheint ihm unnöthig; er misstraut ihm und will bleiben wie Jedermann. 
Er betet die Gleichmässigkeit an. Von Religion ist er Katholik; in der 
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Politik hat er nur eine Hoffnung: die Staatshilfe, und nur ein Bestreben: 
alles Hervorragende gleich zu machen, ohne dass er das Bedurfiiiss empfilnde, 
sich selbst emporzubringen. Er erkennt sehr deutlich seine persönlichen 
Interessen, wenigstens innerhalb eines begrenzten Zeitraumes ; ebenso erkennt 
und begünstigt er die Interessen seiner Familie und seiner Umgebung; aber 
die Grenzen seines Vaterlandes sind oft zu weit für seinen Blick. Bei seinen 
Mischlingen ist die Selbstsucht verstärkt durch den starken Individualismus 
des Langkopfes; der Familiensinn und das Eassenbewusstsein dagegen sind 
abgeschwächt.* 

Dr. Guntram-Schultheiss in seinem Aufsatze „Anthropologie und 
Geschichte« im ^»Globus'' von 1891, No. 17, S. 263 meint, die Gharakterisük 
des Rundkopfes habe de Lapouge halb vom französischen Kleinbürger, dem 
^picier, halb vom Chinesen abstrahirt; mir scheint, sie passt ganz gut auf alle 
beide und beweist damit ihre allgemeine Gültigkeit für die rundköpfige 
Basse. 

Uebrigens gesteht Guntram-Schultheiss in demselben Aufsatze die un- 
überbrückbare Verschiedenheit der Rassenanlagen zu. «Wer wollte 
annehmen'^, sagt er, „dass die Australier oder die Neger eine der euro- 
p&Lschen Kultur gleichstehende zu erreichen bef&higt gewesen wRren, oder 
dass die Indianer Amerikas durch Unterricht und Anleitung zu TheUnehmem 
am Aufschwung der Union werden könnten?« — Warum soll also nicht 
auch eine Verschiedenheit von Lang- und Rundköpfen bestehen, nachdem 
diese beiden Rassen wahrscheinlich aus verschiedenen Welttheilen stammen 
und unendliche Zeiträume hindurch ganz verschiedenen Auslese-Bedingungen 
unterstanden haben? 

253. Wenn wir nunmehr die Frage aufwerfen, welche Beweg- 
gründe unsere heutige Landbevölkerung veranlassen, in die Städte zu 
strömen, so gelangen wir zu folgender Antwort: Der ganz allgemein 
geltende Beweggrund ist die starke Vermehrung der Landbevölkerung, 
deren Geburjtenüberschuss keine Beschäftigung und Ernährung auf 
der heimathlichen Scholle finden kann. Dieser Grund wirkt für Lang- 
und Kurzköpfe gleichmässig und treibt diese von der Heimath fort. 
Bei der Auslese der Wegziehenden und der Bleibenden spielt der Zu- 
fall, namentlich hinsichtlich des Erbrechtes, eine grosse Rolle. Da aber, 
wie wir in den Sätzen 131 — 137 gesehen haben, namentlich bei den 
Langköpfen eine etwas stärkere Betheiligung an dem Wanderstrome 
bemerkbar ist, als bei den Rundköpfen, so müssen wir nach den un- 
mittelbar vorhergehenden Sätzen vermuthen, dass den Langköpfen 
etwas häufiger der Trieb nach besserem Fortkommen und das Be- 
wusstsein der Befähigung zu gewerblichen und wissenschaftlichen Be- 
rufsarten innewohnt, den Rundköpfen etwas häufiger die Neigung zu 
der herkömmlichen Lebensweise und die Liebe zur angestammten 
Heimath. Ausserdem mag bei manchen Langkopfen die Hoffiiung mit- 
wirken, in der Stadt ein , Herrenleben'' führen zu können, bei manchem 
der zuwandernden Rundköpfe der Trieb, durch Fleiss und Sparsamkeit 
zu Vermögen zu kommen. 

Der Landbezirk Karlsruhe (ohne Mühlburg) hatte 1880: 29,835 Ein- 
wohner, 1885: 30,811, 1890: 31,790, also Zunahme von 976 und 979 Seelen 
oder 3,8 o/o und 8,5 o/o; die Stadt Karlsruhe (mit Mühlburg) hatte 1880: 
52,824 Einwohner, 1885: 61,078, 1890: 73,496, also Zunahme von 8250 
und 12,422 Seelen oder 15,6 o/o und 20,3 o/o. Die geringe Zunahme des 
Landbesorks fällt fast ganz auf die der Stadt benachbarten Dörfer, aus denen 
grosse Arbeiterschaaren mit den Lokalzügen morgens in die Stadt fahren 
und abends nach Hause zurückkehren. 
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Der Landbezirk Freibnrg hatte 1880: 27,580 Einwohner, 1885 : 27,985, 
1890: 27,401. Hier ist nur ein Hin- und Herschwanken der Einwohnerzahl 
vorhanden, welche in der ersten Periode um 405 Seelen oder 1,4 % zu- und 
in der zweiten um 584 Seelen oder 2,1 *^/o abgenommen hat Die Orte 
Güntersthal und Haslach sind hierbei stets zu Freiburg gerechnet, welches 
1880: 87,540, 1885: 42,575 und 1890: 48,788 Einwohner zählte, also um 
5085 und 6213 Seelen oder 13,4 % und 14,6 % zunahm. 

Die GesammtbevOlkerung Deutschlands yermehrte sich einem Aufsatz 
von Heinrich Sohnrej in „Das Land* von 1880 bis 1885 von 45,2 auf 
46,8 Millionen; die ländliche Bevölkenmg hatte trotzdem um 124,000 KOpfe 
abgenommen. In der Zählungsperiode 1885/90, die eine noch bedeutendere 
Zunahme der Gesammtbeyölkerung, auf 49,4 Millionen, ergab, wurden dem 
Lande durch städtische Aufsaugung 542,000, durch überseeische Auswande- 
rung ungefähr 830,000, also insgesammt 872,000 KOpfe entzogen. Ein amt- 
licher Bericht yom 10. April 1891 sagt: «Der Zuwachs war bis 1880 ganz 
regelmässig, während wir zwischen 1880 und 1890 einen plötzlichen Sprung 
von 22,57 auf 29,12% wahrnehmen, worin die beschleunigte Bewegung 
unserer Bevölkerung nach dem städtischen Leben hin sehr scharf hervor- 
tritt .... Die Zahl der Städte mit mehr als 8000 Einwohnern stieg von 
1790 bis 1880 von 6 auf 287 und schnellte dann bis 1890 auf 443 empor. 
1870 gab es nur 14 Städte mit mehr als 100,000 Einwohnern, 1880 gab 
es 20, 1890 gab es 28. 

Li Baden, wie im grössten Theile des Deutschen Reiches, zeigen die 
rein ländlichen Bezirke theils ganz geringe Zunahmen, theils mehr oder 
weniger erhebliche Abnahmen der VolkszaU, woraus zu schliessen, dass das 
flache Land den natürlichen Zuwachs der Bevölkerung nicht mehr er- 
nähren kann. 

Die Klagen über Arbeitormangel auf dem Lande widerlegen die That- 
sache nicht. Bei der Eigenartigkeit des landwirthschaftlichen Betriebes 
kommt es vor, dass es in der Heu- und Getreideernte an Händen fehlt; 
von einer so schnell vorübergehenden Verdienstgelegenheit kann aber keine 
Arbeiterbevölkerung das ganze Jahr leben. Die Beschuldigung, dass Genuss- 
sucht und Hang zu leichtsinnigem Leben die jungen Landleute in die Städte 
treibe, bildet ein stehendes Kapitel in der Tages- und Broschürenliteratur 
über Agrar- und Arbeiterfragen. 

254. Nicht alle diejenigen, welche mit mehr oder weniger hoch 
gespsmnten Erwartungen nach den Städten wandern, gelangen an das 
Ziel ihrer Wünsche. Die meisten ziehen nach einem Misserfolg an emen 
anderen Ort oder verschwinden spurlos, und nur ein Theil wird in der 
Stadt ansässig bis zur folgenden Generation. Dass den Langköpfen 
im allgemeinen eine bessere Befähigung innewohnt, den städtischen 
Wettkampf zu bestehen, ist in Satz 137 und bei mehreren anderen 
Gfelegenheiten ausgesprochen worden. Der Verbrauch an Rundköpfen 
in den Städten ist ein weit stärkerer, als der Verbrauch an Langköpfen. 

Wenn wir die unterste Horizontalreihe der Tabelle S. 188 vorerst ausser 
acht lassen, so sehen wir die Karlsruher Eingewanderten der ersten Reihe 
schon in der ÜI. Generation bei den Langköpfen von 100 % auf 19,5 % 
herabschmelzen, bei den Bnndköpfen sogar von 100 auf nur 2,1 %, während 
die einfach Brachjcephalen (Lidex 80—84,9) mit 7,0 o/o eine Zwischen- 
stellung einnehmen. In Freibarg sind die Ziffern der HL Generation bei 
den Langköpfen 61,9%, bei den Bundköpfen 6,2%. Man könnte nach 
dieser Tabelle mit vollem Bechte sagen, dass in beiden Städten die Bund- 
kOpfe »decimirt* werden, oder dass die Langköpfe zehnfach bessere Aus- 
sichten haben, ihre Nachkommenschaft in das in. Glied zu bringen, denn 
sowohl 19,5 : 2,1 als 61,9 : 6,2 verhalten sich wie 10 : 1 ; wir werden jedoch 
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Darstellung des Yerbranchs an Lang- and BnndkOpfen in den 
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später in Satz 870 die Ursachen kennen lernen, durch welche sich das 
Zahlen verhältniss etwas ändert, auf etwa 3:1 oder 4:1, wobei immer 
noch die Benachtheiligung der Bundköpfe bestehen bleibt. Die einfach 
Brachycephalen stehen in Freiburg wieder in der Mitte mit 18,7 ^/o, aber, 
wie in Karlsruhe, näher bei den Bundköpfen. 

In allen drei Kopf klassen sind die Ziffern in Karlsruhe etwas niederer 
als in Freiburg, was den bekannten Satz bestätigt, dass, je grösser die 
Stadt, desto schwieriger der Kampf ums Dasein wkd. Der stärkere 
Abfall von der I. zur II. Generation in Karlsruhe deutet darauf hin, dass 
hier eine zahlreichere ^fluctuirende* Bevölkerung vorhanden sein muss, 
welche ihr Olück probirt, aber ohne Erfolg gehabt zu haben, weiter zieht. 

Im Anschlüsse hieran betrachten wir nun auch die unterste Hori- 
zontalreihe der Tab^e, welche uns Aufschluss über das Verhältniss der 
ni. zur n. Generation giebt. In Karlsruhe sind in der III. Generation von 
den Langköpfen der II. noch vorhanden 88,9%, von den Bundköpfen nur 
noch 25,0 %, wogegen in Freiburg die Langköpfe sich sogar auf 162,5 % 
vermehrt haben, die Bundköpfe auf 30,0 o/^ herabgegangen sind. Die ein- 
fach Brachycephalen mit 61,1% stehen hier wie doii den Bundköpfen 
näher als den Langköpfen. Auch diese Ziffern werden im Satze 370 eine 
kleine Aenderung erleiden, die jedoch die Folgerungen nicht wesentlich 
beeinflusst. 

Wenn wir diese Ziffern betrachten, die uns zei|ren, wie die einwandern- 
den Langköpfe die Bundköpfe in den Städten wegcurängen, so erinnern wir 
uns unwillldlrlich an die obige Schilderung von Ffugk-Harttung (Satz 
246 Anm.), wie die Germanen in Gallien und in Bom einwandern und nach 
kurzer Zeit die Stelle der Bömer selbst einnehmen. Die grösseren Städte 
mit ihrer Gelegenheit zum Verdienst, mit ihrer Kultur und mit ihrem 
Luxus, vertreten heute das damalige Bom. 

255. Da es sich in Folge des Ausschlusses der zum einjährigen 
freiwilligen Dienst Berechtigten aus dem rmseren bisherigen Unter- 
suchungen zu Grunde liegenden Material nicht um Leute in höheren 
Lebensstellungen, sondern nur um Leute des kleinen Bürg erstandes 
und des Arbeiterstandes handelt, so ist die Thatsache um so merk- 
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würdiger, dass selbst in solchen einfachen Stellungen die Langköpfe 
bedeutend bessere Aussichten im Wettkampfe des städtischen Lebens 
haben als die Rundköpfe. Es ist wahrscheinlich, dass die Ursache der 
Ueberlegenheit der Langköpfe nicht blos in ihrer Intelligenz, sondern 
daneben in anderen Ursachen zu suchen ist, vielleicht darin, dass sie 
den gesundheitlichen Schädigungen und den sittlichen Verlockungen 
des Stadtlebens besser zu widerstehen yermögen. 

Um einen Einblick in die Lebensstellungen der fraglichen Wehr- 
pflichtigen zu gewähren, seien die Bem&arten der Lang- und Bundköpfe 
unter den eigentlichen Stftdtein des jüngsten Jahrganges von Karlsruhe 
und Freiburg angegeben. 



Karlsrnhe 
Langköpfe Rundköpfe 



Freiburg 



2 Bildhauer 
2 Kauf leute 
1 Metzger 
1 Sattler 
1 Tapeaierer 



1 Kaufmann 
1 Kutscher 



8 Mann. 



2 Mann. 



Langköpfe 

1 Bftcker 

1 Bautechniker 

1 Blechner 

3 Fabrikarbeiter 

2 Kauf leute 
2 Landwirthe 

1 Schreiner 

2 Taglöhn er 

13 Mann.'" 



Randköpfe 

1 Buchdrucker 
1 Kaufmann 
1 Müller 



3 Mann. 



Es ist nicht zu erkennen, in welcher Weise die Berufsarten der Lang- 
köpfe höhere oder hysienisch günstigere sein sollten, als diejenigen der 
Rundköpfe. Die Annahme, dass die Ursache des besseren Gedeihens in 
st&rkerer Widerstandskraft gegen körperliche oder sittliche Schädigungen 
liegen müsse, ist daher sehr wahrscheinlich und wird später noch ein- 
gehender behandelt werden. 

Bessere Aufschlüsse würde man vielleicht erhalten, wenn die Lebens- 
stellung der Väter der Pflichtigen bekannt wäre. Wer aber selbst schon 
mit dem Ersatzgeschäft zu thun gehabt hat, der wird zugeben, dass eine 
Ausdehnung unserer Erhebungen auf weitere Punkte nicht thunlich erscheint. 

Vgl. auch Satz 370. 



VIL Hauptstück. 



Die Kopf-Formen der Gymnasiasten und die natür- 

liehe Auslese. 

A. Yorbemerkiiiig. 

256. Um zu erforschen, wie sich die anthropologischeii Verhält- 
nisse bei den zum einjährigen freiwilligen Militärdienst Berechtigten ge- 
stalten, wurden an mehreren Gymnasien imd Realgymnasien Unter- 
suchungen vorgenommen. 

Mit Genehmigung der vorgesetzten Behörden wurden auf den Antrag 
des Verfassers im Jahr 1890 zunächst die vier obersten Klassen der Gym- 
nasien und Bealg3rmnasien von Karlsruhe und Mannheim einer Unter- 
suchung unterzogen. Es versteht sich, dass die Aufoahme nach einem be- 
schränkteren Schema vor sich gehen musste, da die Zöglinge xmentkleidet 
zu messen waren. Ausser den Kopfmaassen wurden in Karlsnihe und Mami- 
heim nur die Augen- und Haarfarbe ermittelt. Im Jahre 1891 folgte die 
Aufnahme am Gymnasium zu Freiburg, welche sich auch auf die Grösse 
und Sitzgrösse, sowie die Entwickelung von Bart und Stimme erstreckte. 

Die Untersuchung &sste nur die vier obersten Klassen ins Auge, weil 
man ein möglichst gut zur Vergleichung mit den Wehrpflichtigen geeignetes 
Matenal gewinnen und deswegen nicht zu nahe an die Periode der ruber- 
t&ts - Entwickelung heranrücken wollte. Nach den durch mehrjfthrige Er- 
fahrungen des Verfassers erprobten Wachsthumsgesetzen des Sch&dels darf 
man annehmen, dass die Schädel schon vor Eintritt der Pubertät nahezu 
ausgewachsen sind und höchstens noch um einen oder ein paar Millimeter zu- 
nehmen, welche vielleicht nur von dem Stärkerwerden der Kopfschwarte 
und der Muskelansätze herrühren können (vgl. die Wachsthumstabelle in 
Satz 87). Die Schüler der drei Oberklassen dürfen hinsichtlich des Kopf- 
Index ohne weiteres mit den Wehrpflichtigen verglichen werden, denn trotz 
des geringeren Alters sind die Gymnasiasten im Wachsthum jenen vor- 
aus (vgl. Satz 296 ff). 

Zu der Zeit, als diese Untersuchungen ^begonnen wurden, hatten wir 
noch keine Kenntniss von den grossen Verschiedenheiten der Kopfformen, 
welche bei den in den Städten gemusterten Wehrpflichtigen je nach dem 
Grade der Ansässigkeit vorkommen und in dem HL. Hauptstück dieses 
Buches dargestellt sind. Die verhältnissmässige Leichtigkeit, mit welcher 
bei den Gymnasiasten der Geburtsort der Väter zu ermitteln war, führte 
zu der Eintheilung nach Ursprungs-Gruppen, und auch dies geschah erst 
nach vergeblichen Versuchen, das Material zum Beden zu bringen. Nach- 
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dem man aber hierbei die Er£fthrangen gemacht hatte, welche sogleich dar- 
gestellt werden sollen, wurde in Folge derselben auch bei den Wehrpflich- 
tigen die Ermittelnng des Greburtsortes des Vaters in das Programm auf- 
genommen und 1891 erstmals durchgeführt. 

Hätte man die Ergebnisse vorhergesehen, welche sich herausgestellt 
haben, dann würden die Messungen in anderer Weise und mit Erstreckung 
auf die unteren Klassen vorgenonmien worden sein. 

Wir wenden uns zunächst zur Darstellung der Verhältnisse, welche sich 
in Karlsruhe und Mannheim ergeben haben. Nachher werden sich die- 
jenigen von Freiburg leichter würmgen lassen. 

B. Die Kopf-Formen In den OberUassen der Karismher 

Gymnasien. 

257. In den vier obersten Klassen wurden in Karlsruhe gemessen 
ani Gymnasium 190, am Realgymnasium 123, zusammen 313 Schüler. 
Nach Ausscheidung der Nichtbadner und sämmtlicher Juden blieben 
übrig im Gymnasium 137 und im Realgymnasium 88, zusammen 225 
Schüler. Die Eintheilung nach Ursprungs - Gruppen wurde im allge- 
meinen so vorgenommen, wie sie in den Sätzen 124 und 131 für die 
Wehrpflichtigen dargestellt ist, nur mit dem Unterschiede, dass unter 
den eigentlichen Städtern, um eine etwas grössere Zahl zu bekommen, 
alle mitgerechnet wurden, welche in einer Stadt von mehr als 12,000 
Einwohnern, nicht blos in Karlsruhe, geboren sind, und von einem 
gldchfalls stadtgeborenen Vater abstammen; es wurden also die in den 
Sätzen 140 und 141 Bezeichneten fainzugenommen, was nach den dort 
gegebenen Befunden zulässig erscheint. Die gemischten Ursprungs- 
Gruppen der Sätze 142 und 143, welche nur einzebie Schüler um- 
fassten, brauchten nicht berücksichtigt zu werden. Es blieben für die 
drei Haupt-Gruppen übrig: am Gymnasium Landgeborene (Eingewan- 
derte) 46, Halbstädter 44, eigentliche Städter 30, zusammen 120 
Schüler, am Realgymnasium Landgeborene 44, Halbstädter 14, eigent- 
liche Städter 23, zusammen 81 Schüler; an beiden Anstalten zusammen 
201 Schüler. 

Bei einer neuerdings vorgenommenen Probe hat sich herausgestellt, 
dass zwischen den Schülern der drei obersten Klassen und denen der Unter- 
secunda ein Unterschied hinsichtlich der Kopf-Form besteht, was sich da- 
durch erldllrt, dass nach Absolvirung der Untersecunda viele Schüler aus- 
treten, denen es nur um die Gewinnung des Berechtigungssoheines zum 
einj&hrig freiwilligen Dienst zu thun war, womach also die Zurückbleiben- 
den eigentlich die dem höheren Studium obliegenden Elemente dar- 
stellen. Wir betrachten daher zunächst die d r ei ob ersten Klassen für sich 
gesondert. 

258. In den drei obersten Klassen befanden sich in Karlsruhe 
111 Schüler, und zwar am Gymnasium Landgeborene 25, Halbstädter 
25, eigentliche Städter 26, zusammen 76, am Realgymnasium Land- 
geborene 19 , Halbstädter 5 , eigentliche Städter 11 , zusammen 35 
Schüler. 

Von den gemessenen 313 Schülern bleibt somit für den zunächst zu 
verfolgenden Zweck kaum der dritte Theil übrig. 

259. Unter den Studierenden der drei obersten Klassen der Karls- 
ruher Gymnasien haben die Landgeborenen und die eigentlichen Städter 
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bedeutend mehr Langköpfe als die Wehrpflichtigen der entsprechen- 
den Ursprungs-Gruppen, die Halbstädter etwas weniger. Die Land- 
geborenen, welche den , Eingewanderten* der Weh^flichtigen ent- 
sprechen, haben auch weniger Rundköpfe, wogegen die eigentlichen 
und Halbstädter etwas mehr Rundköpfe haben sds die Wehrpflichtigen 
der betr. Ursprungs-Gruppe. 

Die Ergebnisse bei den Gymnasiasten sind in folgender Tabelle zur 
Vergleichung mit den Ziffern der Wehrpflichtigen aus Satz 186 zusammen- 
gestellt. 

Tabelle zur Vergleichung der Kopf-Formen der Karlsruher 
Gymnasiasten der 3 obersten Klassen mit den Wehrpflichtigen. 



Ursprungs-Gruppen 



LangkOpfe 







II 




II 

Wo 






RnndkOpfe 



B 








•f 



Ol 



Ländl. Durchschnitt 

Landgeborene (Eingew.) 

Halbstftdter 

Eigentliche Städter . . 



% 

24,0 
20.0 
38,5 



21,1 
20,0 
45,5 



% 

22,7 
20,0 
40,5 



12,2 

14,9 
25,9 
33,3 



% 


% 


% 


40,0 


15,8 


29,5 


28,0 


40,0 


30,0 


23,1 


9,1 


18,5 



% 

38,2 

83,3 
18,4 
12,4 



In den Oberklassen der Gymnasien erhebt sich die Zahl der Lang- 
köpfe bei den eigentlichen Städtern mit 40,5 % im Durchschnitt und 
mit 45,4% am Bealgymnasium auf eine Höhe, welche an altgermanische 
Zeiten erinnert, ohne sie zu erreichen; bei den Germanen war nach Satz 110 
die Zahl der LangkOpfe 69,2%. 

Auch unter den Landgeborenen befindet sich noch ein Procentsatz 
von Langköpfen, 22,7 %, wie er nur in den Landbezirken mit der aller- 
langköpfigsten Bevölkerung angetroffen wird und weit über dem Durch- 
schnitt der Landbevölkerung ist, die nur 12,2 %, also kaum mehr als halb 
so viel besitzt. 

Ganz zweifellos findet auch bei den höheren Berufsarten eine Auslese 
der Langköpfe statt, und zwar in stärkerem Maasse, als bei den gewöhn- 
lichen Wehrpfiichtigen. Dies wird uns insbesondere klar, wenn wir den 
ländlichen Zuzug zu den Gymnasien mit 22,7% Langköpfen vergleichen 
mit dem ländlichen Zuzug zu den übrigen Berufsarten mit 14,9 % Lang- 
köpfen. 

Auffallend ist die geringe Zahl von Langköpfen unter den Halb- 
städtern. Entweder muss man einen Einfluss des Zufalls annehmen, der 
ja bei der immerhin nicht grossen Zahl von 30 Halbstädtem vorkommen 
kann, oder man muss die Thatsache auf einen stärkeren Zudrang von Bnnd- 
köpfen in diesem Stadium der Ansässigkeit zurückfiihren, welches sich auch 
in der Ziffer 80,0% Bundköpfe ausspricht. Dieser Zudrang könnte seine 
Ursache darin haben, dass in der II. Generation verhältnissmässig zahh 
reichere Rundköpfe zu Vermögen kommen und im Stande sind, ihre Kinder 
in höhere Schulen zu schicken, aus denen aber die nächste Creneration der 
Bundköpfe zum grössten Theil wieder verschwindet. Vgl. Satz 252. 
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Mit solchen Verhältnissen mag es auch zusammenhängen, daes wir 
unter den Gymnasiasten überhaupt eine verh&ltnissmässig bedeutende 
Zahl von BundkOpfen antreffen. Die eigentlichen Städter am Real- 
gymnasium mit 9,1% bleiben unter demErgebniss bei den gewöhnlichen 
Wehrpflichtigen und nähern sich den altgermanischen Yerh^tnissen mit 
9,4 %, und auch bei den Landgeborenen zeichnet sich das Realgymnasium 
mit nur 15,8% Rundköpfen aus, wodurch der Durchschnitt beider Gym- 
nasien auf 29,5% und unter die Ziffer der gewöhnlichen Wehrpflichtigen 
herabgedrückt wird, welche 33,3% beträgt. 

AUe übrigen Ursprungs-Gruppen der Gymnasiasten haben jedoch mehr 
Rundköpfe als die entsprechenden Gruppen der Wehrpflichtigen. Wir dürfen 
darum nie behaupten, dass die Rundköpfe nicht begabt seien: unter den 
Lang- und Rundköpfen giebt es verschiedene Grade der individuellen Be- 
gabung, und wir dürfen nur das Eine festhalten, dass die Begabung der 
Langköpfe von anderer Art ist, und dass im Grossen und Ganzen bei 
ihnen die höheren Grade von Begabung gefunden werden. 

Es ist mehrfach betont worden, dass die Rundköpfe jedenfalls die 
materiellen Dinge, den Handel und Erwerb, sehr gut verstehen, und da- 
mit mag es zusammenhängen, dass sie ihre Kinder in verhältnissmässig so 
grosser Anzahl in die Mittelschulen bringen. Die Langköpfe sind oft zu 
uneigennützige Idealisten. Wie sie sich in der Römerzeit dazu hergegeben 
haben, mit Leib und Leben die römischen Herren zu schützen, so sind sie 
heute noch stets bereitwillig, sich für eine Idee aufzuopfern, denn jene alten 
Leibwächter dienten auch nicht um des Soldes willen, sondern ihr Leit- 
stern war die Idee der Treue für den erkorenen Herrn oder EriegsfÜhrer. 

Weitere Streiflichter auf das Studium der Rundköpfe werden sich später 
(in Satz 264) ergeben. 

Zum Schlüsse soll nochmals daran erinnert werden, dass nicht alle 
runden Köpfe die Begabung der Rundköpfe beherbergen müssen. Wie 
schon wiederholt (Satz 56 Anm., Satz 174 am Schlüsse) berührt, kann bei 
einem Individuum, welches von Eltern verschiedener Rasse abstammt, die Ver- 
erbungstendenz im Schädel auf die Bildung eines Rundkopfes hinwirken, 
während die Anlagen des Gehirns die des Langkopfes sind. Ob solche Fälle 
häufig oder selten vorkommen, lässt sich freilich nicht sagen. 



C. Die Kopf-Formen in den Oberklassen der Mannheimer 

Gymnasien. 

260. Wir gehen nun zu der Untersuchung über, ob die Verhält- 
nisse an den Mannheimer Gymnasien in ähnlicher Weise gestaltet 
sind. In den vier obersten Klassen wurden in Mannheim gemessen am 
Gynmasium 182, am Realgymnasium 86 Schüler; davon waren Badner 
am Gymnasium 82 und am Realgymnasium 52 Schäler. Der bedeu- 
tende Unterschied rührt zum Theil daher, dass viele Pf&lzer (bayer. 
Rheinpfäker) die Mannheimer Schulen besuchen, zimi Theil kommt er 
auch von der grossen Anzahl der Juden in den dortigen Schulen. In 
die drei hauptsächlichen Ursprungs-Gruppen fielen am Gymnasium 76 
und am Realgymnasium 50 Schuler. bi den drei obersten Klassen 
allein waren vorhanden am Gymnasium Landgeborene (Euigewanderte) 
35, Halbstädter 5, eigentliche Städter 13, zusammen 53 Schüler, am 
Realgymnasium Landgeborene (Eingewanderte) 12, Halbstädter 3, eigent- 
liche Städter 6, zusammen 21 Schüler. An beiden Anstalten lieferten 
somit die drei obersten Klassen 74 Schüler gegen 111 in Karlsruhe. 

Ammon, Die natttrliolie Analese beim Meiuiohen. 18 
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Im VerliSltniss zu der Gesammtzahl der Gemessenen mit 268 ist die 
Zahl der für den vorliegenden Zweck verfügbaren Individuen mit 74 noch 
geringer als die entsprechende in Earlsrnhe. 

261. Unter den Studierenden der drei obersten Klassen der Mann- 
heimer Gymnasien erreichen die eigentlichen Städter mid die Halb- 
städter einen noch höheren Grad von Langköpfigkeit, als in Karls- 
ruhe, während bei den Landgeborenen das Verhaltniss hier ungefähr 
das gleiche ist, wie dort. Am Gymnasium zeigt sich auch in ganz 
ausgesprochener Weise eine Abnahme der Rundköpfe mit dem Grade 
der Ansässigkeit; am Realgymnasium, wo das Material sehr klein ist, 
sind unter den eigentlichen Städtern überhaupt keine Rundköpfe vor- 
handen, und die beiden anderen Ursprungs -Gruppen zeigen das um- 
gekehrte Verhaltniss wie am Gymnasium. Im Ganzen scheint sich aber 
eine Minderung des rundköpflgen Elementes mit dem Grade der An- 
sässigkeit aussprechen zu wollen, wenn schon die Ziffern die Stetigkeit 
vermissen lassen. Leider haben wir für Mannheim nicht die Ver- 
gleichsziffern der gewöhnlichen Wehrpflichtigen. 

Die anthropologische Aofiiahme der Wehrpflichtigen in der Stadt Mann- 
heim ist schon 1888 gemacht worden, als man an die Ermittelung der 
Ursprungs -Gruppen noch nicht dachte. Die Aufnahme geschah dnrdi das 
Mitglied der anthropologischen Commission des Karlsruher Alterthoms- 
vereins, Herrn Dr. Wilser, dessen Messmethode mit der meinigen nicht 
so genau übereinstimmt, dass eine direkte Vergleichong statthaft wäre. 
Wenn ich nach einigen Stichproben eine Modification seiner Ziffern anbringe, 
so ist alles, was ich von den Mannheimer Wehrpflichtigen sagen kann, dass 
die eigentlichen Städter nngef&hr 38,8 % Lang- und 12,4 ^/o Bundköpfe ent- 
halten mögen. Die übrigen Stadt-Gruppen sind nicht zu bestimmen. Für 
den Landbezirk ergeben sich ungefähr 28,9% Lang- und 24,6% Bund- 
köpfe. • 

Tabelle zur Vergleichung der Kopf-Formen der Mannheimer 

Gymnasiasten der 8 obersten Klassen. 



Üraprungs-Qmppen 


Langköpfe 


Rundköpfe 


Gym- 
nas. 


Real- 
gymn. 


Beide 
Gymn. 


Gym- 
nas. 


Beal- 
gymn. 


Beide 
Gymn. 


Landgeborene (Eingew.) 

Halbst&dter 

Eigentliche Stödter . . 


% 
25,7 

41,0 

88,5 


% 
8,3 

88,8 

50,0 


% 
21,8 

37,5 

42,1 


% 
28,6 

20,0 

15,4 


% 
8,3 

33,3 


% 
23,4 

25,0 

10,5 



Die Ziffern der Langköpfe für beide Gymnasien zusammen mit 21,3, 
37,5 und 42,1 %, namentlich aber für das Bealgymnasium mit 8,3, 83,3 
50,0 O'o sind äusserst charakteristisch. Wenn wir die obigen Ziffern für 
die eigentlichen Städter unter den gewöhDlichen Wehrpflichtigen mit 83,8 % 
Langköpfen festhalten, so überzeugen wir uns, dass in Mannheim die 
Studierenden weit über das Maass der Langköpfigkeit bei der entsprechenden 
Ürsprungs-Gnippe der Wehrpflichtigen hinausgehen. Sogar die Halbstädter 
der Studierenden lassen die eigentlichen unter den Wehrpflichtigen hinter 
sich. Die landgeborenen Studierenden entsprechen hier mit 21,3% ungefähr 
der Zahl im Karlsruher Gymnasium (22,7%). 
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Was die Bundköpfe betrifft, so ergiebt das Gymnasium , wie schon 
gesagt, eine stetig absteigende Reihe mit 28,6, 20,0 und 15,4%; das Ge- 
sämmtresidtat beider Gymnasien ist jedoch ans den angegebenen Ursachen 
• nicht ganz stetig mit 28,4, 25,0 und 10,5 % Die eigentlichen Stadter der 
Wehrpflichtigen haben nach Obigem etwa 12,4% Bundköpfe, demnach 
mehr als die Studierenden, der Landbezirk hat 24,6% Bxmdköpfe, was 
weniger ist, als wir im Landbezirk Earlsrohe (29,5%) getroffen haben. 

D. yereinigang der Oberklassen beider Städte. 

262. Um etwas grössere und zuverlässigere Zahlen zu bekommen, 
erübrigt jetzt noch, die beiden Städte zu vereinigen, indem zunächst 
die beiden humanistischen Gjrmnasien und die beiden Realgymnasien 
und sodann alle vier Gymnasien zusammen behandelt werden. Wir 
haben in den drei obersten Klassen beider Gymnasien Landgeborene 
(Eingewanderte) 60, Halbstädter 30, eigentliche Städter 39, in beiden 
Realgymnasien Landgeborene 31, Halbstädtcr 8, eigentliche Städter 17, 
in allen vier Anstalten zusammen Landgeborene 91, Halbstädter 38, 
eigenUiche Städter 56, im Ganzen 185 Schäler. 

263. Auf Grund des angeführten statistischen Materiales darf aus- 
gesprochen werden, dass die Studierenden der drei obersten Gymna- 
sialklassen, welche die der wissenschaftlichen Ausbildung obliegenden 
Klassen der Bevölkerung darstellen, eine langköpfige Auslese ihrer 
entsprechenden Ursprungs -Gruppen bilden und mit dem Grade der 
Ansässigkeit in der Stadt langköpfiger werden. 

Tabelle zur Vergleichnng der Kopf-Formen der Gymnasiasten 
der 8 obersten Klassen in beiden Städten. 



ürsprungB-Gruppen 


LangkGpfe 


RundkGpfe 


2 Hnm. 
Qymn. 


2 Real- 
gymn. 


Alle 
4Gym. 


2 Hnm. 
Gymn. 


2 Real- 

gymn. 


AUe 
4 Qjm. 


Landgeborene 

Halbttftdter ...... 

Eigentliche 


% 

25,0 
28,3 
38,5 


% 

16,1 
25,0 
47,1 


22,0 
23.7 
41,1 


% 

83,3 
26.7 
20.5 


% 

12,9 
37,5 

5,8 


% 

26,4 
29,0 
16,1 



Die Ziffern der LangkOpfe f£Lr alle vier Anstalten zusammen bilden 
eine ganz stetige Zunahme von 22,0% bei den Landgeborenen bis zu 
41,1% bei den eigentlichen Stftdtem. Die entsprechenden Ziffern bei den 
gewöhnlichen Wehrpflichtigen sind fär Karlsruhe 14,9 und 33,8 %, also er- 
heblich niederer. Für Mannheim dürfen wir die Ziffern ein wenig höher 
vermnthen, doch werden sie ebenso wie bei den eigentlichen St&dtem, wo 
sie zu ungefähr 88,8% ermittelt sind, auch bei den anderen Ursprungs- 
Gruppen £nter denen der Studierenden zurückbleiben. 

Die Rundköpfe bilden keine ganz regelmSssige Reihe, indem ihre Ziffern 
bei den Gynmasiasten 26,4, 29,0 und 16,1 % sind, wo also die Halbstftdter 
etwas zu viel haben. Wir dürfen aber nicht vergessen, dass die Gruppe der 
Halbst&dter an Zahl die schwächste von allen dreien ist und daher leicht 
znftllige Unregelmässigkeiten darbieten kann. 

Auf denUmstimd, dass die Realgymnasien bei den Städtern mehr 
LangkOpfe haben, als die Gymnasien, bei den Landgeborenen aber weniger, 
will ich kein Gewicht legen, da dies auch vom Zufall herrühren kann. 

18* 
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Andern&lls könnte die Deutang nur dahin gehen, dais die reaUatiBehen 
Stacüen etwas mehr den LangkOpfen und die honianistiechen etwae mehr 
den Bnn<Uc5pfen zoBagen , oder aber, dass yermOgliohe V&ter, weldhe nuid- 
kOpfig sind, ihre Kinder Heber in das humanistische Gymnasium schicken, 
welches sie für vornehmer halten, während die Realgymnasien hftufiger aus 
freier Wahl besucht werden und daher nicht wenige sehr strebsame Schüler 
besitzen. Dass die Gymnasien ihre Schüler aus einer höheren socialen 
Schicht rekmtiren, als die Bealgynmasien, scheint mir nicht bestritten 
werden zu können. 

. Ob die Subaltembeamten und niederen Bediensteten, welche in dem 
Bestreben, ihren Kindern eine bessere Schulbildung zu verschaffen, dieselben 
meist in die Gymnasien schicken, zur Vermehrung der Zahl der Bund- 
köpfe daselbst beitragen, Iftsst sich nur vermuthungsweise beantworten: 
wahrscheinlich ist, dass die genannte sociale Klasse viele Bundköpfe ent- 
hält. (Vgl. Satz 361 Anm.) 

E. Die Kopf-Formen in Untersecnnda der Karlsruher Gymnasien. 

264. Weitere Aufschlüsse zur Beurtheilung der seelischen Anlagen 
der Lang- und Rundköpfe dfirfen wir von einer Untersuchung der be- 
zägliehen Verhältnisse in Unterseeunda erwarten, zu welcher wir jetzt 
übeigehen. Es sind in Unterseeunda gemessen in Karlsruhe am 
Gynmasium Landgeborene 21, Halbstädter 19, eigentliche Städter 4, 
am Realgymnasium Landgeborene 25, Halbstädter 9, eigentliche Städter 
12, zusammen Landgeborene 46, Halbstädter 28, eigentliche Städter 16, 
im Ganzen 90 Schüler. Die Nichtbadner und die sämmtlichen Israeliten 
sind wieder weggelassen. 

Im Vergleich mit der Zahl der Schüler in den drei obersten Klassen 
sehen wir, dius die unterseeunda mit 90 gegen 111 Schüler etwas weniger 
als die Hälfte unseres ganzen Materiales an Badenem der drei Haupt- 
Ürspmngs-Gruppen ausmacht. 

265. Die Schüler der Unterseeunda in beiden Karlsruher Gymna- 
sien sind weniger langköpfig als die der drei obersten Klassen und 
sogar weniger langköpfig als die Wehrpflichtigen der entsprechenden 
Ursprungs-Gruppen in Satz 136. 

Tabelle zur Vergleichung der Kopf-Formen der Schüler der 
Unterseeunda mit denen der 3 obersten Klassen der Karlsruher 

Gymnasien. 



Ürspmngs-Qmppen 



Landgeborene . . . 
Halbst&dter .... 
Eigentliche Städter. 



Langköpfe 



Unter-Secnnda 



i 



I 



% 

14,3 
21,1 
25,0 



dB 



% 

12,0 



'S 



'ii 



% 

13,0 

14,3 

6,3 



p-8 



22,7 
20,0 
40,5 






14,9 
25,9 
33,3 



RondkOpfe 



Unter-Secnnda 



I 



g 



28,6 
31,6 
25,0 



20,0 
55,6 
33,3 






23,9 
39,8 
31,3 



• • 



I 

CO 

i 



% 

29,5 
30,0 
18,5 



•gl 



33,3 
18,4 
12.4 



Diese Tabelle spricht eine der merkwürdigsten Thatsachen aus, 
welche wohl geeignet wftre, fär sich allein schon der Behauptung Ejraft 
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SQ verleihen, dass die Langköpfe eine im allgemeinen höhere Begabung 
besitzen und f&r das wissenschaftliche Stadium geeigneter sind, als die 
Bondköpfe. Diejenigen Schüler, welche ein Gjnuiasinm nur deswegen be- 
suchen, um das Zeugniss für den einjährig freiwilligen Militärdienst zu er- 
langen, drücken in XJntersecunda den Orad der Langköpfigkeit ganz 
erheblich herunter; und diese Messungen sind gleichzeitig mit einander ge- 
nuudit und erst vor ganz kurzer Zeit von einander gesondert worden, so 
dass in keiner Weise eine Befangenheit des Messenden zu vermuthen ist. 
Nachdem diese Schüler die Anstalten verlassen haben, ist eine «natürliche 
Auslese* vor sich gegangen: das rundkOpfi^e Element hat sich vermindert 
und das langköpfige hat dadurch einen veniütnissmässig stärkeren Antheil 
an der Gleeunmtzahl gewonnen. Das Wachsthum der ^öpfe kann daran 
tticht^Schuld sein; v^l. die Tabelle zu Satz 37. 

Die vierte und die neunte Yerticalreihe der Tabelle enthalten die Ziffern 
für die drei obersten Klassen, wie solche in der Tabelle zu Satz 259 
ermittelt wurden. Dadurch ist die Yergleichung leicht gemacht, und man 
sieht, wie ungemein die XJntersecunda an Langköpfiffkeit hinter den drei 
obersten Klassen zurückbleibt. Sie wird bezeichnender Weise sogar von 
den Ziffern der gewöhnlichen Wehrpflichtigen übertroffen, welche oben 
mit angeführt sind. 

Ebenso genügt ein Blick in die Tabelle, um sich zu überzeugen, dass 
die üntersecunda reicher an Bundköpfen ist, als die drei obersten Klassen, 
wenigstens bei den beiden Stadt-Gruppen; nur bei den Landgeborenen ist 
ein Ueiner Unterschied zu Gunsten der XJntersecunda. In den beiden Stadt- 
Gruppen enthüllt sich die XJntersecunda als rundköpfiger als die gewöhn- 
lichen Wehrpflichtigen von Karlsruhe, welche nach Gruppen 14,9 %, 25,9 % 
und 88,0% La^köpfe, 88,8%, 18,4 % und 12,4% BundkOpfe besitzen. Be- 
zeichnender Weise haben nur die landgeborenen Schüler ein Weniger 
von Bundköpfen gegenüber den Wehrpflichtigen. 

F. Bie Kopf-Formen In Unterseennda der Mannheimer Gymnasien. 

266. In Mannheim sind gemessen in XJntersecunda am Gym- 
nasium Landgeborene 9, Halbstädter 4, eigentlicbe Städter 10, zu- 
sammen 23 Schüler, am Realgymnasium Landgeborene 12, Halbstädter 
7, eigentliche Städter 10, zusanmien 29 Schüler, im Ganzen Landge- 
borene 21, Halbstädter 11, eigentliche Städter 20, zusammen 52 Schüler. 

267. Obwohl die geringe Zahl der Individuen m den Ursprungs- 
Gruppen Vorsicht gebietet, kann man doch aus den Ziffern der Mann- 
heimer Gymnasien ebenfalls herauslesen, dass die XJntersecunda weniger 
langköpfige und mehr rundköpfige Schüler hat als die drei obersten 

Klassen. 

In der Tabelle S. 198 ist bei den eigentlichen Städtern das Yerh&ltniss der 
LangkOpfe in XJntersecunda zu denen in den drei obersten Klassen auf- 
feilend verschieden, nämlich wie 25,0:42,l^/o, und bei den Landgeborenen ist ein 
ähnlicher Unterschied, nämlich wie 13,0 : 21,3 %. Nur bei den Halbstädtem 
hat die Üntersecunda mehr LangkOpfe im Yerhältniss von 45,5 : 37,5 %, 
rdese Gruppe ist aber mit ihren 11 Mann die schwächste xmd am wenigsten 
maassgebende. Ein einziger Langkopf weniger oder mehr macht 9,1 o/o aus ; 
gesetzt, es wären bei den Halbstädtem nur 4 statt 5 Langköpfe gefunden 
worden, so wäre die Procentzahl 36,4 anstatt 45,5 und wir hätten auch 
Ider einen Abfall der Üntersecunda, wie er am Gymnasium fOr sich be- 
trachtet wirklich vorhanden ist und nur durch das Beakymnasium ver- 
schleiert wird. Dies wird mit Becht dem Zu&ll zugescuieben werden 
dürfen. 
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Tabelle zur Vergleichung der Kopf-Formen der Schüler der 
Untersecunda mit denen der 3 obersten Klassen der Hann- 

beimer Gymnasien. 



Ursprangs-Gnippen 


LangkOpfe 


RnndkGpfe 


üntersecanda 


Die 8 
ober- 
sten 
Klssn. 


Untersecunda 


Die 3 
ober- 
sten 
Klssn. 


Gym- 
nas. 


Real- 
gymn. 


Beide 
Gymn. 


Qym- 
nas. 


Real- 
gymn. 


Beide 
Gymn. 




% 


«/o 


% 


% 


% 


% 


% 


% 


Landgeborene . . . 


14,8 


12,0 


18,0 


21,8 


11,1 


— 


4,8 


28,4 


Halbst&dter .... 


25,0 


67,1 


45,5 


87,5 


— 


42,9 


27,3 


25,0 


Eigentliche Städter 


20,0 


80,0 


25,0 


42,1 


20,0 


10,0 


15,0 


10,6 



EundkOpfe besitzt die üntersecnnda in den beiden Stadt-Grappen mehr 
als die drei obersten Klassen; nur bei den Landgeborenen sind auffallend 
wenig Bimdköpfe; diese Gruppe gehOrt fast ganz den einÜEMsh Braehy- 
oephalen an. 



6. Vereinigiing der Untergecunda beider Stftdte« 

268. Gehen wir nun auch bei Untersecunda zur Vereinigung der 
sämmtlichen Gymnasien über, ähnlich wie dies für die drei obersten 
Klassen in Satz 262 geschehen ist, dann kommen in Rechnung für die 
beiden Gymnasien Landgeborene 30, Halbstftdter 23, eigentliche Städter 
14, zusammen 67 Schüler, für die beiden Realgymnasien Landgebor^e 
37, Halbstädter 16, eigentliche Städter 22, zusammen 75 Schüler, für 
alle vier Anstalten Landgeborene 67, Halbstädter 39, eigentliche Städter 
36, im Ganzen 142 Schüler. 

Die Anzahl von 142 gegenüber 185 in den drei obersten Klassen zeigt 
wieder, dass die Untersecunda die kleinere Hälfte der Schüler aller vier 
Klassen ausmacht, die von uns untersucht wurden. Man kann hiemach 
schon die Ghrösse des Abfalls ermessen, welcher unter den Gynmasiasten 
nach Absolyirung der Untersecunda eintritt. Von den 185 Schülern konunen 
auf jede Klasse durchschnittlich 62, es treten also von den Untersecundanem 
142 — 62 = 89, weit über die Hälfte, aus. 

269. Die vorhandene Zahl von Schülern ist hinreichend gross, um 
die kleinen Unregelmässigkeiten verschwinden zu lassen und den Aus- 
spruch zu begründen, dass die Schüler der Untersecunda, welche 
ein Gymnasium nur wegen Erlangung der Berechtigung zum einjährig- 
freiwilligen Militärdienst besuchen und dann austreten, weniger Lang- 
köpfe und mehr Rundköpfe enthalten, als diejenigen, welche üire Studien 
durch Besuch der drei obersten Klassen fortsetzen. 

Die Zahlen der vierten und achten Ziffemspalte in nachstehender Tabelle 
sind wieder die nämlichen, wie in der Tabelle zu Satz 263 für die Ober- 
klassen aller vier Anstalten. Man sieht auf den ersten Blick, dass die Zahl 
der Langköpfe in Untersecunda überall geringer ist als in den drei obersten 
Klassen. I^uigköpfe und Bundköpfe zeigen genau das umgekehrte Ver- 
halten : letztere sind in Untersecunda überall st&rker vertreten als in den 
drei obersten Klassen. 
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Tabelle zur Vergleicbung der Kopf-Formen der üntersecundaner 
mit denen der 8 obersten Klassen in allen 4 Gymnasien. 



Ürspnmgs-Gruppen 


LangkOpfe 


RandkOpfe 


Üntersecunda 


Die 3 
ober- 
sten 
Klssn. 


üntersecunda 


Die 3 
ober- 
sten 
Klssn. 


2 Harn. 
Gymn. 


2Real- 
gymn. 


Alle 4 
Gymn. 


2Hum.2Real- 
Gynm. gymn. 


Alle 4 
Gymn. 




% 


% 


o/o 


o/o 


o/o 


% 


% 


O/o 


Landgeborene . . . 


13,8 


8,1 


10,4 


22,0 


33,3 


21,8 


26,9 


26,4 


Halbstädter. . . . 


21,7 


25,0 


23,1 


23,7 


26,1 


50,0 


85,9 


29,0 


Eigentliche Städter 


21,4 


12,5 


16,7 


41,1 


21,4 


20,8 


22,2 


16,1 



Die Langköpfe in üntersecunda verhalten sich zu denen in den drei 
obersten Klassen bei den Landgeborenen wie 10,4:22,0, bei den Halb- 
städtem wie 23,1: 28,7, bei den eigentlichen Städtern wie 16,7:41,4. Die 
Differenz ist am geringsten bei den Halbstädtem. 

Die Bnndköpfe in üntersecunda verhalten sich zu denen in den drei 
obersten Klassen bei den Landgeborenen wie 26,9 : 26,4, bei den Halb« 
Städtern wie 85,9 : 29,0, bei den eigentlichen Städtern wie 22,2 : 16,1. Hier 
ist die geringste Differenz bei den Landgeborenen, 

Der Schluss, dass, wenn die Vorrückenden langkOpfiger sind, als 
vorher die ganze üntersecunda war, die Austretenden desto rund- 
köpfiger sein müssen, ist selbstverständlich. 

Auffallend ist, dass in üntersecunda zwischen Gymnasien und Real- 
gymnasien irgend ein wesentlicher unterschied sich nicht erkennen lässt; 
bald haben die einen, bald die andern in der nämlichen Ürsprungs-Gruppe 
mehr Lang- oder mehr Rundköpfe. 

Hätten wir die Klassen weiter herab bis zu Sexta eben&lls einer 
Messung xmterzogen, so würden wir nach einem Analogieschluss wahr- 
scheinlich eine zunehmende Menge von Rundköpfen und eine abnehmende 
von Langköpfen gefunden haben, je weiter wir nach unten gingen. Wenn 
ein Anhaltspunkt vorgelegen hätte, der solche merkwürdige Ergebnisse 
erwarten liess, so würde die Messung nicht unterblieben sein, und sie ist 
jedenfalls für später in Aussicht zu nehmen. Als wir aber an die Auf- 
gabe herantraten, war noch vollständige tabula rasa und wir gelangten erst 
nach vielen Versuchen zu der Trennung der Ursprungs-Gruppen, welche bis 
dahin noch nirsends angewendet worden war. Hiermit ist zugleich dem 
Vorwurfe vorgebeugt, welcher durch die überraschenden Ziffern vielleicht 
Nahrung bekommen könnte, dass wir mit vorgefassten Meinungen an die 
Arbeit genügen seien. Eine wissenschaftliche Erhebung kann kaum mit 
grösserer Unbefangenheit durchgefELhrt worden sein als £ese. 



H, Die mittleren Indices. 

270. Um denjenigen Anthropologen Rechnung zu tragen, welche 
Werth auf den mittleren Index legen, habe ich diesen für die ein- 
zefaien Ursprungs-Gruppen und sonstigen Unter- Abtheilungen berechnet. 
Es ergiebt sich dabei nicht nur, dass der mittlere Index mit dem Grade 
der Ansässigkeit abnimmt, sondern auch, dass derselbe bei den Schülern 
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der drei obersten Klassen kleiner ist als bei den Untersecondanem. 
Die folgende Tabelle bestätigt daher die bisher dargelegten Ergebnisse. 

Tabelle des mittleren Kopf-Index der Schüler der Ojmnasien 
und Realgymnasien in Karlsruhe und Mannheim. 



Ur8prail|8-6ruppen 



Karlsruhe 



Beide Gym. 






L&ndl. Durchschn. . 

Landgeborene (Eingew.) 

Halbst&dier 

Eigentliche Städter . . 



82,6 
82,9 
80,9 










83,1 
88,6 
84,2 



88,5 

88,1 
81,8 
81,2 



Mann- 
heim 
Beide Gym. 



82,7 
80,7 
81,1 



P S 



cog 



83,9 
81,7 
81,9 



Beide 

hnm. 

Gymn. 



o 



P 2 



o 



83,4 
82,4 
81,3 



84,3 
82,8 
81,9 



Beide ii Alle 

Real- 

gymn. 




9 



i 



82,2 
83,2 
80,9 



P 9 




82,6 
88,4 
88,5 



82,7 
82,4 
81,0 



83,3 
88,1 
82,9 



Der mittlere Index ftlr die einzelnen Gymnasien ist hier nicht an- 
gegeben, wohl aber für die Grnppirung von je zwei Gymnasien nach den 
Städten, also Humanistisches und Biealgymnasium von Karlsruhe zusammen 
und ebenso von Mannheim zusammen, sodann aber für die Gruppirung 
von je zwei gleichartigen Gymnasien, zwei humanistische und zwei Real- 
gymnasien, endlich für alle vier Anstalten zusammen. XJntersecunda ist 
überall von den drei obersten Klassen getrennt. Bei Karlsruhe sind die 
Ziffern der Wehrpflichtigen aus Satz 188 für den jüngsten Jahrgang beigefügt 

Man überzeugt sich leicht, dass die Unters ecundaner in mehreren 
Fftllen rundkOpfiger sind, als die Karlsruher Wehrpflichtigen. Der Versuch 
mit dem Gymnasium wird von vielen rundköpfigen Individuen gemacht, 
weil hftufig der Ehrgeiz und auch die gute Absicht der Eltern für die Zu- 
kunft ihrer Kinder ins Spiel kommt: aber der Versuch gelingt nicht 
immer: nach Absolvirung der XJntersecunda treten so viele Rundküpfe aus, 
dass man von einer sehr scharfen Auslese der Langköpfe sprechen kann, 
welche vorzugsweise Lust und Befllhigung haben, das Studium fortzusetzen. 

Man erkennt hieraus, wie sehr der Einfluss der Lebensstellung, und 
wie sehr Auch der Einfluss der Erziehung und des Unterrichts über- 
schätzt zu werden pflegt. Die angeborenen Anlagen sind doch derjenige 
elementare Factor, der sich schliesslich seine maassgebende Geltung erzwingt! 
Vgl. Galtons Aeusserung (Satz 88 Anm.): keine Verkettung äusserer Um- 
stände sei so mächtig wie der Antrieb, den ein Individuum in seinem 
eigenen Innern besitzt! Dass man im Stande ist, dies nicht durch subjectiv 
»färbte Beurtheilungen der Fähigkeiten der Schüler, sondern mittelst der 
Schädel klubbe nach einem unerbittlichen und unparteiischen Maasse 
zu bestätigen, das hätte der Verfasser bei Beginn der Untersuchungen selbst 
nicht geglaubt. 



J. Die absoluten Maasse der Kopfe. 

271. Gehen wir nun zu der Vergleichung der absoluten Maasse 
der Kopflängen und -Breiten über, so erkennen wir, dass im Ver- 
gleiche zu den Maassen der Wehrpflichtigen in Satz 147, die Gymna- 
•siasten der drei obersten Klassen in den Stadt-Gruppen mehr lange 
und mehr kurze, mehr breite und mehr schmale Köpfe haben, mit 
einem Worte also ungleichmftssiger sind als jene. Die Köpfe der Unter- 
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secun daner bleiben im aUgemeineD an Länge und Breite hinter denen 
der Schuler der drei obersten Klassen zurück, was, wie schon gesagt, 
zam Thdl davon herrührt, dass die Köpfe der Untersecundaner noch 
nidbt ausgewachsen sind. Bei den Landgeborenen sind die Köpfe in 
den Oberklassen Iftnger und breiter, in der Untersecunda ungefähr gleich 
lang und theils breiter, theils schm&ler, als bei den Wehrpflichtigen. 

Wie in Satz 147 nennen wir lange Köpfe soloke Ton 19 cm und dar- 
über, kurze solche von weniger als 18 cm, also mit 17,9 cm abschliessend, 
breite solche von 16 cm und darüber, schmale solche von weniger als 
15 cm, also mit 14,9 cm abschliessend. 

Tabelle der absoluten Kopf-Lftngen und Breiten der Karlsruher 

und Mannheimer Gymnasiasten. 



ÜnpnmgB-Gruppen 



L&nge 



8 obeiste 
KlaBsen 



lang 



kurz 



ünter- 
Seconda 



lang 



kurz 



Breite 



3 oberste 
Klannfln 



breit 



8chm. 



Ünier- 
Seconda 



breit 



8chm. 



Karlsruhe 

Beide Gymnasien 

Landgeborene 

Halbst&dter 

Eigentliche Städter .... 

Mannheim 

Beide Gymnasien 

Landgeborene 

Halbst&dter 

Eigentliche Städter. . . . 

Beide humanistische 
Gymnasien 

Landgeborene 

Halbstädter 

Eigentliche Städter. . . . 

Beide Realgymnasien 

Landgeborene 

Halbstädter 

Eigentliche Städter. . . . 

Alle Tier Gymnasien 

Landgeborene 

Halbstädter 

Sigentüche Städter. . . . 

Wehrpflichtige 

Landbes., Ansässige . . . 

Eingewanderte 

Halbstädter 

Eigentliche Städter. . . . 



% 

40,9 
16,7 
40,5 



9,1 
28,8 
10,8 



10,7 
6,3 



21,8 
50,0 
31,6 



17,0 
15,8 



14,3 
27,3 
20,0 



% 

23,9 
42,9 
43.8 



28,6 
36,4 
25,0 



26,7 
28,3 
38,4 



38,7 
25,0 
85,3 



30,8 
23,7 
87,5 



17.1 
16,4 
34,5 
20,8 



18,3 
16,7 
10,3 



8,2 
25,0 
17,7 



13,2 
18,4 
12,5 



25,2 
19,3 
16,9 

8,3 



20,0 
8,7 
7,1 



13,5 
25,0 
18,2 



16,4 
15,4 
13,9 



33,8 
48,5 
35,7 



19,0 
37,5 
81,8 



25,4 
41,0 
83,8 



15,9 

10,0 

5,4 



4,5 
83,8 
40,5 



10,9 

8,6 

12,5 



10,6 

25,0 

5,8 



14,9 
25,0 
47,4 



14,8 
10,0 



% 

84,8 
42,9 
37,5 



18,8 

13,3 

5,1 



12,9 

12,5 

5,9 



18,2 

13,2 

5,4 



10,8 

13,8 

7,6 

4,2 



11.7 

383 

38,4 



6,4 
25,5 
52,9 



9,9 
31,6 
42,9 



24,0 
18,2 
28,6 
25,0 



20,0 
4,4 



5,4 

18,2 



11,9 

«•6 

11,1 



83,8 
45,5 
85,0 



26,7 
56,6 
57,1 



40,6 
25,0 
22,7 



84,4 
48,6 
86,1 
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272. Die Berechnung der mittleren Länge und Breite der 
Köpfe zeigt ein entsprechendes Ergebniss. Die Köpfe der Schüler in 
den drei obersten Klassen sind um ein paar Millimeter grösser als die 
der Untersecundaner, wobei zu berücksichtigen, dass jene Schüler durch- 
schnittlich zwei Jahre älter sind als diese, und dass die Kopfmaasse in 
diesem Alter noch um einige Millimeter zunehmen können. Die Kopf- 
maasse der Karlsruher Gymnasiasten weichen von denen der Wehr- 
pflichtigen der entsprechenden Ursprungs-Gruppen nur unbedeutend ab; 
die der landgeborenen Schüler sind in beiden Dimensionen etwas grösser, 
die der Halbstädter etwas kürzer bei gleicher Breite und die der eig^t- 
lichen Städter bei gleicher Länge etwas schmäler, als die der Wehr- 
pflichtigen. 

Tabelle! der mittleren Kopf-Längen and Breiten der Karlsruher 

nnd Mannheimer Gymnasiasten. 



Ünprongs-Gnippen. 


Karlsruhe 


Mann 


heim 




Beide Gymnasien 


Wehr- 
pflichiige 


Beide Gymnasien. | 


8 oberste 
Klassen 


Unter- 
Secunda 


8 oberste 
Klassen 


Unter- 
Secnnda 


Lnge. 


Brie. Lnge. 


Brie. Lnge. Brie. 


Lnge. 


Brie. 


Lnge. 


Brie. 


Landbez. Anaftss. . . 
Landgeb. (Eingew.). 
Halbst&dter .... 
Eigentl St&dter . . 


cm 

18,8 
18,4 
18,6 


cm 

15.5 
15,8 
15,1 


cm 

18,8 
18,1 
18,1 


cm 

15,2 
14,9 
15,2 


cm 

18,4 

18,4 

18,6 

18.6 


cm 
15,4 
15,4 
15,8 
15,8 


cm 

18,6 
18,9 
18,6 


cm 

15,4 
15,3 
15,1 


cm 

18,2 
18,4 
18,4 


cm 

15,3 
15,0 
15,1 



Die Ziffern fiir die Wehrpflichtigen sind aus Satz 149 znr bequemeren 
Vergleichnng hierhergesetzt. 

Die geringen Unterschiede in der Grösse der Köpfe geben einen sehr 
deutlichen Fingerzeig, dass es nicht die Gehirn masse ausmacht, sondern 
dass die Unterschiede der Begabung in der inneren Structur des Ge- 
hirnes ihren Sitz haben müssen. Je nachdem die natürliche Auslese in der 
Urzeit in irgend einer verschiedenen Weise auf eine Basse eingewirkt hat, 
haben sich cuese oder jene Graben entwickelt, und im Anschluss daran aus 
einer vielleicht nur nebensächlichen Ursache, die längere oder rundlichere 
Form des Schädels. VgL Satz 56 letzte Anm. 

Im allgemeinen wirkte und wirkt noch die natürliche Auslese auf das 
Grehim im Sinne einer Yergrösserung seines Volumens, während die 
natürliche Auslese auf den Schädel sich dieser Tendenz entgegenstellte und 
noch entgegensieUi, denn ein zu grosser und schwerer Kopf muss dem 
Individuum nachiheilig sein. Das Ergebniss des Compromisses zwischen 
den beiden entgegengesetzten Tendenzen sind die Gehirnwindungen, welche 
eine VergrOsserung der Oberfläche mit der eigentlich wirksamen Binden- 
substanz gestatten, ohne eine übermässige Yergrösserung des Schädels zu 
bedingen. 

273. So wenig wir beim Kopf-hidex einen bemerkenswerthen Unter- 
schied zwischen den Köpfen der Schüler der Gymnasien und den- 
jenigen der Realgymnasien gefunden haben, lässt sich ein solcher hin- 
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sichtUch der absoluten Länge und Breite der Köpfe nachweisen. Ver- 
einigt man wieder die gleichartigen Gymnasien beider Städte mit 
einander und sodann alle vier Anstalten, so erkennt man aber wieder 
ganz deutlich, dass die Köpfe der drei obersten Klassen etwas 
grösser sind, als die der Untersecundaner, sowie auch, dass der Unter- 
schied in der Länge erheblicher ist, als in der Breite, wodurch der 
höhere Kopf-Index der Untersecundaner entsteht. 

Tabelle der mittleren Kopf-L&ngen und Breiten der Schüler 

aller vier Gymnasien. 





Beide humanistische 


Beide Real- 


AUe vier 


Ürapr.-Grappen 


Gymnasien 


gymnasien 


Gymnasien 


3 oberste 
Klassen 


Unter- 
secunda 


3 oberste 
Klassen 


Unter- 
secnnda 


8 oberste 
Klassen 


Unter- 
secnnda 


Luge. 


Brte. 


Luge. 


Brte. 


Luge. 


Brte. 


Lngew 


Brte. 


Lnge. 


Brte. 


Lnge. 


Brte. 




om 


cm 


cm 


cm 


cm 


cm 


cm 


cm 


cm 


cm 


cm 


cm 


Landgeborene . 


18,6 


15,6 


18,2 


15,8 


18,8 


15,5 


18,3 


15,1 


18,7 


15,5 


18,3 


15,2 


Halbet&dier. . 


18,5 


15,3 


18,1 


15,0 


18,5 


15,4 


18,2 


15,2 


18,5 


153 


18,2 


15,1 


Eigentl. Stftdter 


18.6 


15,1 


18,1 


Ufi 


18.6 


15,0 


18,3 


15,8 


18,6 


15,1 


18,8 


15,1 



Nicht unbemerkt soll bleiben, dass auch hier die Köpfe der Land- 
geborenen etwas grösser erscheinen, als die der beiden Stadt-Gruppen. 
Ob dies nur von kraftigerer Körper-Entwickelung herrührt, kann nicht ge- 
sagt werden, ist aber mOglich, weil eine dickere Kopfschwarte und stftrkere 
Muskelans&tze nicht ganz ebne Einflnss auf die Kopfmessungen bleiben 
können. Es ist aber auch möglich, dass von den LandkOpfen nur die 
grösseren, wie von den Stadtköpfen die feineren die Anlage zum Studium 
in sich tragen. 



K. Die gesellsehaftliehe Herkunft der Gymnasiasten. 

274. Zum Schlüsse werfen wir einen Blick auf die Berufsarten 
der Eltern der Gymnasiasten, um uns zu überzeugen, dass trotz der 
in Baden reichlich geübten Schulgeldnachlässe und Stipendienertheilungen 
die Söhne der arbeitenden Klasse nur einen sehr geringen Bruchtheil 
der Schüler der genannten Anstalten ausmachen. 

Dr. L. D e u r e r : «Die Studienergebnisse in den Grossherzoglich Badischen 
Gymnasien*, Heidelberg 1891, sagt S. 26: „An dem Beruf der Eltern in 
Sexta sind am meisten Gewerbtreibende mit 20,8%, sodann Kauf- und 
Handelsleute mit 18,7 ^/o, Subaltembeamte mit 8,1%, Yerwaltüngs-, Ge- 
richts-, Betriebsbeamte imd Officiere mit 7,2 % Professoren, Aerzte, Anwälte 
und Geisüiche mit 6,2 %, Lehrer, Fabrikanten und Grossindustrielle mit je 
5,0 o/o, niedere Bedienstete mit 4,2 % Landwirthe mit 4,1 % Privatiers mit 
3,90/0, Lohnarbeiter mit 3,3 0/0, Künstler etc. mit 2,6%, am geringsten 
Gewerbsgehilfen mit 1,4 o/q, Gutsbesitzer und Pächter mit 0,8 0/0 vertreten. 

«In den aufsteigenden Klassen nehmen bei abnehmender Schülerzahl 
kleine Schwankungen abgerechnet, relativ Lehrer, Subaltembeamte, Yer- 
waltungsbeamte etc., Professoren etc., Künstler etc. fast in allen Klassen, 
Kaufleute bis zu Obersecunda zu, die der übrigen Bemfsarten ab. 
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«An dem Beruf der Eltern der Abiturienten sind im Verhlltniss %a 
der entsprechenden Schülerzahl in Sexta Lehrer mit 31 % Privatiers mit 
25 o/o, Verwaltunffsbeamte etc. mit 24 o/o, Professoren etc. sowie Fabrikanten etc. 
mit je 23 o/o, Sobaltembeamte mit 20 o/o, am geriagsttti Fabrikarbeiter mit 
2 o/o betheiligt. Bemerkenswerth ist die ziemlich starke Betheiligimg der 
Gewerbetreibenden, Kauflente etc., Verwaltungsbeamten etc., Privatiers und 
Professoren etc. in den Fällen, in welchen das Abitnrium erst nach mehr 
fds 9 Jahren erreicht worden ist.* 

Hinsichtlich der Stipendien theiltD eurer folgendes mit: ,Im ganzen 
erhielten 294 Schüler (von 4610) Stipendien (8,6 o/o). Hiervon entfiOlt 
der grOsste Theil mit 76,4 % auf Schüler, deren Eltern am Schnlort nicht 
wohnen, nnd 23,6 % auf Schüler, deren Eltern am Schnlort wohnen. 

«Hinsichtlich der Eonfession der Stipendiaten haben die Katholiken die 
grösste Berücksichtigung erfahren. Ihr Aiitheil beziffert sich überhaupt auf 
89,8 o/o, derjenige der Protestanten auf 8,9 o/o, jener der Israeliten auf l|30/o, 
während der Antfaeil an der Schulbevölkerung der Oynmasien sich folgender- 
maassen gestaltet: 46,4 % Katholiken, 43,3 % Protestanten, 9,8 % Israeliten 
nnd 0,5 o/o Sonstige. Die gesammte Bevölkemnff Badens hat 62,8 o/o Katho- 
liken, 35,9 o/o Protestanten, 1,6 % Israeliten und 0,2 % Sonstige.* — Hier- 
aus ist ersichtlich, dass die Katholiken sich nicht in dem nach der Be- 
völkerungszahl ihnen zukommenden Verhältnisse an den höheren Studien 
betheiligen, trotzdem ihnen durch Stipendien in ausserordentlichem Gh:ade 
geholfen wird. Wir werden im nächsten Hauptstttck sehr bedeutsame Streif- 
Uchter auf diese Thatsache fiedlen sehen. 

„Die Eltern, deren Söhne sich im Oenusse eines Stipendiums befanden, 
waren: in 188 Fällen Landwirthe, in 100 Gewerbetreibende, in 49 Yerwaltongs-, 
Oerichts-, Betriebsbeamte und Offidere, in 44 Lehrer, in 18 Kauf- und Handels- 
leute, in 12 Subaltembeamte, in 10 Professoren, Geistliche, Aerzte, An- 
wftlte, in 10 Privatiers und Bentiers, in 6 Gehilfen einer Fabrik, in 4 
Lohnarbeiter, Taglöhner etc., in 3 niedere Bedienstete, in 2 Fabrikanten, 
in 2 Künstier, Schriftsteller, in 2 Gewerbsgehilfen. Mit keinem Stipendium 
bedacht waren die Söhne von Gutsbesitzem und Pächtern.'^ 

Hieraus geht hervor, dass die Söhne der unteren socialen Erlassen bei 
den Stipendien, wie es sich gebührt, im Yerhältniss zu ihrer Gesammtbe- 
theiligung am Studium, bevorzugt waren, und dass wohl in allen Fällen, 
wo solche eines Stipendiums bedürftig und würdig waren, sie auch eines 
erhielten. 

Bezüglich der Schulgeldbefreiung wird mitgetheilt: «Es gemessen 
725 Schüfer oder 15,7 o/o theilweise oder voUständiffe Sohulgeldbefreiung. 
Aehnlich wie bei den Stipendien entfällt der grösste Theil der Befreiungen 
auf die katholische Schulbevölkernng mit 77,6 o/o, auf die Protestanten ent- 
fallen 20,6 o/o, auf die Israeliten 1,8 %. Nach dem Beruf der Eltern stehen 
voran in 177 Fällen die Gewerbetreibenden, dann folgen 189 Fälle von 
Verwaltungs-, Gerichts-, und Betriebsbeamte, 136 Landwirthe, 102 Lehrer, 
44 Kauf- und Handelsleute, 29 Subaltembeunte , 26 Professoren etc^ 19 
niedere Bedienstete, 14 Privatiers etc. , 11 Künstler etc., 11 Lohnarbeiter, 
9 Gewerbsgehilfen, 6 Fabrikgehilfen und 2 Fabrikanten.* Auch hier sind 
die unteren socialen Klassen vorzugsweise hoch im Yerhältniss ihrer Betheili- 
gung an der gesammten Schulbevölkernng bedacht. 



VIII. Hauptstück. 



Die kirchlichen Knaben-Convicte und die natürliche 

Auslese der Kopf-Formen. 

A. Das Gymiiasiiim und das Knaben-CloiiYlct in Freiburg. 

275. Die anthropologischen Verhältnisse am Freiburger Gymna- 
sium (Vgl. Satz 256 Anm.) sind stark beeinflusst durch die eigenthüm- 
liche Auslese, welche das Bestehen eines kirchlichen Knabenconvicts 
ausübt. Es wurden im Ganzen m den vier obersten Klassen des Frei- 
burger Gynmasiums gemessen 270 Schuler, wovon nach Abzug der 
Nichtbadener und der Israeliten 223 übrig blieben. In die drei Haupt- 
Gruppen fielen Landgeborene 143, Halbstädter 22, eigentliche Städter 24. 
Von diesen wohnten im Gonvict: Landgeborene 82, die eine besondre 
Gruppe bilden, Halbstädter 2, eigentliche Städter 1, welche* 3 Schüler 
wegen der geringen Zahl unberücksichtigt blieben. 

Die Schüler wurden nach dem Verzeichniss gemessen und die Maasse 
in die vorbereitete Liste eingetraffen. Erst nach Vollendung dieser Er- 
hebungfen wurden die im Convict benndlichen Schüler in der Liste bezeichnet. 
Der Kürze wegen werde ich diese Gruppe künftig einfach «Conviotschüler*, 
die übrigen «freie* Schüler benennen. 

276. Von den gemessenen Schülern des Freiburger Gymnasiums 
entfallen auf die drei obersten Klassen landgeborene Convictschüler 57, 
landgeborene .freie* 50, Halbstädter 14, eigentliche Städter 16, auf 
Untersecunda landgeborene Convictschüler 25, landgeborene .freie* 10, 
Halbstädter 6, eigentliche Städter 7. 

Die Zahlen der Schüler in den einzelnen Ghnppen sind nicht gross, 
sie ergeben jedoch ganz klare Resultate, die wir an der Hand der bisherigen 
Srisrebnisse von Karlsruhe und Mannheim wohl zu würdigen im Stande 
seT werden. 

B. Die Kopf-Formen der Schfiler. 

277. Die Freiburger Convictschüler stellen eine Auslese der 
Rundköpfe vor, und zwar bilden sie eine Gruppe, die rundköpfiger 
ist, als irgend eine der bisher untersuchten, sogar rundköpfiger als der 
ländliche Durchschnitt von ganz Baden. Der gleiche Einfluss, der die 
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Rundköpfe vom Lande im Gonvict sammelt, macht sich auch unter 
den „freien" Stadtschülem und Halbstadtschülem geltend, in der Weise, 
dass er die Zahl der Rundköpfe vermehrt und die der Langköpfe ver- 
hältnissmässig vermindert: denn es ist begreiflich, dass diejenigen unter 
klerikalem Einflüsse stehenden Schüler, welche ihre Eltern aim Orte 
selbst besitzen, nicht oder nur in Ausnahmefällen Aufimhme im Gonvict 
nachsuchen. 

Tabelle der Kopf-Formen der freien Schüler und Gonvict- 

Schüler im Freiburger Gymnasium. 



Urspmngs-Gmppen 


LangkOpfe 


RnndkOpfe 


Freie Soh. 


Conviotooh. 


Wehr- 
pflich- 
tige 
3%. 


Freie Seh. 


OoiiTietseh. 


Wehr- 
pflich- 
tige 
8Jgg. 


3 ob. 
Klassen 


Unter- 
secnnda 


3 ob, 
Klassen 

ünter- 
secnnda 


3 ob. 
Klassen 


Unter- 
secnnda 


3 ob. 
Klassen 


Unter- 
secanda 


L&ndl. Durchschnitt 

Landgeborene (Eingew.) 

Halbst&dter 

EigentUche St&dter . . 


% 

28,0 

7,1 
25,0 


% 

10.0 
16,7 
14,3 


3,4 


12.0 


12,2 

12,4 
22.5 
48,7 


% 

8,0 
21.4 
18,8 


10,0 
28,6 


% 
41,4 


40,0 


38,2 

81,0 
27,7 
14,8 



Die Ziffern der Wehrpflichtigen von Freibarg, welche aus dem Satze 137 
hierher gesetzt sind, ermöglichen eine leichte Vergleichung. Im Gegensätze 
zu den beiden früher untersuchten Städten bildet Freiburg die aufEEillende 
Erscheinung, dass die Gymnasiasten in den engeren Stadt-Gruppen, sowohl in 
den drei obersten Klassen als in üntersecunda, weniger langkOpfig sind 
als die gewöhnlichen Wehrpflichtigen. Den Schlüssel dieses B&thsds bietet 
die Gruppe der landgeborenen Convictschüler, welche so arm an LangkOpfen 
ist und so reich an Bnndköpfen (8,4% und 41,4% in den drei obersten 
Klassen) wie keine bisher xmtersuchte Gruppe; selbst der l&ndliche Durch- 
schnitt, also die Bauern mit Weglassung der Städte, haben immerhin noch 
12,2 % Lang- und nur 38,2 % Bundköpfe. Man ist daher zu der Annahme 
genöthigt, dass das Gonvict eine natürliche Auslese bewirkt, welche der- 
jenigen der Städte ^gerade entgegengesetzt ist, indem sie die 
Bundköpfe emporbrin^. 

Der nämliche Grund, der die Bundköpfe im (3onvict vereinigt, ist die 
Ursache davon, dass die freien Landgeborenen in dem Freiburger 
Crymnasium die einzige Gruppe sind, welche einen ziemlich hohen Grad 
von Langköpfigkeit aufweist, 28,0 % gegen 23,7 % in den vier Gymnasien 
von Karlsruhe und Mannheim. Es müsste höchst auf&Uend erscheinen, dass 
hier gerade die Klasse der Landgeborenen die langköpfigste sein und sogar 
die Landgeborenen der anderen Gynmasien übertreffen sollte, wenn sich 
die Lösung nicht von selbst darböte: sondert man aus einer Gruppe die 
Bundköpfe ab, dann bleiben die Langköpfe übrig, das ist ein Satz, der keinen 
Beweis erfordert. Es ist aber höchst merkwürdig, welche Ergebnisse die 
natürliche Auslese hervorbringt; weder diejenigen, welche diese Auslese des 
Gonvictes in Bewegung setzen, noch auch diejenigen, welche ihr unterliegen, 
haben eine Ahnung davon gehabt, dass es sich um eine Auslese 
der BundkOpfe oder nur, dass es sich um eine Auslese einer besonderen 
Klasse von Menschen handele. 

Bei den freien Schülern nimmt, wie inJEu^rlsruhe und Mannheim, die 
Langköpfigkeit der Schüler nach Absolvirung der üntersecunda zu: wir 
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haben wieder die Erscheinung, dass die Bandköpfe, welche nicht im Convict 
wohnen, vorwiegend sich mit dem Zeugniss für den einjährig freiwilligen 
Dienst begnügen und die Langköpfe vorwiegend sich dem eigentlichen 
Studium widmen. Hingegen ist bei den Convictschülern das Verhftltniss 
eher umgekehrt: die Langköpfe fallen ab, die Bundköpfe zeigen kaum einen 
Unterschied, so dass eigentlich die ein&ch Brachjcephalen zunehmen. Die 
Sache scheint mir sehr ein&cb: die Convictschüler sind bei ihrem Eintritt 
in die Anstalt schon zum Studium, meist zu dem der Theologie, bestimmt, 
und es konunt nur ausnahmsweise vor, dass ein solcher seinem Vorhaben 
untreu wird; daran hindern ihn oft schon materielle Gründe oder das Ehr- 
gefühl dem Convict gegenüber. Ein Grund zum Abfall der Bundköpfe nach 
Absolvirung von üntersecunda ist daher bei dieser Gruppe nicht gegeben. 

278. Vereinigt man die landgeborenen freien Schüler und die 
Convictschäler der gleichen Ursprungs -Gruppe, so erhält man für 
Lang- und Rundköpfe Ziffern, welche sich denjenigen der humanistischen 
Gymnasien von Karlsruhe und Mannheim mehr aimähem, ohne die- 
selben an Zahl der Langköpfe ganz zu erreichen. Man kann daraus 
den Schluss ziehen, dass der klerikale Einfiuss sich in Freiburg dadurch 
in hervorragendem Grade geltend macht, dass er den landgeborenen 
Schülern rundköpfige Elemente zufahrt, welche ohne ihn gar nicht 
zum Studium gelangen würden. 

Beispielsweise erhält man die Verh&ltnisszahl der Langköpfe in den 
drei obersten Klassen der Landgeborenen für die sämmtlichen Schüler ohne 
Unterschied, ob frei oder im Convict: 

Ebenso berechnet sich die Zahl der Bundköpfe zu 26,0 %, und dieselbe 
Formel ist auch für Untersecunda anzuwenden. Das Ergebniss ist folgendes: 

Langköpfe BnndkOpfe 

8 ob. El. Untersec. 3 ob. El. Untersec. 

Freibnrg (Freie und Convict) 14,8 11,4 26,0 84,4 

Karlamhe und Mannheim . . 25,0 18,8 88,3 88,8 

279. Durch die Umkehrung des Verfahrens, welches im vorigen 
Satze angewendet wurde, gelangt man dazu, die unter klerikalem 
Einflüsse stehenden Schüler bei den eigentlichen Städtern und Halb- 
städtem von den nicht unter diesem Einflüsse stehenden der genannten 
Ursprungs-Gruppen zu sondern, wobei jedoch die hypothetische An- 
nahme gemacht werden muss, dass das Mengenverhältniss der unter 
klerikalem Einflüsse stehenden Schüler zu den übrigen das gleiche sei, 
wie bei den Landg^borenen das Mengenverhältniss der Convictschüler 
zu den freien, und dass die Ziffern der Lang- und Rundköpfe bei den 
unter klerikalem Einflüsse stehenden Städtern die nämlichen seien, wie 
bei den landgeborenen Convictschülern. Man erhält ein Ergebniss, 
womach die nicht unter klerikalem Einflüsse stehenden eigentlichen 
Städter langkopfiger sind, als die Wehrpflichtigen, und langköpfiger, 
als die entsprechende Gruppe der humanistischen Gymnasien von Karls- 
ruhe und Mannheim, wogegen bei den Halbstädtem das Verhältniss 
der Langköpfe der Gymnasien von Karlsruhe und Mannheim nicht er- 
reicht wird. 

Ein Beispiel wird klar machen, wie das Vorstehende gemeint ist. Wir 
haben in den drei obersten Klassen 58 Convictschüler und 50 freie, zu 
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sammen 108. Das Verhftltniss der ersteren zu den letzteren ist demnacli 
wie 58,7 % : 46,8 %. Unter den 17 eigentlichen Stftdtem befindet sich 1 Con- 
victsohüler, den wir bisher vemaohlfissigt haben, der aber jetzt mit 1 x 100:17 
=» 5,8 % in Anrechnung zu bringen ist. Dadurch wird das Verhältniss in 
53,7 -- 5,8 : 46,8 + 5,8 oder 47,9 % : 52,1 o/<^ geändert. Die Zahl der LangkOpfe 
ist bei den Convictschülem gleich 8,4 ^/o, bei den freien eigentlichen Stidtem 
gleich 25,0% in den Oberklassen. Es ergiebt sich nun folgende Formel: 



25,0 X 100 — 3,4 X 47,9 
52,1 



44^<>/o. 



Das heisst, wenn wir von den freien eigentlichen Städtern der drei 
obersten Klassen die unter klerikalem Einflüsse stehenden und entsprechend 
beschaffenen Schüler wegnehmen könnten, so würde der Rest 44,8 % Lang- 
köpfe enthalten. 

Eine ähnlich durchgeführte Berechnung ergiebt, dass die Bundköpfe 
ganz verschwinden würden. Stellt man den Versuch in gleicher Weise für die 
Halbstädter der Oberklassen und für die beiden Stadt-Oruppen der üntersecnnda 
an, so erhält man folgende Tabelle, in welcher an den Landgeborenen selbst- 
verständlich nichts geändert ist; zur Vergleichung sind die Ziffern der 
beiden humanistischen Gymnasien aus den Sätzen 262 und 269 beigesetzt: 

Hypothetische Berechnung der Lang- und Rundköpfe bei den 
freien Schülern der eigentlichen und Halbstädter im Frei- 
burger Oymnasium. 



ürsprungs- 
Gruppen 


Langköpfe 


Rundköpfe 


Whrp. Sob.EliMen 


Untenecnnda 


Whrp. 8 ob. Klassen 


Unteneovndftl 


Freibnrg 


K.n.M. 


Frbg. 


K.n.M. 


Freibnrg 


K.1I.1L 


Frbg. 


K.11.1L 




% 


% 


Plo 


% 


% 


% 


% 


% 


% 


% 


Landgeb. (Eingew.) 


12,4 


28,0 


25,0 


10,0 


18,8 


81,0 


8,0 


12,9 


10,0 


88^S 


Halbstädter . . . 


22,5 


10,4 


23,8 


25.0 


21,7 


27,7 


1,8 


26,7 


— 


26,1 


Eigentl. Städter . 


48,7 


44,8 


88,5 


20,0 


21,4 


14,8 




20,5 


— 


21,4 



Eine solche hypothetische Berechnung hat natürlich keine volle Be- 
weiskraft, allein sie vermag doch deutlich zu machen, dass das G^etz, 
welches wir bei den Gymnasien von Karlsruhe und Mannheim gefunden 
haben, womach die Schüler der Gymnasien namentlich in den drei obersten 
Klassen hervorragend langköpfig sind, durch das Freiburger Ergebniss 
nicht aufgehoben zu werden braucht, wenn man die besonderen Verhält- 
nisse in Betracht zieht, welche durch das Bestehen des Knabenconvictes 
geschaffen werden. 

Die eigentlichen Städter werden nach Aussonderung der unter klerikalem 
Einflüsse stehenden Schüler sogar langköpfiger als die Freiburger Wehr- 
pflichtigen und als die Schüler der Gymnasien von Karlsruhe und Mannheim; 
die Rundköpfe verschwinden ganz. Bei den Halbstädtem wird die Ziffer 
der gewöhnlichen Wehrpflichtigen hinsichtlich der Langköpfigkeit nicht 
erreicht, und man könnte hieraus vielleicht folgern, dass in dieser Gruppe 
der klerikale Einfluss am meisten Schüler den Gymnasien zufährt, welche 
mndköpflg sind und ohne den genannten Einfluss überhaupt nicht zum 
Studium gelangen würden. 

Die etwas niedrigeren Ziffern der Langköpfe in den Gymnasien von 
Karlsruhe und Mannheim sind vielleicht auch durch den Einfluss zu er- 
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klftren, den die wachsende katholische Bevölkerong, bezw. der zunehmende 
klerikale Einfluss auf die Zuftihr von Schülennaterial in diesen Ständen 
ansübt. 

C. Die Herkunft der Frelburger Conylet-Seliülen 

280. Die Zöglinge des klerikalen Enabenseminars sind dazu be- 
stimmt, nicht blos künftige Geistliche, sondern auch Staatsbeamte 
und Gelehrte abzugeben, welche die Interessen des Elerikalismus in 
ihren Schutz nehmen. Dass sie sich aus der ländlichen Bevölkerung 
rekrutiren, geht eigentlich schon aus ihrer Rundköpfigkeit hervor, vnrd 
aber noch besonders durch ihre Abstammung aus ganz kleinen Land- 
orten wahrschemlich gemacht. 

Die Oeburtsoriie der 82 Convictschüler sind: 1. Kreis Konstanz 8: je 

1 Heiligenberg, Badolfzell, Steisslingen, üttenhofen, XJeberiingen a'B., 
Wahlwies, 2 Leipferdingen; — 2. Kreis Villingen 8: je 1 Br&unlingen, 
Brigach, Dftrrheim; — 3. Kreis Waldshut 6: je 1 Beran, Beuggen, Gross- 
herrischried, Rütte, Sftckingen, Menzenschwand; — 4. Kreis Freiburg 20: 
je 1 Bothweil, Bleichheim, Endingen, Herbolzheim, Nordweil, Wagenstadt, 
Eippenheim, Bingsheim, Schweighausen, Ebringen, Kirchzarten, Ümkirch, 
ünteribenthal, Neustadt, Saig, Urach, Eschbach, Heitersheim, Elzach, Wald- 
kirch; ^ 5. Kreis Lörrach 6: je 1 MtQlheim; Brandenberg, Manlburg, 
Wehr, 2 Todtnau; — 6. Kreis OfPenburg 7: je 1 Schuttem, Petersthal, 
Gengenbach, Ohlsbach, ünterharmersbach , Niederschopfheim, Zell a/H.; — 
7. Kreis Baden 10: Gamshurst, Oensbach, Sinzheim, Hüdmannsfeld, Neusatz, 
Weisenbach, je 2 Fautenbach, Bühl; — 8. Kreis Karlsruhe 9: je 1 Bruch- 
sal, Huttenheim, Mingolsheim, Odenheim, Bnsenbach, Ettlingen, Daxlanden, 

2 Beichenbach; — 9. Kreis Mannheim: 1 Beilingen; — 10. Kreis Heidel- 
berg 2: je 1 Ziegelhausen, St. Leon; — 11. Kreis Mosbach 10; je 1 Wall- 
dürn, Mittelschefflenz, Kützbrunn, Werbach, je 2 Gerichtstetten, Höpfingen, 
Waldstetten. — Hierzu würden dann noch 1 eigentlicher und 2 Halbst&dter 
von Freiburg, 1 fremder Stftdter von Karlsruhe und 4 nichtbadische Land- 
geborene zu rechnen sein. 

In der Begel wird die Sache so vor sich gehen , dass der Ortspfarrer 
auf gut veranlagte Knaben aufmerksam wird, die ihm zum theologischen 
Studium oder zur sonstigen Wahrnehmung der klerikalen Interessen taug- 
lich zu sein scheinen, dass er dann den Eltern einen bezüglichen Vorschlag 
macht und die Aufiiahme in das Convict, die als ein grosses Glück und als 
eine Ehre angesehen wird, vermittelt; jeden&Us müssen die Eltern gut 
klerikal und zuverlässig sein. Bisweilen mag es auch vorkommen, dass 
die Eltern eines Knaben selbst den Weg suchen, da namentlich Mütter 
häufig es für ein gottgefälliges Werk ansehen, einen Knaben dem geist- 
lichen Stande zu widmen. 

Auf diese Weise kommt das merkwürdige Ergebniss zu Stande, dass 
unter dem rundkOpfigen Landvolk, welches an siä schon den Bückstand 
der durch die Städte geübten Auslese der Langköpfe bildet, eine besondere 
Auslese der Bund köpfe getroffen wird, welche um 2 — 8% den Durch- 
schnitt des Lflmdes an Bundköpfen übersteigt. 

D. Die mittleren Indices. 

281. Wir gehen nun kurz dazu über, die Verhältnisse am Frei- 
burger Gynmasium und am Knabenconvict auch durch den mittleren 
Index auszudrücken , wobei wir die Ziffern der Wehrpflichtigen und 
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der beiden humanistischen Gymnasien von Karlsruhe und Mannhdm 
heranziehen. Wir sehen wieder, dass der mittlere Index bei den freien 
Schülern der beiden Stadt-Gruppen höher ist, als bei den Wehrpflich- 
tigen der nämlichen Gruppen, imd dass bei den Landgeborenen das 
Umgekehrte stattfindet: die frei^i Schüler haben einen langköpfigeren 
Index als die Wehrpflichtigen, weil die rundköpfigen Schülerelemente 
von dem Convict angezogen worden sind. Die Gonvictschüler besitzen 
einen mittleren Index, der fast um eine Einheit höher ist als der- 
jenige der Landbevölkerung imter Ausschluss der Städter, und fast 2^/^ 
Einheiten höher als derjenige der in die Stadt zugezogenen Wehrpflichtigen. 

Tabelle des mittleren Kopf-Index der freien Schüler und 
Convictschüler im Freibnrger Gymnasium. 



Uraprungs-Gruppen 


Wehr- 
pflich- 
tige 


Freie Schüler 


Convictsch. 


KarlBr.a.Mmih. 


3 ob. 
Klassen 


ünter- 
seounda 


Sob. 
Klassen 


Unter- 
seonndft 


8 ob. 
Klassen 


Unter- 
secoBda 


L&ndl. Durchschn. . 

Landgeborene (Eingew.) 

Halbstädter 

Eigentliche Städter . . 


83,5 

88,0 
82,0 
80,8 


81,1 
83,1 
81,9 


83,1 
82,6 
83,9 


84,2 


84,3 


82,7 
82,4 
81,0 


83,3 
83,1 
82,9 



Der verhältnissmässig hohe Index der Karlsruher und Mannheimer 
Untersecundaner rührt von den Gymnasien in Karlsruhe her, welche in 
dieser Klasse nach Satz 265 bei den Halbstädtem bis zu 39,8% BundkGpfe 
besitzen. Es ist nicht unmöglich, dass dieser Beichthum an BundkOpfen von 
der fortwährenden Zunahme des katholischen Elementes in der badischen 
Hauptstadt herrührt. In früherer Zeit war die Stadt fast ganz protestantisch, 
nähert sich aber jetzt durch den Zuzug aus den katholischen Landesgegenden 
dem Dxu'chschnittssatz der Confessionen im Lande, welches nahezu '/a Katho- 
liken enthält. Mit der grösseren Zahl wächst auch der klerikale Eiofluss 
bei den Katholiken, und daher ist obige Yermuthung nicht so schlechthin 
abzuweisen. Es ist aber bemerkenswerth, dass in Karlsruhe ein sehr be- 
trächtlicher Abfall der Bundköpfe und eine Herabsetzung des mittleren Index 
nach Absolvirung der Untersecunda eintritt, welche in Freiburg nur bei 
den Städtern und freien Landgeborenen, nicht aber bei den Convictschülem 
vorhanden ist: letztere werden durch den Bückhalt in die Lage versetzt, 
weiter zu studiren, sie mögen dabei Schwierigkeiten haben oder nicht. 

E. Die absoluten Haasse der Kopfe. 

282. Bei der Vergleichung der absoluten Maasse der Freiburger 
Köpfe finden wir in den drei obersten Klassen bei den freien Halb- 
städtern am meisten lange, bei den Landgeborenen am wenigsten kurze 
und am meisten schmale Köpfe. Die Gonvictschüler der nämlichen 
Klassen haben weniger lange und fast gar keine schmalen, zu gleicher 
Zeit mehr kurze und breite Köpfe als die freien Landschüler, die mit 
ihnen in die gleiche Ursprungs-Gruppe gehören. Die Untersecundaner 
haben im allgemeinen etwas kürzere und schmälere, also mit einem Worte 
kleinere Köpfe als die Schüler der drei obersten Klassen, was zum Theil 
von dem noch unvollendeten Wachsthum herrührt. 
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Tabelle der absoluten Kopf-Längen und Breiten der freien 
Schüler und Gonvictscliüler im Freibnrger Gymnasium* 



ürsprungB-Grappen 


Länge 




Breite 


3 ob. Klassen 


üntersecanda 


3 ob. Klassen 


Untersecunda 


lang 


kurz 


lang 


kurz 


breit 


schmal 


breit 


schmal 


GonyictschÜler 


% 


% 


% 


% 1 


% 


% 


'% 


% 


Landgebor. (Eingew.) 


20,7 


15,5 


20,0 


24,0 


17,2 


6,9 


24,0 


12,0 


Freie Schaler 


















Landgebor. (Eingew.) 
Halbst&dter .... 
Eigentliche Städter . 


34,0 
42,8 
25,0 


4,0 

14,3 

6,3 


10,0 
16,7 
28,6 


30,0 
16,7 
28,6 


6.0 
36,7 
12,5 


32,0 
21,4 
25,0 


10,0 


40,0 
16,7 


Wehrpflichtige 


1 
















Landbez., Ansässige. 
Eingewanderte . • . 
Halbstädter .... 
Eigentliche Städter . 


12,0 
19,3 
26,2 
31,3 


36,8 
24,0 
23,8 
16,7 






9,1 
12,6 

2,5 
10,4 


25,4 
22,1 
33,8 
48.0 







Die Tabelle spricht sich so klar aus, dass weitere Erläuterungen über- 
flüssig wären. 

283. Die Ziffern der mittleren Länge und Breite bestätigen 
das im vorigen Satze Gesagte. Es lässt sich hinzufügen, dass die 
freien Landgeborenen der drei obersten Klassen überhaupt die längsten 
Köpfe haben, welche vorkommen, die Gonvictschüler der gleichen 
Ursprungs-Gnippe aber die breitesten. Ueberall sind die Maasse der 
Untersecundaner geringer; da bei den Convictschülem einem Unter- 
schied von 3 mm in der Länge em solcher von 2 mm in der Breite 
entspricht, begreift sich leicht, dass der nämliche Index für die obersten 
Klassen und für Untersecunda herauskommt. 

Es sei ein für alle mal hier angefiihrt, dass die mittleren Kopf-Längen 
und Breiten behufs möglichst genauer Feststellung der mittleren Indices 
ursprünglich auf 2 Decimalstellen ausgerechnet, nachher aber behufs Ein- 
steUung in die Tabellen auf eine Decimalstelle abgerundet wurden. 

Tabelle der mittleren Kopf-Längen und Breiten der freien 
Schüler und Gonvictschüler im Freiburger Gymnasium. 



Ursprongs-Grappen 


Wehr- 


Freie Schüler 


Gonvictschfller 


Pflichtige 


8 ob. Kl. 


üntersec. 


3 ob. Kl. 


üntersec. 1 


Lnge. 


Breite 


Lnge. Breite 


Lnge. 


Breite 


Lnge. 


Breite 


Lnge. 


Breite 


Landbes., Ansässige . 
Landgebor. (Eingew.). 

Halbstädter 

Eigentliche Städter. . 


cm 

18,2 

18,4 

18,5 

18,7 


cm 

15,3 

15,4 

15,2 

15,1 


cm 

18,8 
18,7 
18,7 


cm 

15,2 
15.5 
15.3 


cm 

18,2 
18,4 
18,4 


cm 

15,1 
15,2 
15,5 


cm 
18,5 


cm 
15,6 


cm 
18,3 


cm 
15,4 
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Die nach beiden Dimensionen ziemlieli grossen Köpfe der landge- 
bprenen Conyictsdhüler, welche um 1 mm länger und um 2 mm dicker sind 
als die der eingewanderten Wehrpflichtigen, und um 8 mm kfirzer, aber 
dabei nm 4 mm breiter als die der freien landgeborenen Schüler, endlich 
die der im Landbezirk Freibnrg ansässigen Wehrpflichtigen an Länge und 
Breite mn je 8 mm übertreffen, beweisen jedenfalls so viel, dass, wie schon 
früher erwähnt, wir es bei den Convictschülem nicht mit unbegabten Leuten 
zn thnn haben.* Je mehr wir aber nach allen Seiten die dnrch das Knaben- 
convict geübte Auslese betrachten, um so merkwürdiger muss uns dieselbe 
erscheinen* 



F. Das Gymnaslnm und das Knaben-Gonylct in Tanberblschofthelm. 

284. Unmittelbar vor dem Beguin des Druckes dieses Buches 
habe ich mit höherer Genehmigung auch am Gymnasium Tauber- 
bischofsheim Messungen der Zöglinge sämmtlicher Klassen von Sexta 
bis Oberprima vorgenommen. Da an dem genannten Orte ebenfalls 
ein grosses kirchliches Enabenconvict besteht, hoffte ich, weitere 
Aufschlüsse über die durch diese Anstalten bewirkte Auslese zu er- 
halten. Die Verhältnisse liegen aber dort so eigenartig, dass ein be- 
stimmtes Ergebniss nicht so deutlich herausgekommen ist, wie in Frei- 
burg. Zwei Ursachen sind hauptsächlich hierfür verantwortlich zu 
madien: 1. Tauberbischofsheim ist eine kleine Stadt, in welcher es keine 
eigentlichen und Halbstädter im bisherigen Sinne giebt, auch wenige 
Gymnasiasten aus Tauberbischofsheim selbst, dagegen ziemlich viele 
aus den umliegenden Landorten, sowie aus verschiedenen kleinen Städten 
Badens. 2. Das Gymnasium ist die einzige bessere Schule in Tauber- 
bischofsheim, übt also eine andere Art von Auslese aus, als die gleich- 
namigen Anstalten in Karlsruhe, Mannheim und Freiburg, neben denen 
noch stark besuchte lateinlose Realschulen bestehen. 

Bisher haben wir nur Städte mit mehr als 12,000 Einwohnern (vgL 
Satz 125) als wirkliche Städte gelten lassen, während Tauberbisohoftheim 
nur S821 Einwohner z&hlt. Die SOhne der wohlhabenderen Einwohner der 
Stadt und Umgegend besuchen das (jymnasium bis nach ZurücUegung des 
schulpflichtigen Alters (14 Ji^e) oder bis zur Erlangung des Berechti^angs- 
scheines als Einj&hrig-Freiwillige (üntersecunda). Imr wenige gelangen bis 
in die obersten Klassen, welche daneben Schüler aus allen Theilen des Landes 
zählen. Es ist einleuchtend, dass die Auslese hier eine andere ist als da, 
wo den Eltern neben dem Gymnasium noch eine zweite Mittelschule zu. 
Gebote steht, namentlich eine Realschule, welche sich viel besser als 
ein Gymnasium zur Vorbildung fCLr das praktische Leben eignet. 

DasConvict ninunt Zöglinge nur vom 12. Leben^ahre an. Li Sexta und 
Quinta fanden sich daher keine Convictschüler, in Quarta nur neun. Für 
die Statistik nahm ich immer drei Klassen zusanmien, weil für einzelne 
Klassen die Zahlen zu klein geworden wären, also die drei obersten, die 
drei mittelsten und die drei untersten. Die Trennung der beiden etst- 
genannten Abtheilungen erfolgt dann wieder wie früher zwischen Unter- 
und Obersecunda. 

Beim Abschluss dieses Buches liegen noch nicht sämmüiche Eimbnisse 
von Tauberbischofsheim ausgerechnet vor; diejenigen, welche den KinfluBs 
des Oonvictes auf die Auuese der Kopfformen betreffen, können aber 
schon vollständig mitgetheilt werden. 
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285. Im Ganzen wurden gemessen 809 Schuler, von denen nach 
Abzug der Juden und der Nichtbadner 270 für die Statistik übrig blieben. 
Unter diesen befanden sich 164 freie und 106 Convictschüler. In den 
drei obersten Klassen waren 31 freie und 35 Convictschüler, in den 
drei mittleren Klassen 64 freie und 62 Convictschüler, zusammen 
95 freie und 97 Convictschüler. Die drei untersten Klassen müssen 
für unsem Zweck unberücksichtigt bleiben, weil sie nur 9 Convictschüler 
enthalten (vgl Anm. zum vorhergehenden Satze), also ein Vergleichs- 
material nicht gewährea 

Die Austritte nach Absolvirung der Untersecxmda sind, wie man sieht, 
ziemlich stark: den 126 Schülern der drei mittleren Klassen stehen in den 
drei obersten noch 66, also kaum mehr als die Hälfte gegenüber. Der Bäck- 
gang betrifft das Convict in gleichem Maasse wie die freien Schüler, ein 
Zeichen, dass auch dort sich viele Schüler befinden, welche sich nur eine 
bessere Bildung aneignen, aber nicht studieren wollen. 

O. Die Herkunft der Tauberbischo&heimer ländlichen freien 

und ConvietBchttler. 

286. Unter den Schülern befanden sich solche von rein länd- 
lichem Ursprung: in den drei obersten Klassen 26 freie und 31 Convict- 
schüler, m den drei mittleren Klassen 35 freie und 55 Convictschüler, 
zusammen 61 freie und 86 Convictschüler. Die übrigen waren theils 
fremde Städter und Halbstädter, theils Kleinstädter aus Tauberbischoüs- 
heim und ans anderen Städtchen. Wegen der Zersplitterung in so 
viele verschiedene Ursprungs-Gruppen sind diese zu schwach besetzt und 
daher statistisch nicht zu verwerthen, so dass wü* uns auf eine Ver- 
gleichung der Landgeborenen freien und Convictschüler unter sich 
und mit den Wehrpflichtigen beschränken müssen. 

Die Geburtsorte der 86 ländlichen Tauberbischofsheimer Convictschüler 
sind: 1. Kreis Konstanz: 0; — 2. Kreis YiUingen: 0; — 3. Kreis Walds- 
hnt: 0' — 4. Kreis Freiburg: 0; — 5. Kreis Lörrach: 1 von Schlechtenan; 
— 6. Kreis Offenburg: 0; ~ 7. Kreis Baden: 0; — 8. Kreis Karlsruhe 3: 
je 1 von Jöhlingen, Mingolsheim und Maisch; — 9. Kreis Mannheim 6: 
je 1 von Edingen, Heddesheim, Hockenheim, Laudenbach, Neckarau xmd 
Plankstadt; — 10. Kreis Heidelberg 9: je 1 von Dossenheim, Handschuhs- 
heim, Meckesheim, Bohrbach, Si^elsbach, Walldorf, Zi^elhausen, 2 von 
Nussloch; — 11. Kreis Mosbach 67, imd zwar nach Amtsbezirken: Bezirk 
Adelsheim 2: je 1 von Hüngheim und Osterburken; Bezirk Buchen 24: 
je 1 von Altheün, Domberg, üerolzahn, Hettingen, Höpfingen, Obemeudorf, 
Bütschdorf, Schlossan, Stembach, je 2 von Glashofen, Götzingen, Schwein- 
berg, 3 von Hardheim, 6 von Walldürn; Bezirk Eberbach 3: je 1 von 
Baisbach, Strümpfelbrmm, Weisbach; Bezirk Mosbach 6: je 1 von Asbach, 
Neckarelz, je 2 von Billigheim, Bittersbach; Bezirk Tauberbischo&heim 24: 
je 1 von Assamstadt, Ballenberg, Berolzheim, Gerlachsheim, Gissigheim, 
Heckfeld, Ilmspahn, Impfingen, Marbach, Oberlauda, Schönfeld, Unterwitt- 
stadt, Werbach, Werbachhausen,' je 2 von Gommersdorf, Königheim, Lauda, 
Poppenhausen, üissigheim; Bezirk Wertheim 8: 1 von Ebenheid, 2 von 
Dörlesberg, 5 von Freudenberg. 

Wie man aus der Yergleichung mit der Liste in Satz 280 sieht, ist 
die Bewohnerschaft des Tauberbischofisheimer Convictes anders zusanmien- 
gesetzt als die des Freiburger. Dort waren alle 11 Kreise Badens ver- 
treten, wenn auch Freiburg natürlich am st&rksten; hier sind von den 
11 Kreisen 6 nicht vertreten und mehrere nur schwacüli. Dagegen ent&llen 
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auf den Kreis Mosbach allein 67 von den 86 Convictschülem, mid unter 
diesen wieder 48 auf die beiden Aemter Tanberbischofibeim und Bachen, 
welche der Anstalt znn&chst liegen. Hierbei ist insbesondere die starke 
Betheiligung von Buchen von Wichtigkeit, wovon später die Bede sein wird. 



H. Die Kopf-Formen der Tauberbischofeheimer LandschiUer. 

287. Ungeachtet der hervorgehobenen störenden Einflüsse machen 
sich unter den Tauberbischofisheimer Gymnasiasten zwei Thatsachen 
bemerklich, welche wir bei den anderen Gymnasien bereits kennen ge- 
lernt haben: 1. Die landgeborenen freien Schuler haben mehr Lang- 
köpfe, die Convictschüler weniger Langköpfe als die Wehrpflichtigen; 
2. bei den freien Schülern sind die Schüler der drei obersten Klassen 
langköpfiger als die der drei mittleren, bei den Convictschülem hin- 
gegen nicht. 

Tabelle der Kopf-Formen der freien and Convictschüler im 

Tauberbischofsheimer Gymnasium. 



UraprungB-Grappen 


LangkOpfe 


RnndkOpfe 1 


Wehr- 
pflicht. 


8 ob. 
Klassen 


3 mittl. 
Klassen 


Wehr- 
pflicht. 


3 ob. 
Klüsen 


8 mitiL 
Klassen 


L&ndh Durchschnitt. 

Freie landgebor. Schüler. 
Ck)nvict0chüler vom Lande 


12,2 


80,8 
6,5 


5,7 
9,1 


% 

88,2 


26,9 
19,4 


48,6 
29,1 



Wenn wir den ländlichen Durchschnitt von 12,2^/0 Langköpfen mit 
den 80,8 ^/o der drei obersten Klassen bei den freien Schülern und mit 
den 6,5 % derselben Klassen bei den Convictschülem vergleichen, so bedarf 
das Vorhandensein einer natürlichen Auslese keiner weiteren Erl&uterong. 
Man könnte nur einwenden, dass der ländliche Durchschnitt des ganzen 
Landes nicht maassgebend sei, weil die Tauberbischofsheimer Anstalt sich 
hauptsächlich aus dem Kreise Mosbach und in diesem wieder ganz ins- 
besondere aus den nächstgelegenen Bezirken rekrutirt; dieser Umstand be- 
darf in der That der Berücksichtigung, weil sich unter den fraglichen Land- 
bezirken der langköpfigste von ganz Baden (Buchen) befindet. Ich setze 
deswegen die Tabelle der Kopf-Formen der Wehrpflichtigen j. J. für den 
Kreis Mosbach und die einzelnen Amtsbezirke desselben hierher: 

Tabelle der Kopf-Formen der Wehrpflichtigen j. J. 

LangkOpfe RandkOpfe 

Kreis Mosbach, Durchschnitt 18,60/o 28,20/o 

Amtsbezirk Adelsheim 17,0 23,0 

Boxberg 12,6 88,8 

, Bachen 25,7 27,2 

Eberbach 14,9 35,6 

, Mosbach 18,6 36,4 

. Tauberbischofsheim . . . 18,7 31,1 

Wertheim 16,4 28,6 
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Es erhellt Uftrlieh, dass die freien Landscliüler lang köpf ig er sind 
als selbst die Wehrpflichtigen des langkGpfigsten Bezirkes, n&mlich Bachen 
mit 25,7% nnd natürlich anoh langköpfiger als der ganze Kreis Mosbach 
zusammen mit 18,6 ^/o. Ebenso deutlich ist aber, dass die Convictschüler 
weit weniger LangkOpfe haben als irgend einer der Bezirke und als 
namentlich der Bezirk Buchen, der doch mit 24 Mann im Convict vertreten 
ist. Dieses ist ein werthyoUes Ergebniss, welches einen förmlichen «Aus- 
schluss* der Langköpfe vom Convict in dieser langköpfigsten Oegend des 
badischen Frankenlandes anzuzeigen scheint! 

In den mittleren Klassen kehrt sich das Verhältniss um : Hier haben 
die freien Schüler nur 5,7% Langköpfe, weil, wie schon gesagt, in diesen 
Klassen eine natürliche Auslese wegen des Fehlens einer zweiten Mittel- 
schule nicht stattfinden kann. Die Köpfe im Convict halten sich mit 9,1 % 
auf einem etwas höheren Stand, doch möchte ich dem kleinen Unterschied 
wenig Werth beilegen, da er auch vom Zufall herrühren kann. 

Bei den freien Landschülem ist das Yerhältniss der Langköpfe der 
mittleren zu den obersten Klassen wie 5,7:80,8, bei den Convictschülem 
hingegen wie 9,1 :6,5. Hier macht sich, wie in Freiburg, der Abfall der 
Bundköpfe nicht fühlbar, eine Thatsache, die schon in Satz 277 letzte An- 
merkung zu erklären versucht wurde. 

288. Eine hervorragende Betheiligung von Rundköpfen höherer 
Grade lässt sich hingegen bei den Tauberbischofsheimer Convict- 
schülem der drei obersten Klassen nicht nachweisen; die vireit über- 
wiegende Mehrzahl der Schüler gehört zu den einfach Brachycephalen. 
Die freien Schüler enthalten hier mehr Rundköpfe als die Convict- 
schüler, aber doch noch etwas weniger als die Wehrpflichtigen. Die 
Schüler der drei mittleren Klassen sind rundköpfiger als die Wehr- 
pflichtigen, jedoch ist hier zu berücksichtigen, dass wir bis Untertertia 
hinabsteigen, wo die Köpfe, noch nicht ausgewachsen sind. Vgl Satz 37. 

In den drei obersten Klassen haben die freien Schüler 26,9% Bund- 
köpfe, die Convictschüler 19,4 %. Die Wehrpflichtigen des ländlichen Durch- 
schnittes haben 38,2 % die des Kreises Mosbach 28,2, die des sonst so 
langkOpfigen Amtsbezirkes Buchen immer noch 27,2%, die von Adelsheim 
dag^en nur 23,0%. In den drei mittleren Klassen steigen die noch un- 
ausgewachsenen Gymnasiastenkopfe auf 48,6 % und 29,1 %. Die hohe Ziffer 
bei den freien Schülern ist bemerkenswerth , weil es sich hier um solche 
handelt, die eine höhere Bildung oder eine wissenschaftliche nicht suchen, 
sondern nur in Ermangelung einer anderen besseren Schule in das Gym- 
nasium gehen. Bei den Convictschülem sind in den drei obersten Klassen 
100 — 6,5 — 19,4 = 74,1% einfach Brachycephale, in den drei mittleren 
Klassen 100 — 9,1 — 29,1 =» 61,8%, was beides aussergewöhnlich hohe 
Zahlen sind. 



J. Die mittleren Indiees. 

289. Beim mittleren Index vrird die Armuth der Convictschüler 
an Langköpfen durch die gleichzeitig stattfindende schwache Vertretung 
der Rundköpfe höherer Grade verhüllt. Dennoch sieht man leicht, 
dass in den Oberklassen die freien Schüler um eine Einheit lang- 
köpfiger sind als die Convictschüler, und diese rundköpfiger als 
der Durchschnitt der Wehrpflichtigen des Kreises Mosbach und der 
Bäheren Umgebung Tauberbischofsheims, aus welcher die Gymnasiasten 
der dortigen Anstalt vorzugsweise stammen. 
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Tabelle des mittleren Index der Schiller des 
Tanberbischofsheimer Gymnasiums. 



Ürspnings-Grappen 


Wehr- 
pflichtige 


8 obere 
KlBMen 


8 mittlere 
Klanen 


Lftndl. Durchschnitt . 

Freie Landschtiler .... 
Oonvictschüler vom Lande 


83.5 


82,3 
88,3 


85,1 
83,4 



Wie nach den Erffebnissen des vorigen Satzes zu erwarten war, zeigt 
sich hier ein starker Abfall des Index von den mittleren zu den obersten 
Klassen nur bei den freien SchtQem, bei den Conviotschülem nicht. Ver- 
glichen mit dem ländlichen Durchschnitt 83,5 bilden die drei obersten 
Klassen eine langköpfigere Auslese, deren Maass jedoch herabffedrückt 
wird, wenn wir statt des ländlichen Durchschnittes nur den Kreis Mosbach 
mit 83,2 oder die Bezirke Tauberbischo&heim mit 83,2 und Buchen mit 
82,6 in Betracht ziehen, aus denen das Gymnasium und besonders das 
Convict die meisten Schüler bezieht. Die Oonvictschüler bilden hiemach 
zwar auch wieder eine rundkOpfige Auslese der Landbevölkerung, aber 
in weit geringerem Grade als in Freiburg, indem es sich hier nur um Unter- 
schiede in Decimalstellen handelt. 

Der Vollständigkeit wegen sei die Tabelle der mittleren Indices der 
verschiedenen Bezirke des Kreises Mosbach hierhergesetzt: 

Tabelle der mittleren Indices der Wehrpflichtigen j. J. 

Mittlerer Index 
Kreis Mosbach, Durchschnitt 88,2 

Amtsbezirk Adelsheim 88,1 

Boxberg 88,4 

Bachen 82,6 

Eberbach 83,7 

Mosbach 83,7 

TauberbiBchoÜBheim . . . . 83,2 

Wertheim 82,8 

Alles in Allem dienen die Tanberbischofsheimer Ergebnisse dazu, die- 
jenigen von Freiburg zu bekräftigen. Der mittlere Index erweist sich 
aber auch hier als wenig geeignet, die wirklichen Verhältnisse aufauklären, 
da es sich bei ihm nur um kleine Unterschiede handelt, und die Extreme 
zu viel Einfluss auf ihn haben, auch entgegengesetzte Extreme sich gegen- 
seitig auslöschen. So haben die Tanberbischofsheimer Oonvictschüler fast 
den nämlichen Index wie die dortigen Wehrpflichtigen, während die Dar- 
stellung in abgekürzter Beihe, wie wir sie mit Vorliebe angewandt haben, 
uns lehrt, dass in beiden Fällen etwas ganz Verschiedenes vorhanden 
ist. Bei den Conviotschülem handelt es sich um ein Mittel aus fast ','4 
aller Einzelfälle von einfach Brachycephalen, während bei den Wehrpflichtigen 
mehr Lang- imd mehr BundkOpfe vorhanden sind, die sich in ihrer Wirkung 
auf den mittleren Index gegenseitig die Wage halten. 



E. Die absoluten Maasse der Kopfe. 

290. Die Köpfe der freien Landschüler von TauberbiBchofeheim 
in den drei obersten. Klassen sind bei gleicher Breite etwas länger 
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(2 mm) als die der Wehrpflichtigen, während die der Convictschüler 
etwas kürzer (1 mm) mid zugleich etwas breiter (1 mm) sind als die 
der freien Schüler. Die Köpfe der drei mittleren Klassen sind erheblich 
kleiner, weil noch nicht ausgewachsen. 

Tabelle der mittleren Kopf-L&ngen und Breiten der Schüler 
des Tanberbischofsheimer Gymnasiums. 



Ürspmngs-Grappen 


Wehrpflicht. 


3 ob. Klassen 


3 mittl. Kl. 


Länge 


Breite 


Länge 


Breite 


Länge 


Breite 


Amisbes. Tauberbiachofsb. Ans&ss. 

Freie Landschüler 

Gonvictscbüler vom Lande . . . 


cm 
18,4 


cm 
15,3 


cm 

18,6 
18,5 


cm 

15,3 
15,4 


cm 

17,9 
18,1 


cm 

15,2 
15,1 



Zur Yergleichung sei daran erinnert, dass in den drei obersten Klassen 
die Landsehüler von Karlsruhe die Maasse 18,8 und 15,5, diejenigen von 
Mannheim 18,6 und 15,4, die freien Landschüler von Freiburg 18,8 und 
15,2, die dortigen Convictschüler 18,5 und 15,6 hatten. Die Unterschiede 
entsprechen dem, was wir durch die Betrachtungen über die Lidices bereits 
erkajmt haben. 



L. Folgerungen ans den Ergebnissen des YIIL Hanptstfleks. 

291. Es wäre ein Irrthum, den solchermaassen ausgelesenen Gon- 
victschfilem die Begabung absprechen zu wollen. Gewiss sind viele 
darunter, welche eine Begabung über Mittel besitzen. Auch bringen 
dieselben meist einen durch das Landleben und ihre Abstammung von 
Bauern gestählten Körper mit und können sich dem Studium mit viel 
grösserem Eifer hmgeben, als manche verweichlichte Stadtjungen. Der 
Fleiss der Convictschüler wird auch von den Gymnasiums- Dir ectoren 
und Lehrern anerkannt, und da von selten der Leitung des Convictes 
alle Sorgfalt auf die Ausarbeitung der Hausaufgaben verwendet wird, 
so sind die Erfolge der Convictschüler nicht als gering anzuschlagen. 
Weniger um die Frage der Begabung überhaupt handelt es sich bei 
unseren Untersuchungen, sondern um die ganz besondere Färbung, 
welche die Begabung in Lang- und in Rundköpfen nach dem ganzen 
Verlaufe unserer bisherigen Untersuchungen zu besitzen scheint 

Auf die Convictschüler findet sinngemässe Anwendung, was W. H. 
Biehl: .Kulturgeschichtliche Charakterköpfe % Stuttgart 1891, S. 33 sagt: 
«Wir erleben es jetzt unz&bligemal, dass geistig sehr angeregte Söhne ge- 
bildeter Eltern die wissenschaftlichen Studien aufgeben, weil sich ihnen 
Blasse für Klasse eine unübersteigliche Mauer vorschiebt, während be- 
schribikte Bauernjungen das Gynmasiiun mit bester Note absolviren. 
Jene steckengebliebenen jungen Herren sollen sich darum nicht einbilden^ 
dass sie sämmtlich verkannte Schiller und Goethe seien. Die mannig- 
Mtigen Bildungsmteressen, welche ihnen schon im Eltemhause angeflogen 
waren, die btmten Anregungen, welche sich frühe (}eist und Sinnen auf- 
drängten, liessen sie eben nicht zur ausschliessenden Hingabe an die 



218 VUI. Hauptetflck, Satz 291. 

alleinseligmachende Grammatik kommen, ihr jugendlicher Ehrgeiz griff bereits 
über das höchste Ziel guter Noten hinaus, und so brachten sie es nur zu 
schlechten Noten; sie konnten die Lücken ihrer Befähigung nicht erg&nzen, 
hatten aber noch weniger Oelegenheit, die Vorzüge derselben zu entwickeln. 
Der beschränkte Bauemjunge dagegen tritt in eine höhere Welt, sowie er 
auf die lateinische Schule kommt, eine Weisheit, die allen seinen Ange- 
hörigen verschlossen blieb, winkt ihm geheinmissvoll, sein grösster Ehrgeiz 
ist der Schulehigeiz, schulfremde Kenntnisse und Anschauungen zerstreuen 
ihn nicht; er lernt, er ^ochst", ja, er ^büffelt* sich glorreich durch alle 
Klassen. Auf der Universität wird er freilich ein mittelmässiger Student, 
den der , gebildete Sohn gebildeter Eltern", wenn er überhaupt zur Univer- 
sität gekonmien wäre, nunmehr bald überholt haben würde. Er «paukt* 
sich aber durchs Examen und wird zuletzt ein mittelmässiger, aber immer 
noch bureaugerechter Beamter. Vielleicht bleibt dann später sein Sohn auf 
dem Gymnasium stecken, weil der Vater doch schon wieder etwas zu ge- 
bildet gewesen war.* 

De Lapouge geht so weit, den Unterschied von Lang- und Bund- 
köpfen in der Begabung bis in die einzelnen hervorragenden Individuen 
zu verfolgen. Er hat eine Zusammenstellung in der , Revue d' Anthropologie* 
von 1887, S. 69 ff veröffentlicht, worin er geschichtliche Persönlichkeiten je 
nach ihrer Zugehörigkeit zum hellpigmentirten langköpfigen, oder zum 
dunkeln rundköpfigen Typus aufzählt. Die meisten sind wohl nur nach 
Porträts beurtheilt, welche einen Irrthum nicht ausschliessen. Wenn man 
aber den Reihen auch nur beschränkte Gültigkeit zuerkennt, so ist es doch 
interessant, sie durchzugehen. 

Dem hellen langköpfigen Typus haben nach de Lapouge angehört: 
Philippe August, Philipp der Schöne, Karl V., Anna von Beaujeu, Karl VIII., 
Ludwig XIL, Franz L, Heinrich 11., Heinrich IV., Ludwig XIV., Ludwig XV^ 
Jeanne d'Arc, Bayard, die Guisen, Cond6, Turenne, Vauban, Catinat, Tour- 
ville, Dugain, Tronin, Jean Bart, Villars, Dupleix, Kellermann, Cath^lineau, 
Lescure, Villares, Joyeuse, la Tour d'Auvergne, Jourdan, la Rochejaquelin, 
Augerau, Moreau, Kleber, l'Hospital, SuUy, Richelieu, La Fayette, Barnave, 
Roland, Brissot, Saint Fargeau, Saint Just, Charlotte Corday, Rabelais, 
Bemard Palissy, Olivier de Serres, Malherbe, Corneille, Poussin, la Roche- 
foucauld, Moliöre, Racine, Boileau, la Fontaine, Bossuet, F^n^on, Montes- 
quieu, Voltaire, Buffon, Diderot, J. J. Rousseau, Grötry, Lavoisier, Pil&tre 
de Rozier, Berthollet, Condorcet, Lagrange, Vauquelin. Dies sind zusanunen 
68 Persönlichkeiten. 

Dem dunkeln rundköpfigen Typus sollen angehört haben : Duguesclin» 
Katharina von Medicis, Chevert, Mass6na, Mirabeau, Camille DesmoulinSt 
Manuel, Cambon, Petion, Marat, Couthon, Danton, Santerre, Fouquier-Tin- 
ville, Robespierre, Vergniaud, Montaigne, Saint Vincent de Paul, Pascal, 
Helvetius. — Man sieht, die blutdürstigen Jacobiner werden alle diesem 
Typus zugerechnet, was vielleicht doch nicht ganz ohne Grund ist. Ein 
hervorragender Rundkopf von ausserordentlichen G^istesgaben ist aber hinzu- 
zufügen : Napoleon I. Die Hüte, die noch von dem erst^ Kaiser aufbewahrt 
werden, sollen fast kreisrund sem. In der That war Napoleon der richtige 
Typus eines Dschingischan und der geborene Abgott eines rundköpfigen 
Volkes. 

Von den hervorragenden Langköpfen der deutschen Gegenwart 
seien nur zwei genannt: Bismarck und Moltke. Der erste Reichskanzler 
hat nach den Porträts keinen sehr schmalen, aber jedenfalls einen sehr 
langen, überhaupt einen ungewöhnlich grossen Kopf. Die hervor- 
stehenden Augenbrauenbogen, deren in den Beschreibungen seiner Züge so 
oft Erwähnung geschieht, sind ein besonders bezeichnender Zug des Ger- 
manenschädels. Dass seine gewaltige Persönlichkeit nur mit den Redten 
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des Alterthums yerglichen werden kann, wird auch von seinen politischen 
Oegnem nicht in Abrede gestellt. Einen viel feineren ^germanischen Typus 
steUt Moltke vor. Seine Stirn ist schmal und sein Hinterhaupt lang. Mit 
Recht wird in allen Schilderungen herrorgehoben, dass man ihm den Denker, 
den «Schlachtendenker* ansieht. 

Bismarck's beide erbittertste Hauptgegner, Eugen Richter und Ludwig 
Windthorst, scheinen nach Bildnissen beide dem rundkOpfigen Typus an- 
zugehören. Rtmdköpfig war aber auch Immanuel Kant; derselbe hatte 
einen Index von etwa 88 bei sehr grossen Eopfmaassen, 18,2 cm auf 16,1 cm 
am Sohftdel. Vgl. die Abhandlung von C. Kupffer und F. Bessel-Hagen im 
Archiv f. Anthr. XHI. Bd. v. 1881. 

Soviel scheint aus der Zusammenstellung immerhin abgeleitet werden 
zu können, dass es auch unter den RundkOpfen sehr bedeutend veranlagte 
Männer giebt^ nur ist ihre Begabung meist von anderer Art als die 
der Langköpfe. Der Zweck der Darlegung ist eben der, zu beweisen, dass 
man bei den zukünftigen Theologen des Knabenconvictes nicht aus der 
RuudkOpfigkeit den falschen Schluss ziehen darf, dieselben seien unbegabt 
Ihre Begabung ist aber eine eigenthündiöhe. 

292. Kraft der Vererbung fahrt auch die Auslese der RundkSpfe 
durch den Klerikalismus auf den Rassenunterschied zwischen den Ger- 
manen und dem rundköpHgen Volke zurück. Den Germanen wohnte 
eine andere Art des religiösen Empfindens inne, als den Asiaten. Schon 
m den ältesten christlichen Zeiten waren die Germanen mit dem römischen 
Katholidsmus im Widerspruch; nur mit Widerstreben nahmen sie das 
Christenthum an, dann waren sie Arianer, im Mittelalter Ketzer und 
später Protestanten; und dieser Gegensatz reicht bis in die Tage des 
Deutsch- und des Altkatholidsmus. Der asiatische Rundkopf ist ein 
geborener Autoritätsmensch: der Despotismus Attila's wie derjenige 
Dschingischans, der türkischen Sultane und der chinesischen Himmels- 
söhne, desgleichen die Verkörperung der religiösen Gemeinschaft in dem 
tibetanischen Dalai-Lama, wie die in dem russischen Gzaren und dem 
römi^hen Papste, sie alle treffen bei dem Rundkopfe vorbereitete Hirn- 
zellen, welche das Individuum und das ganze Volk sich willig fügen heissen. 

Die Opposition Döllingers und anderer katholischer Theologen ^egen 
das Unfehlbarkeits-Dogma war ein Protest des deutschen Gewissens 

Segen die Bestrebungen der Bundköpfe. Die Opponenten dachten nur nicht 
aran, dass das religiöse Gefühl der rundkOpfigen Menge eine solche Autorität 
haben muss! Die Unfehlbarkeit ist, wie von den Anhängern dieser Lehre 
zutreffend behauptet wird, nichts als der folgerichtige Ausbau des den Be- 
dür&issen der Rundköpfe entsprechenden religiösen Systems. Vgl. Satz 249. 
Es ist natürlich nicht so, dass nach wörtlicher Auslegung der in Satz 252 
dtirten Worte von de Lapouge jeder Liangkopf Protestant, jeder Rund- 
kopf Katholik sein müsste, oder dass die Grenzen protestantischer Länder 
mit den Verbreitungsbezirken der Langköpfe, die Grenzen katholischer Länder 
mit den Verbreitangsbezirken der Rundköpfe zusammenfallen müssten; aber 
im Grossen und Gkmzen decken sich die vorwiegend protestantischen Länder, 
wie Skandinavien, England, Norddeutschland, mit der vorherrschenden Ver- 
breitung der Langköpfe. Im Kleinen und Einzelnen ergeben sich hiervon 
mannigfache Abweichungen; so sind in Baden die langköpfigen fränkischen 
Bewohner des Odenwaldes streng katholisch und klerikal, die des wahr- 
scheinlich rundkOpfigen Kraichgaues protestantisch. Diese Abweichungen 
erklären sich aus dem zur Reformationszeit geübten Spruche «cigus regio, 
ülins religio*. Man muss sich wundem, dass trotzdem auch in Baden die 
Verbreitimgsbezirke sich häufiger decken, als sie es nicht thun. So ist die 
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langköpfige frftnkische rechtsrheinische Pfalz protestantisch, ebenso das so- 
genannte Hanauerl&ndchen mit sehr ausgesprochenem germanischen Charakter, 
insbesondere aber das alamannische Markgraf lerland, welches die besten 
Germanen beherbergt, die wir in Baden noch hab«i. Der ganze nmd- 
köpfige Schwarzwald hingegen ist katholisch. Auch scheinbar zufiülige 
Dinge in der Weltgeschichte entbehren bisweilen nicht des tieferen Grandes. 
Der Elerikalismus vertr&gt sich ganz gut mit der Demokratie, weil 
er die Einzelnen und damit die Massen lenkt, und die Klerikalen wissen ganz 
gut, was sie wollen, wenn sie für die Einzellandtage das allgemeine direkte 
Wahlrecht ohne jede Einschränkung verlangen. Die idealistisch angelegten 
Demokraten wissen aber entschieden nicht, was sie thun, wenn sie in diesen 
Buf einstimmen. In dem Augenblicke, da ich diese Zeilen schreibe, hat 
die badische Begierung einen klerikal -demokratischen Antrag auf direkte 
Landtagswahlen in Baden abgelehnt; ihre Gründe laufen darauf hinaus, 
dass eine solche Aenderung sich mit dem monarchischen Charakter des 
Staates nicht vertrage. Sehr richtig; man hätte auch im Interesse einer 
wirklich freisinnigen Zukunft gegen den Antrag stimmen müssen. All- 
gemeines direktes Wahlrecht heisst im Lichte der Anthropologie nichts 
anderes, als dass die rundköpfige Mehrheit unter sodaldemokratischer oder 
klerikaler Führung die langköpfige, als eigentliche Trägerin der (Jeistes- 
kultur fungirende Minderheit meistern solle. YgL Satz 252. 

293. Der Umstand, dass die zukünftigen katholischen Theologen im 
Knabenconvict vorwi^end dem rundköp figen Typus angehören mid der 
langköpfige unter ihnen nur in verschwindend geringem Grade vertreten 
ist, darf auch nicht dahin verallgemeinert werden, dass die obersten 
Leiter der katholischen Hierarchie und des Jesuitismus ebenfalls diese 
Eigenschaften zeigen müssten. Die Anforderungen an einen Ofiäcier vor 
der Front und die an einen Lenker der Schlachten sind sehr verschieden: 
der erstere braucht nur ein überlegter und muthiger Draufgänger zu 
sein, von dem letzteren wird ein hohes Maass von Scharfblick, Um- 
sicht, List und Thaikraft verlangt. Die Regierung der katholischen 
Hierarchie erfordert jedenfalls so bedeutende Eigenschaften des Geistes 
und Charakters, dass im Hinblick auf die angeborene Herrschernatur 
der Langköpfe (vgl Sätze 245 und 246) es nicht verwunderlich wäre, 
die höchsten Spitzen der klerikalen Hierarchie als Angehörige des 
langköpfigen Typus zu erkennen. Für die Unterführer scheinen sich 
aber jedenfalls die Rundköpfe mit ihrer angeborenen Neigung für das 
Herkömmliche und ihrem Mangel an selbständigem Forschertrieb am 
besten zu eignen. 

Der gegenwärtige Papst Leo XIII. macht auf seinen Bildnissen, be- 
sonders auf dem Lenbach'schen, den Eindruck eines sehr gescheidten und 
von Natur zur Herrschaft berufenen Mannes; einem Fanatiker gleicht er 
gar nicht. Die schmale Stirn l&sst auf einen Langkopf schliessen. Dieser 
Papst hat die katholische Kirche in ihrem Ansehen und TOnfliig« ungemein 
gehoben, in einem Maasse, welches Fortschritts-Idealisten als ganz undenkbar 
im 19. Jahrhundert erklärt haben würden, während der päpstliche Einfluss 
unter seinem stürmischen Vorgänger Pius IX,, dessen breite Züge den 
Rundkopf andeuten zu wollen scheinen, inuner rückwärts gegangen war. 

Die Eigenschaften, welche die Kirche von ihren Porochi^gfeistlichen 
verlangt, die, nach dem Ausspruche des Bischofs Freppel «ein Regiment 
sind, welches auf Befehl marschirt*', sind die des Bundkopfes. Die ganze 
Veranlagung dieses Typus, wie sie in dem Satze 252 geschildert wurda, 
macht ihn zu gehorsamen und daher tauglichen Werkzeugen der Kirche. 
Der Bundkopf studiert nicht wie der Langkopf aus Wissbegierde, son- 
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dem weil das Stadium ihm die Pforten der höheren socialen Stellung und 
des Wohlstandes, vielleicht auch die des Himmels öffiiet In dieser üeber- 
zeugnng überwindet er die grOssten Schwierigkeiten, die zum Theil in der 
Art seiner Befohigung selbst liegen, und er gelangt durch eisernen Fleiss 
oft besser an das Ziel als mancher viel begabtere Langkopf, dem der ge- 
ordnete Studiengang ein unerträgliches Joch zu sein scheint. Vgl. Biehl's 
Aeusserunff, abgedruckt in Satz 291. 

Hier hatte ich im Manuscript eine Ausführung über die Gegensätzlich- 
keit der Politik des Deutschen Reiches und des römischen Stuhles 
stehen, worin ich namentlich das verschiedene Verhalten des letzteren gegen- 
über der deutschen und der französischen Begierung beleuchtete. Obschon 
es nicht ohne Werth ist, die Tagespolitik unter einem wissenschaftlichen 
Gesichtspunkte zu betrachten, habe ich dennoch den Absatz aus dem Grunde 
gestrichen, weil ich mich nicht zu tief in Parteifragen einlassen will. Ich 
beschränke mich darauf, die Schlussfolgerung hierher zu setzen: dass 
die Gegensätzlichkeit in der Politik des Deutschen Beiches und der 
Politik des römischen Stuhles in der Gegensätzlichkeit der Bässen, bezw. 
ihrer seelischen Anlagen begründet und daher nicht zu tilgen ist. Der 
Streit ist deswegen nicht leicht zu nehmen, weil ein grosser Theü der 
deutschen Volksgenossen einem fremden religiösen Einflasse untersteht. 

Nachdem wir nunmehr die Kopf-Formen und Maasse der Gymnasiasten 
nach allen Bichtungen hin imtersucht haben, gehen wir zur Betrachtung 
der Augen- und Haarfarben über. Wir sind jetzt über den Unterschied 
zwischen freien und Convictschülem hinlänglich unterrichtet und können 
hinfort sämmtliche Gymnasien gemeinsam vornehmen, mit Ausnahme des- 
jenigen von Tauberbischofsheim, dessen Ergebnisse noch nicht fertig ge- 
rechnet sind. 
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Die natürliche Auslese der Pigmentfarben in Gym- 
nasien und kirchlichen Knaben-Convicten. 

A. Die Augenfarben. 

294. Mehrere Ursachen yereinigen sich, um ein den vorigen an 
Klarheit entsprechendes Ergebniss bei den Augenfarben zu verhindern. 
Unsere ohnehin nicht sehr starken Ursprungs-Gruppen müssen in vier 
Unterabtheilungen zersplittert werden, nämlich nach blauen, grauen, 
gränen und braimen Augen, und aus diesen Abtheilungen lässt sich 
kein Durchschnitt berechnen. Femer geschieht die Zuweisung der 
Individuen in die eine oder die andere Abtheilung nicht mittelst des 
unbestechlichen hölzernen Maassstabes, wie bei den Köpfen, sondern 
nach der subjectiven Schätzung des Beobachters, welcher in manchen 
Fällen oft zweifelhaft ist, ob ein Auge als blau oder als grau, als grau 
oder als grün, als grün oder als braun anzusprechen sei; ein einzelnes 
hidividuum mehr oder weniger beeinflusst aber das Ergebniss in so 
schwachen Abtheilungen schon sehr bedeutend. Endlich haben wir schon 
bei den Wehrpflichtigen im m. Hauptstäck uns überzeugt, dass selbst bei 
einem ziemlich grossen Material, wie es uns dort for 5 ländliche Amts- 
bezirke und 2 Städte zur Verfügung stand, die Auslese-Erscheinimgen bei 
den Augenfarben viel undeutlicher hervortreten als bei den Kopf-Formen. 
Alle diese Ursachen wirken zusammen, um die Zifi^em in der Tabelle 
unstetig erscheinen zu lassen. 

Wir können auf zweierlei Art eine kleine Zosammenziehong der Rubriken 
versnoben, entweder indem wir die blauen und die grauen Augen als ,helle* 
vereinigen, wie wir dies in Satz 156 gethan haben, oder indem wir graue 
und grüne Augen als «gemischte* zusammenzählen, wie in Satz 155. Beides 
soll auch hier versucht werden. 

295. Als erstes Ergebniss der Untersuchung der Augenfarben der 
Gymnasiasten springt uns die Thatsache entgegen, dass bei ihnen wie 
bei den gewöhnlichen Wehrpflichtigen eine Zunahme der blauen 
Augen mit dem Grade der Ansässigkeit der betreffenden Ursprungs- 
Gruppe stattfindet. Nicht ganz so stetig, aber doch unverkennbar 
vorhanden ist die Zunahme der hellen Augen mit dem Grade der 
Ansässigkeit. 
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Tabelle der Angenfarben der Gymnasiasten. 



ürspmngB-Ghrappen 



Karlsruhe 

Gymnasinm 

Landgeborene . . . 
HAlbsUkdter. . . . 
Eigentl. Stidter . . 

Bealgymnasiiim 

Landgebom« . . . 
HallMtidter . . . . 
EigttntL Städter . . 

Beide Gymnasien 

Landgeborene . . . 
Halbstidter. . . . 
BigenU. Städter . . 

Wehrpflichtige 

Ländl. Dnrohschn. 

lABdbes., Ansäss. . 

Eingewanderte . . 

Häbetädter. . . . 

EigeBtl. Städter . . 

Mannheim 

Gymnasinm 

lAndgeborene .... 

HalMädter 

Eigentl. Städter . . . 

Bealgymnasium 

Landgeborene .... 

Halbstädter 

EigentL Städter . . . 

Beide Gymnasien 

Landgeborene .... 

Halbetädter 

Eigentl. Städter . . . 

Beide hnmanist 

Gymnasien 

Landgeborene .... 

Halbstädter 

Eigentl. Städter . . . 

Beide Eealgymnas. 

Landgeborene .... 

HalbAädter 

Eigentl. Städter . . . 

Alle yier Gymnas. 

Landgeborene .... 

Halbstädter 

BigentL Städter . . . 

Freibnrg 

Gymnasinm 

ConTietschüler 

Landgeborene .... 

Freie Sohttler 

Landgeborene .... 

Halbstädter 

BigentL Städter . . . 

Wehrpflichtige 

LändL Dnrohsohn. . 

Landbes., Ansäss. . . 
Eingewanderte . . . 

äoSstädter 

EigentL Städter . . . 



Blau 



% 



24,0 
32,0 
46,2 

86,8 
40,0 
36,4 

29,5 
43,2 






% 



33,B 
36,8 
25,0 

82,0 
22,2 
16,7 

32.6 
82,1 
18,8 



39,5 

36^ 
37,7 
50.0 
45,0 



31,4 
20.0 
15,4 

25,0 
66,7 
33,3 

29,8 
37,5 
21.1 



28,8 
30,0 
35,9 

32,3 
50.0 
35,3 

29,7 
34,2 
35,7 



44,8 

«2,0 
50,0 
43,8 



22,2 
75,0 
60,0 

25,0 
67,1 
60,0 

S3,8 
63,6 
60,0 



30.0 
43,5 
50,0 

29,7 
37,5 
36,4 

29,9 
41,0 
41,7 



40,0 

40,0 
^9 



39,5 

38,5 
45,0 
50,0 
51,9 



Orau 




% 



16,0 

8,0 

23.1 

21,1 
20,0 
45,5 

18,2 
10,0 
29,7 






% 



33,3 

36,8 
25,0 

16,0 
22,2 
50,0 

23,9 
32,1 
48,7 



24,0 

13,9 
20,8 
10,0 
30.0 



37,1 
40,0 
23,1 

25,0 
16^7 

34,0 
25,0 
21,1 



28,3 
13,3 
23.1 

22,6 
12,5 
35,3 

26.4 
18,2 
26,8 



22,4 

14/) 

14,3 

6,2 



22,2 
10,0 

58,3 
28,6 
20,0 

42,9 
18,2 
15.0 



30.0 
30,4 
14,3 

29,7 
25,0 
36,4 

29,9 
28,2 
27,8 



28,0 

20,0 
16,7 
14,3 



24,0 

28,0 
15,4 
19.4 
11,1 



GrQn 



M 



Braun 




ii 

M 
il 



HeU 



Gremischt 




«o 



% 



44,0 
32.0 
23,1 

26,3 

20,0 

9,1 

86,4 
30.0 
18,9 



% 



9,5 
U,8 
25,0 

16,0 
22,2 
16,7 

13,0 
17,9 
18,8 



23,0 

85,6 
270 
22,5 
15,0 



14.3 
40,0 
30,8 

88,3 
33,3 
33,3 

19,1 
37,5 
31,6 



26,7 
38,3 
25.6 

29,0 
25,0 
17,6 

27,5 
31,6 
23,2 



13,8 

32,0 
21,4 
12,5 



44,4 
25,0 
10,0 



14,3 
10,0 

19,0 
18.2 
10,0 



20,0 
17.4 
14,3 

10,8 
18,8 
13,6 

14,9 
17,9 
13,9 



20,8 



50,0 
28,6 



23.0 

14,3 
21,5 
13,9 
2j,9 



% 



16,0 

28,0 

7.7 

15.8 

20,0 

9.1 

15,9 

26,7 

8.1 



% 



23,8 
10,5 
25,0 

36,0 
33,3 
16,7 

30,4 
17,9 
18,8 



13,5 

13,9 
14.5 
17,5 
10,0 



17,7 
30^8 

16,7 
16,7 

17,0 
26^3 



16,7 
23,3 
15,4 

16,1 
12,5 
11,8 

16,5 
21.1 
14,3 



19,0 

12,0 
14,3 
37.5 



11,1 
2Öio 

16,7 

löio 

14,3 
Idjo 



20/) 
8,7 

21,4 

29,7 
18,8 
13,6 

25,4 
12,8 
16,7 



12,0 

40,0 
33,3 
14,3 



13,5 

19,2 
18,1 
16,7 
11,1 



% 



40.0 
40,0 
69,3 

57,9 
60.0 
81,9 

47,7 
43,3 
72,9 






o 





i 

'3 



d1 



% 



66,7 
73,6 
50,0 

48,0 
44,4 
66,7 

56,5 
64.2 
62,5 



63,5 

50,5 
58^ 
60,0 
75,0 



68,5 
60.0 
38,5 

50,0 
66,7 
50,0 

63,8 
62,5 
42,2 



56,6 
43,3 
59,0 

54,9 
62,5 
70.6 

56,1 
47,4 
62,5 



67,2 

56,0 
^,3 
50,0 



44.4 
75,0 
70,0 

83,3 
85,7 
80,0 

66,7 

81,8 
75,0 



60,0 
73.9 
64,3 

59,4 
62,5 
72,8 

69,2 
69,5 



68,0 

60,0 
16.7 
57,2 



63,5 

66,5 
60,4 
69,4 
63,0 



% 



60,0 
40,0 
46,2 

47,4 
40,0 
54,6 

54,6 
40,0 
48,6 



42,8 
52,6 
50,0 

32,0 
44,4 
66,7 

36,9 
50,0 
62,5 



47,0 

49,5 
47,8 
32,5 
45,0 



51,4 
80,0 
53,9 

58,3 
38,3 
50,0 

53.1 
62,5 

52,7 



55,0 
46.6 
48,7 

51,6 
87,5 
52,9 

!58,9 
44,8 
50,0 



66,7 
25,0 
20,0 

58.3 
42,9 
30,0 

61,9 
36,4 
25,0 



50,0 
47,8 
28,6 

40,5 
43.8 
50,0 

44,8 
46.1 
41.7 



36.2 

46.0 
35,7 
18,7 



48,0 

20,0 
66,7 
42.9 



47,0 

42,3 
36,9 
33,3 
37,0 
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Bei den einzelnen Gymnasien finden sich aus den im voriffen Satze an- 
geführten Ursachen mannigfache Schwankungen, welche das Ergeoniss einiger- 
maassen verhüllen. Deutlicher wird dasselbe schon bei der Vereinigung von 
je zwei Gymnasien, wodurch man den Vortheil grösserer Zahlen erlangt, 
und ganz gesetzmässig tritt es uns entgegen bei der Vereinigung der yier 
Gymnasien von Karlsruhe und Mannheim. Hier sind die Ziffern der 
blauen Augen für die drei obersten Klassen: Landgeborene 29,7 % Halb- 
stadter 34,2%, eigentliche Stftdter 85,7 %; bei der Untersecunda 29,90/0, 
41,0%, 41,7%, femer für die Ziffern der hellen Augen für die drei 
obersten Klassen: Landgeborene 56,1%, Halbstädter 47,4%, eigentliche 
Städter 62,5 o/o; bei der Untersecunda 56,8%, 69,2%, 69,5%. 

Beim Freiburger Gymnasium sind die Verhältnisse durch die kleine 
Zahl und ausserdem durch die früher geschilderten besonderen Umstände 
beeinflusst, so dass hier am wenigsten Stetigkeit zu erwarten ist; dennoch 
trifft das zu, dass die Landgeborenen am wenigsten blaue Augen haben. 

296. Sodann begegnen wir dem überraschenden Ergebnisse, dass 
die drei obersten Klassen nicht, wie man voraussetzen möchte, eine 
Auslese der blauen und hellen Augen darstellen, sondern dass im 
Gegentheil die drei obersten Klassen weniger blaue bezw. helle 
Augen, dagegen mehr dunkle bezw. gemischte enthalten, als die Unter- 
secunda. 

In der Tabelle des vorhergehenden Satzes verhalten sich in der Summe 
der vier Gymnasien von Karlsruhe und Mannheim die Ziffern der drei 
obersten Klassen zu denen der Untersecunda bei den blauen Augen wie 
folgt: Landgeborene 29,7 : 29,9, Halbstädter 84,2 : 41,0, eigentliche Städter 
35,7:41,7; bei den hellen Augen nach den drei Ursprungs -Gruppen 
56,1 : 59,8, — 47,4 : 69,2, — 62,5 : 69,5. Man sieht, dass überall die blauen 
und die hellen Augen in der Minderzahl bei den drei obersten Klassen, in 
der Mehrzahl bei der Untersecunda angetroffen werden, und dass der Unter- 
schied nicht als geringfügig bezeichnet werden kann. 

Li Freiburg sind in den drei obersten Klassen unbedeutend mehr 
blaue, aber mit Ausnahme der Halbstädter doch auch weniger helle Augen 
als in Untersecunda. Aus den vorhin angeführten Gründen können wir 
Freiburg eine grössere Beweiskraft nicht zuerkennen. 

297. Es soll nicht übersehen werden, dass in der Summe der 
beiden Realgymnasien das Verhältniss der blauen und hellen Augen 
in den drei obersten Klassen sich etwas günstiger stellt, indem diese 
bei den eigentlichen Städtern fast ebenso viele, bei den Halbstädtem 
und Landgeborenen sogar mehr blaue Augen haben, als die Unter- 
secunda. Bei den beiden humanistischen Gymnasien treten jedoch die 
blauen Augen in den drei obersten Klassen so stark zurück, dass die- 
selben BXkdä in der Summe aller vier Gymnasien unter die Ziffer der 
Untersecunda herabgedrückt werden. Die hellen Augen haben weder 
bei den Realgymnasien noch bei den humanistischen Gymnasien ein 
Uebergewicht in den drei obersten Klassen, jedoch ist der Unterschied 
bei den Realgymnasien unverkennbar etwas geringer als bei den huma- 
nistischen Gymnasien; einmal, bei den Halbstädtem, findet Gleichheit 
statt. Diese Unterschiede sind aber alle nicht bestimmt genug, um 
einen zuverlässigen Schluss zu gestatten. 

Wäre die Grundlage eine sichere, so könnte der Schluss nur dahin 
gehen, dass die Realgymnasien eine Auslese üben, welche dem blau- und 
helläugigen Bevölkerungselement günstiger ist, als die der huma- 
nistischen Gymnasien, und man würde daraus folgern können, dass die 



IX. Hanptstttck, 8atz 298. 225 

an den Realgymnasien bevorzugten Lehrfächer mehr den Basse -Anlagen 
d«r Germanen entsprechen, die an den htunanistischen Gymnasien bevor- 
zugten F&cher mehr den Anlagen des dunkel- und gemischtftugigen Bevölke- 
rungselementes. In Wirklichkeit kommen aber Mer so verwickelte Ver- 
h&ltnisse in Betracht, dass es mir ganz unmöglich erscheint, dieselben unter 
einen einheitlichen Gesichtspunkt zu bringen. Es soll nur darauf hin- 
gewiesen werden, dass der Zugang zu den Realgymnasien theüweise aus 
anderen socialen Schichten er^lgt, als derjenige zu den humanistischen 
Gymnasien, imd dass der Abgang nach Erlangung der Berechtigung zum 
eiig&hrigen Militärdienst an den B^gymnasien em grösserer ist, cus an den 
humanistischen Gymnasien. Haben doch die beiden humanistischen Gymnasien 
bei 67 üntersecundanem 129 Schüler der drei obersten Klassen => 43 in 
jeder Klasse— 64o/Q.der üntersecunda, die beiden Realgynmasien aber bei 
75 Üntersecundanem nur 56 Schüler der drei obersten Klassen === 19 in 
jeder Klasse =» 25 % der Üntersecunda. Diese Verschiedenheit spielt jeden- 
fidls bei der fraglichen Auslese eine nicht zu übersehende Bolle; aber wie 
sollte man im Stande sein, die Beweggründe richtig zu würdigen, welche 
hierbei maassgebend sind? 

298. Endlich ist die Thatsache hervorzuheben, dass die Gymna- 
siasten der drei obersten Klassen weniger blaue und helle, da- 
gegen . mehr dunkle und gemischte Augen haben, als die Wehrpflichtigen 
der gleichen Ursprungs-Gruppe, und dass dieselbe Thatsache, nur nicht 
so stark ausgesprochen, sich bei den Gynmasiasten der Üntersecunda 
wiederholt. 

Mannheim fUlt bei dieser Vergleichung aus, da wir die Ziffern der 
Wehrpflichtigen nicht von dem nämlichen Beobachter besitzen, wie die der 
Gynmasiasten, und die Angaben zweier verschiedener Beobachter bei so 
stark dem Gutfinden unterworfenen Schätzungen nicht mit einander ver- 
glichen werden können. Dagegen können wir hier ausser Karlsruhe auch 
Freiburg benützen. 

Tn Karlsruhe verhalten sich in der Summe der beiden Gymnasien 
die Ziffern der drei obersten Klassen zu denen der Wehrpflichtigen wie 
folgt : Blaue Augen Landgeborene bezw. Eingewanderte 29,5 : 37,7, Halb- 
*^ Städter 33,8 : 50,0, eigentliche Städter 43,2 : 45,0. Helle Augen der näm- 
lichen Gruppen 47,7 : 58,8 — 43,3 : 60,0 — 72,9 : 75,0. Sowohl blaue als 
helle Augen sind bei den Gynmasiasten erheblich in der Minderzahl. 

Die dunkeln Augen bilden ihren Antheü durch Abziehen der Ziffern 
der hellen von 100 ; sie müssen also inuner das umgekehrte Ergebniss liefern 
wie die hellen. Die gemischten sind hingegen besonders aus der Tabelle 
zu entnehmen. Bei ihnen ist das Verhäliauss der Gynmasiasten der drei 
obersten Klassen zu den gewöhnlichen Wehrpflichtigen wie 54,6 : 47,8 — 
40,0 : 82,5 — 48,6 : 45,0. Somit sind hier überall die gemischten Augen 
bei den Gymnasiasten in der Mehrheit. 

In Freiburg sind die Ziffern der blauen Augen für die drei obersten 
Klassen bei den freien Schülern gegenüber den Wehrpflichtigen: 42,0:45,0 
— 50,0 : 50,0 — 43,8 : 51,9 ; also wieder ein Zurückstehen der Gymnasiasten 
in dieser Hinsicht. Die Convictschüler haben etwas mehr blaue Ai^en 
als die freien Landschüler, erreichen aber nicht ganz die Ziffer der Mn- 
gewanderten der Wehrpflichtigen; letzteres Yerhältniss ist 44,8:45,0. Die 
hellen Augen ergeben folgende Gegenüberstellung der Gynmasiasten der 
drei obersten Klassen der freien Schüler und der Wehrpflichtigen nach den 
ürsprungs^mppen : 56,0 : 60,4 — 64,8 : 69,4 — 50,0 : 63,0. Hiemach sind 
die Gymnasiasten überall ärmer an hellen Augen. Die Convictschüler haben 
dagegen etwas mehr helle, als die Eingewanderten unter den Wehrpflichtigen 
im Yerhältniss von 67,2 : 60,4. 
AmmoB, Die natttrllche Auslese beim Menschen. 15 
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Die gemischten Augen der freien Schüler der drei obersten KlafiBwi 
verhalten sich in Freiburg zu denen der Wehrpflichtigen nach den ürsprongs- 
Gruppen wie 46,0 : 36,9 — 35,7 : 33,3 — 18,7 : 37,0. Mit Ausnahme der 
eigentlichen St&dter sehen wir auch hier die gemischten Augen Shnlich 
überwiegen, wie in Karlsruhe. Bei den Convictsdiülem ist das Verhfiltiiiss 
zu den Wehrpflichtigen 36,2 : 36,9. 

Gehen wir zu üntersecunda über, so wissen wir schon aus Sata296, 
dass die Schüler derselben etwas mehr blaue bezw. helle Augen haben, 
als diejenigen der drei obersten Klassen. Der unterschied gegenüber den 
Wehrpflichtigen ist daher nicht so bedeutend, aber es w&re ein Irrthum, zu 
glauben, dass die üntersecundaner die Wehrpflichtigen vielleicht an blauen 
imd hellen Augen übertreffen würden. 

Für Karlsruhe sind die Ziffern der üntersecundaner gegenüber den 
Wehrpflichtigen bei den blauen Augen 32,6 : 37,7 — 32,1 : 50,0 — 18,8 : 45,0 ; 
bei den hellen Augen 56,5:58,5 — 64,2:60,0 — 62,5:75,0. Hier ist 
nur in der Gruppe der Halbstftdter ein kleines Mehr bei den Gymnasiasten. 
Die gemischten Augen ergeben 36,9 : 47,8 — 50,0 : 32,5 — 62,5 : 45,0. Das 
kleine Weniger bei den I^dgeborenen Ändert nichts an der Sache. 

Freiburg: Blaue Augen der üntersecundaner gegenüber den 
Wehrpflichtigen 40,0 : 45,0 — 0,0 : 50,0 — 42,9 : 51,9, also ein Minder der 
Gymnasiasten. Gonvictschüler gegen Eingewanderte 40,0:45,0. Helle 
Augen 60,0 : 60,4 — 16,7 : 69,4 — 57,2 : 63,0. Das gleiche Ergebniss. Gon- 
victschüler gegenüber ^^gewanderten 68,0:60,4; ausnahmsweise ein Mehr 
der Gymnasiasten an hellen Augen. 

Gemischte Augen der Freiburger üntersecundaner gegenüber den 
Wehrpflichtigen: 20,0:36,9 — 66,7:33,3 — 42,9:37.0. In den beiden 
letzteren Gruppen sind demnach die gemischten Augen bei den Gymnasiasten 
weit überwiegend. Gonvictschüler gegenüber Eingewanderten 48,0 : 36,9, 
also das bleiche Verh&ltniss. 

Eine Würdigung dieser seltsamen Thatsachen wird noch aufgeschoben, 
da sich bei den Haarfarben ähnliche Ergebnisse herausstellen. 

B. Die Haarflirbeii. 

299. Bei den Ziffern der Haarfarben bemerken wir hier, wie auch 
bei den Wehrpflichtigen, eine grössere Stetigkeit als bei den Augen- 
farben. Wir begegnen aber sogleich der aufiledlenden Erscheinung, dass 
bei den Gymnasiasten gerade mngekehrt wie bei den Wehrpflichtigen 
mit dem Grade der Ansässigkeit der Ursprungs - Gruppe die Zahl der 
Blonden abnimmt. 

Bei der Summe aller vier Gymnasien von Karlsruhe und Mann- 
heim beträgt in den drei obersten Klassen die Zahl der blonden Haare: 
Landgeborene 53,8 %, Halbstädter 44,7 %, eigentliche Städter 41,1 %. Der 
Unterschied der ersten zur letzten Gruppe ist 12,7%. Die gleidie Er* 
scheinung ist schon bei der Summe zweier Gynmasien ausgeprägt, ja sogar 
schon bei den einzelnen Anstalten. So hat z. B. in Karlsruhe das Gymna- 
sium die Ziffern 48,0%, 40,0%, 34,6%, das Realgymnasium die Ziffern 
63,2%, 40,0%, 27,3%. Nur das Realgymnasium Mannheim macht eine 
deutliche Ausnahme nach der entgegengesetzten Seite hin, indem die Ziffern 
sind: 25,0%, 33,3%, 66,7%, womach also hier die Blondheit ndt dem 
Grade der Ansässigkeit zunehmen würde. Man muss sich jedoch gegen- 
wärtig halten, dass die drei Oberklassen des Mannheimer Realgymnamums 
sehr schwach besetzt und daher dem Spiele des Zufalls unterworfen sind. 
Dasjenige, was sich bei der Summirung aller vier Gymnasien ergiebt, hat 
jedenfaUs grössere Zuverlässigkeit anzusprechen. 
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Tabelle der Haarfarben der Gjmnasiasteo. 



Tlrspnmgg-Gruppeii 



Blond 



i 



8 ob. 
KlMsen 



unter 
seennda 



Bratm 



3 ob. 
KlaoBen 



unter 
seonnda 



Schwarz 



3 ob. 
KlaflBon 



ünter- 
aecnnda 



Roth 



3 ob. 
Klassen 



ünter- 
secunda 



Karlsrahe 

Oymnasxam 

Landgeborene 

Halbetädter 

Eigentl. Städter .... 

Realgymnasiam 

Landgeborene 

Halbetidter 

BigentL Städter • • ' ^* 

Beide Gymnasien 

Landgeborene 

Halbetädter 

Eigentl. Städter .... 

Wehrpflichtige 

Ländl. Durchschnitt. 

Landbez., Ansässige . . . 

Eingewanderte 

Halbstädter 

Eigentl. Städter .... 

Mannheim 

Gymnasium 

Landgeborene 

Halbstädter 

Eigentl. Städter .... 

Bealgymnasinm 

Landgeborene 

Halbetädter 

EigentL Städter .... 

Beide Gymnasien 

Landgeborene 

Halbstädter 

BigenU. Städter .... 

Beide hnmanist. 

Gymnasien 

Landgeborene 

Halbetädter 

Eigentt. Städter .... 

Beide Bealgymnas. 

Landgeborene 

Halbetädter 

Eigentl. Städter .... 

Alle vier Gymnasien 

Landgeborene 

Halbstädter 

Eigentl. Städter . . . . 

Freibnrg 

Gymnasium 

OonTlotschüler 

Landgeborene 

Freie SohUler 

Landgeborene 

Halbetädter 

EigentL Städter .... 

Wehrpflichtige 

Ländl. Durchschnitt. 

Landbes., Ansässige . . . 

Eingewanderte 

Halbstädter 

EigentL Städter .... 



48,0 
34,6 

63,2 
40,0 
27,3 

TAfi 
40,0 
32,4 



^0 



71.4 
63,2 
50,0 

4S,0 
77,8 
41,7 

58r7 
67,9 
43,8 



44,2 

35,6 
32,9 
42^ 
40,0 



62,9 
80,0 
S33 

25,0 
3S,3 
66,7 

53,2 
62,5 
57.9 



56,7 
46,7 
41,0 

48,4 
37,5 
41,2 

58,8 
44,7 
41,1 



44,8 

40,0 
50,0 
50,0 



66,7 

100,0 

50,0 

56,3 
85,7 
70,0 

61,9 
90,9 
60,0 



70,0 
69,6 
50,0 

51,4 
81,3 
54,5 

59,7 
74,4 
52,8 



24,0 

80,0 
16,7 
42,9 



44,2 

31,8 
32,2 
36,1 
33,0 



% 



44,0 
48,0 
53,8 

31,6 
60,0 
45.5 

38,6 
50,0 
51,4 



% 



28,6 
36,8 
50,0 

86,0 
11,1 

58,8 

32,6 
28,6 
56,3 



32.7 

40,6 
47,4 
37,5 
30,0 



20,0 
20,0 
30,8 

66,7 
83,3 
38,3 

31,9 
25,0 
81,6 



30,0 
43,3 
46,1 

45,2 
50,0 
4i;2 

85,2 

44,7 
44,6 



43,1 

56,0 
35,7 
37,5 



333 
dÖ[4 

41,7 
14,3 
30,0 

38,1 

9,1 
30,0 



30,0 
30,4 
35»7 

37,8 
12,5 
45,5 

84,3 
23,1 
41,7 



76,0 

50,0 
50,0 
57,1 



32,7 

44,5 
47,6 
44,4 
44,5 



% 



8,0 

8,0 

11,5 



27,3 

4,5 
16,2 



14,3 
15^4 

^,3 



10,6 
12^ 
10,5 



11,7 

6,7 

12,8 



12,5 
17,6 

7,7 

7,9 

14,3 



12,1 

2,0 
14^ 
12,5 



% 



12,0 
11,1 



6,5 
3,6 



21,7 

23,3 
18,7 
17,5 
30,0 



20,0 



10,0 



14,3 

8,1 
6,3 



4,5 
2.6 
5,6 



20,0 
33,3 



21,7 

23,6 
19,5 
16,7 
18,5 



% 



5,3 



2,3 



4,0 



1,4 
0,5 

2,5 



2,9 



8,3 



4.8 



1,7 
3,3 



6,i 



3.3 
2,7 



2,0 



2,7 



1,5 



1,4 

0,6 
0,7 

3.7 



15* 
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Das Verhalten der Haarfarben ist somit im Hinblick auf Satz 295 ein 
anderes als dasjenige der Angenfiftrben. 

Freibnrff zeigt ein etwas abweichendes Verhalten Ton dem der übrigen 
untersuchten Gymnasien, kann aber aus den mehrfadi angefahrten (Erfinden 
nicht als maassgebend angesehen werden. 

300. üebereinstimmend mit dem Ergebnisse bei den Augenfarben 
sind auch die Haarfarben bei den Schülern der drei obersten Klassen 
dunkler als bei den üntersecundanern. 

In der Tabelle des Satzes 299 verhalten sich die blonden Haare der drei 
obersten Klassen der 4 Gymnasien zu denen der üntersecunda wie folgt: 
Landgeborene 58,8:59,7, HalbstOdter 44,7 : 74,4, eigentliche Städter 41,1:52,8. 
Der üeberschuss der blonden Haare bei der üntersecunda ist erheblich, und 
die dunkeln Haare verhalten sich gerade umgekehrt, da die Summe 100 % 
geben muss. Die Thatsache spricht sich mcht blos bei der Summe aller 
vier Gynmasien von Karlsruhe und Mannheim, sondern auch bei den 
einzelnen Anstalten aus, wie ein Blick in die Tabelle beweist. 

Nur Freiburg macht wieder eine Ausnahme, was auf die bekannten 
Ursachen zurückzuMhren ist. Hier sind die Oberklassen entschieden blonder. 

301. Vergleicht man die Gymnasiasten der drei obersten Klassen 
mit den Wehrpflichtigen der entsprechenden Ursprungs -Gruppen, so 
gelangt man zu dem mit dem Vorangegangenen im Einklang stehenden 
Ergebnisse, dass m den Oberklassen die eigentlichen Städter dunkler, 
die Landgeborenen heller sind, als die Wehrpflichtigen , während die 
Halbstädter keine erhebliche Verschiedenheit darbieten, und dass endlich 
die Üntersecunda in aUen Ursprungs-Gruppen mehr helle Haare hat, 
als die Wehrpflichtigen, wobei jedoch natui^emäss der Unterschied bei 
den Landgeborenen grösser ist als bei den Städtern. 

Zur Ableitung dieser Ergebnisse steht uns wieder nur das Material von 
Karlsruhe zur Verfügung, da Mannheim we^en der Verschiedenheit der 
Beobachter bei Gymnasiasten und Wehrpflichtigen nicht vergleichbar ist 
und in Freiburg wegen der bekannten Verhältnisse die Thatsachen ver- 
schleiert sind. 

Bei den drei obersten Klassen von Karlsruhe ergiebt die Gegenüber- 
stellung der Gymnasiasten und der Wehrpflichtigen folgende Ziffern: Idind- 
geborene 54,5 : 32,9, — Halbstädter 40,0 : 42,5, — eigentliche Städter 32,4 : 
40,0. Das ursprüngliche Verhältniss kehrt sich um. 

Bei den Üntersecundanern haben wir: 58,7:32,9, — 67,9:42,5, — 
43,8:40,0. Hier sind überall die Gymnasiasten blonder als die Wehr- 
pflichtigen, wobei der grösste Unterschied natürlich bei den Landgeboreiien 
stattfinden muss, da diese bei den Gymnasiasten den Gipfd der Blondheit, 
bei den Wehrpf^chtigen den Gipfel der dunkeln Haarfarben darstellen. 

B. Virchow: ,Gesammtbericht über die Schulerhebungen* im Archiv 
für Anthropologie von 1886, S. 292 erwähnt, dass die Complezionen mit 
blondem B^ar bei den Schülern unter 14 Jahren um 11,46% häufiger 
vorkoDunen als bei den Schülern über 14 Jahren, dagegen die Gomplenoneu 
mit braunem Haar bei den ersteren um 9,66 % seltener. Er sucht den 
Grund darin, dass die Zählung der bis 14 Jahre alten Kinder ziemlich die 

fanze Altersstufe zwischen 6 und 14 Jahren betroffen hat, von den über 
4 Jahren aber nur gewisse Bruchtheile, namentlich die höheren Schulen. 
Virchow leitet daraus nur das Machdunkeln der Haare mit dem Alter ab, 
welches unzweifelhafb stattfindet; es wäre aber ein Factor fOr die natür- 
liche Auslese durch die höheren Schulen abzuziehen, wovon zur Zeit 
der Abfassung des Virchow'schen Berichtes noch nichts bekannt war. 
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C ZnBanuneftCMSimg der Ergebnisse des TL— DL Hanptstftckes. 

302. Versuchen wir nunmehr eine Erklärung der dgenthümlichen 
Erscheinungen bei den Kopf-Formen, sowie bei den Augen- und Haar- 
feu'ben der Gymnasiasten. Bei den gewöhnlichen Wehrpflichtigen haben 
wir gesehen, dass die Städte eine Auslese der Langköpfe und der hellen 
Augen- und Haarfarben bewirken, bei den letzteren Merkmalen zwar 
nicht so stark ausgesprochen als bei don ersteren, aber nichtsdesto- 
weniger deutlich genug. Da wir bei den Gymnasiasten einen höheren 
Grad von Langköpfigkeit fanden als bei den entsprechenden Ur- 
i^rungs-Gruppen der Wehrpflichtigen, so lag die Erwartung nahe, dass 
sie auch einen grösseren Theil von helläugigen und blonden Indi- 
viduen aufweisen würden. Das Gegentheil hiervon ist eingetroffen. Die 
langköpfigen Gymnasiasten bOden keine Auslese von hellpigmentirten 
Individuen, sondern eher umgekehrt, eine solche von dunkelpigmen- 
tirten. Das Verhalten der Augen und der Haare ist nicht ganz überein- 
stimmend. Zwar stehen bei d^i Gymnasiasten alle Ursprungs-Gruppen an 
Blau- und Helläugigkeit unter der entsprechenden der Wehrpflichtigen, 
aber doch ist die Zunahme der hellen Augen mit dem Grade der An- 
sässigkeit noch erhalten wie bei diesen, so dass jede Gruppe der Gym- 
nasiasten gewissermaassen nur eine etwas duiüdere Auslese der Be- 
völkerung überhaupt darstellt. Bei den Haarfarben ist aber der Gipfel 
der Blondheit an das entgegengesetzte Ende verlegt, zu den Land- 
geborenen; die Pyramide steht auf der Spitze. Würde nur diese eine 
Thatsache vorliegen, so würde ich versucht sein, die Erklärung in der 
Anwendung von Pomaden und Salben zu suchen, welche bei den wohl- 
habenderen Klassen, somit bei den Gymnasiasten, häufiger ist, als bei 
dem gewöhnlichen Volke, und welche leicht ein Nachdunketal der Haar- 
fSEurbe zur Folge haben kann. Mit dieser Erklärung würden wir aber 
nicht über die andere Thatsache hinauskommen, dass bei den Gym- 
nasiasten die blauen und hellen Augen schwächer, die dunkeln und 
gemischten stärker vertreten sind, als bei den Wehrpflichtigen, 
währ^id bei den letzteren die Zunahme der blauen und hellen Augen 
mit dem Grade der Ansässigkeit in der Stadt auf Kosten der dunkehi 
und gemischten Augen geschieht (Satz 155). So werden wir zu der 
Annahme gedrängt , dass die dunkle Pigmentirung der Gymnasiasten 
einen inneren Grund haben müsse. Dieser kann, entsprechend 
unserer Betrachtung in Satz 174, nur in einer mittelbaren Wechsel- 
beziehung der Pigmente mit den Geistesanlagen in Folge der Rassen- 
abstammung gesucht werden. Das Stadtleben an sich bewirkt, wie 
ausführlich dargethan wurde, eine Bevorzugung derjenigen Geistesan- 
lagen, welche von den alten Germanen ererbt und sowohl mit der 
Langköpfigkeit, als mit der hellen Pigmentirung in Wechselbeziehung 
stehen. Das höhere Studium kann aber vielleicht eine weitere 
Geistesanlage erfordern, oder es kann eine solche wenigstens für das 
höhere Studium nützlich sein, welche sich bei den alten Germanen 
nicht in ausreichendem Grade findet, dag^en bei dem dunkeln 
Volke stärker vorhanden war und von diesem auf seine Nachkommen 
und Mischlinge vererbt wird. Fragen wir, welche Geistesanlage dies 
sein kann, so wüsste ich nur eine solche anzugeben, nämlich den 
stillen ausdauernden Fleiss in der Bewältigung mehr mecha- 
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nischer Schwierigkeiten des Lernens. Diesen Fleiss besitzen die Ab- 
kömmlinge des dmiketai Volkes, wie wir mehrfach gesehen haben. Meine 
Schlussfolgerung würde also dahin gehen, dass die hohe Intelligenz, 
dass leichte Fassungsvermögen, der Trieb zum selbständigen Forschen, 
von den Germanen entlelmt werden, und dass diese Anlag^fi mit der 
Langköpfigkeit in Wechselbeziehung stehen müssen, dass aber der zähe 
Fleiss und die Ausdauer bei dem mehr mechanischen Lernen (das , Ochsen '') 
von dem dunkeln Bestandtheile unseres Volkes entlehnt werden, 
und dass diese Anlagen eine V^echselbeziehung mit den dunkleren Augen 
besitzen. Bemerkenswerth ist, dass die aus Untersecunda austretenden 
Schüler, die sich meist dem höheren gewerblichen und kaufmännischen 
Berufe widmen, rundköpfiger und hellhaariger sind als die Wehr- 
pflichtigen, sowie helläugiger als die Weiterstudierenden, und dass die 
unter klerikalem Einflüsse stehenden Convictschüler die rundköpfigste 
Gruppe unter allen bilden. Wir hätten also nach Galton zwei mehr 
oder weniger .stabile Formen* (Satz 22) anzunehmen, eine stabile Form 
der Langköpfigkeit und der hellen Farbe mit den stürmischen, 
antreibenden, glänzenden Geistesgaben der Germanen, und eine soldie 
der Rundköpfigkeit tmd der dunkeln Farbe mit den stillen, 
ausdauernden, aber weniger ins Auge fallenden Anlagen des asiati- 
schen Bestandtheiles unseres heutigen Volkes; es ist dargethan wor- 
den, in welcher Weise die Rassenverschiedenheit sich in dem reli- 
giösen Empfinden und in politischen Bestrebungen ausspricht Dass 
die Eigenschaften der Rundköpfe bei .dem Stadtleben der gewöhn- 
lichen Wehrpflichtigen weniger förderlich wirken als im höheren ge- 
werblichen Leben, hier weniger als beim höheren Studium, ist aller- 
dings bemerkenswerth, aber nicht unerklärlich. Es begreift sich, dass 
nach Absolvirung von Untersecunda eine zweifache Auslese statt- 
findet: einestheils fallen die Rundköpfe in stärkerem Grade ab, 
andemtheils die Blau- und Helläugigen; die ersteren vielleicht, weil 
es ihnen an dem erforderlichen Grade höherer hitelligenz und fireieren 
Geistesschwunges fehlt, die letzteren wegen Mangel an dem nöthigen 
, Sitzleder*. In ähnlicher Weise wäre auch eine Wechselbeziehung der 
Haarfarbe mit der Beschaffenheit der Getummoleküle anzunehmen, 
welche das Vorwiegen der dunkeln Haarfarbe in den oberen Klassen 
und deren Zunahme mit dem Grade der Ansässigkeit erklären würde. 
Doch möchte hierbei die künstliche Verdunkelung der Haar&rbe bei 
den Städtern durch Aufbringung färbender Pomaden und Oele in Rech- 
nung zu ziehen sein. 

Vgl. hierzu die Charakteristik der seelischen Anlagen von Lang- und 
Randköpfen im VT. Hauptstück, besonders Satz 252. 



X. Hauptstück. 



Waehsthums- und Entwiekelungs-Erscheinungen 
bei Gymnasiasten und CJonvict-Sehülem. 

A. Grosse. 

303. Zur Ermittelung der Grösse der Gymnasiasten stehen uns 
nur die in Freiburg erliobenen Ziffern zu Gebote, da in Karlsruhe 
und Mannheim, wie schon gesagt, die Grösse nicht gemessen wurde 
(Tgl. Satz 256 Anm.). Es wäre wünschenswerth gewesen, diese Messung 
auch an den anderen Gymnasien nachzuholen, da gerade Freiburg 
wegen der eigenthümlichen Verhältnisse kein ganz reines Bild ergiebt; 
allein da dies zur Zeit nicht geschehen kann, müssen wir uns mit dem 
vorliegenden Material behelfein, und wir werden sehen, dass wir immer- 
hin einige werthvolle Erkenntnisse ableiten können. 

Die Nachholnng der wünschenswerthen GrOssemnaasse ist keineswegs 
angegeben, sondern wird erfolgen, sobald die Arbeiten beim Ersatzgeschäft 
uns £e nöthige Zeit dazu lassen. — Nachsohrift. Die Grössenmessimgen 
hahea mittlerweile an den Gymnasien Tauberbischof sheim, Wert- 
heim, Offenbnrg und Lahr stattgefunden, die Berechnungen sind jedoch 
noch yorznnehmen. 

304. Die Vergleichung der Grössen der Gymnasiasten mit denen 
der Wehrpflichtigen lässt erkennen, dass zwar die Untersecundaner 
die Wehrpflichtigen an Grösse nicht erreichen, die Schüler der drei 
obersten Klassen jedoch weit mehr Grosse und weniger Kleine 
oithalten als die Wehrpflichtigen der entsprechenden Ursprungs- 
Gruppen. 

Zuerst machte ich den Versuch, die Schüler fär die Statistik nach den 
Altersklassen zu trennen, allein da wir in den 4 Schulklassen 7 Alters- 
klassen — vom 15. bis 21. Lebensjahr — haben, werden die Abtheilungen 
zu klein, und nur etwa die mittleren, besetztesten Altersklassen sind zu 
gebrauchen. Dieselben werden nachher zur Aushilfe herangezogen werden, 
snnftchst schlagen wir aber den Weg ein, die Schüler wie bisher in zwei 
Abtheilungen, die drei obersten Klassen und üntersecunda, zu trennen 
and das Durchschnittsalter jeder Abtheilung und Ursprungs-Gruppe zu be- 
rechnen. 
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X. Hauptstack, SatB 305. 



Tabelle zur Vergleichung der Grösse der Gymnasiasten und 

Wehrpflichtigen von Freiburg. 



Ursprungs-Gruppen 


Grosse 


Mittlere 


Kleine 


Mindenn&aB. 


• 

Cd 

1 


• 

00 


1 


• 

1 


• 

00 


• 

1 


• 

1 


■ 

00 


1 


9 

1 
1 


• 
V 

00 


i 

§ 

1 


Wehrpflichtige 


% 


«/o 


% 


% 


% 


% 


o/o 


% 


% 


% 


»/o 


% 


Län dl. Durchschnitt 


24,8 






48,1 






16,0 






11,1 





— 


Convictschüler 


























Landgeborene .... 




24.1 


16,0 




46,6 


44,0 




15,5 


24,0 


— 


13,8 


16,0 


Freie Schüler 


























Tiandgeborene .... 

Halbstftdter 

Eigentliche St&dter . . 


22,8 
22,2 
33,3 


40,0 
42,9 
50,0 


10,0 49,7 

16,7 38,9 

50,8 


42,0 
50,0 
43,8 


70,0 20,1 
50,0 19.6 
42,9 14,8 


16,0 

7,1 
6,3 


10,0 
88,3 
28,6 


7,4 
19,8 
11,1 


2,0 


10.0 
28,6 



Die Tabelle bedarf keiner Erläuterung. Man sieht auf den ersten Blick, 
wie bedeutend die Schüler der drei obersten Klassen die Wehrpflichtigen 
ihrer Ursprungs -Gruppe an Zahl der Grossen übertreffen und an Kleinen 
bezw. Mindermftssigen hinter denselben zurückbleiben. Selbstverständlich 
zeichnen sie sich auch gegenüber dem ländlichen Durchschnitt durch ihre 
Grösse ans. 

305. Das Ergebniss des vorstehenden Satzes wird bestätigt, wenn 
wir die mittleren Grössen der Gymnasiasten mit denjenigen der 
Wehrpflichtigen in Satz 191 vergleichen. Es zeigt sich, dass die Unter- 
secundaner in zwei Ursprungs -Gruppen durchschnittlich grösser, in 
zweien kleiner sind als die Wehrpflichtigen, dass ab^ die letzteren 
iii allen Gruppen durch die Schüler der drei obersten Klassen be- 
deutend übertroffen werden. 

♦ 

Tabelle der mittleren Grössen der Gymnasiasten 
und Wehrpflichtigen von Preiburg. 



ürsprungB-Gmppen 


Wehr- 
Pflichtige 


3 obere 
Klassen 


Unter- 
seconda 


Wehrpflichtige 
Ländl. Durchschnitt 


cm 
164,5 


cm 


cm 


Convictschüler 








Landgeborene .... 




166,1 


162,6 


Freie Schüler 








Landgeborime (Eingew.) 

Halbstädter 

Eigentliche Städter . . 


164,8 
164,1 
165.7 


168,0 
169,5 
169,4 


165,2 
165,4 
159,4 



X. HftuptotOck, Sfttse 306 und 307. 2SS 

Wir treten nun der Frage n&her, wie sich die Vor eilung der Oyxnna- 
siasten in einem Zeitmaass ausdrücken Iftsst. 

306. Die grössere Statur der Gymnasiasten der drei obersten 
Klassen ist um so bemerkenswerther, als dieselben durchschnittlich 
junger sind als die Wehrpflichtigen. 

Wir liaben das Alter eines jeden Gymnasiasten in der gleichen Weise 
wie bei den Wehrpflichtigen berechnet, indem wir das Geburtsjahr von 
dem Musterungsjahr abzogen. Die so erhaltene Zi£Eer ergiebt das Alter um 
etwa 0,2 Jahr zu gross. Denn das mittlere Alter würde erst erreicht sein, 
wenn die Musterung in der Mitte des Jahres stattfände. Sie wird aber in 
den Monaten März vmd Apnl abgehalten, wo ein grosserer Theil der Ge- 
musterten das 20. Jahr noch nicht erreicht und nur ein kleinerer Theil 
dasselbe schon überschritten hat. Nehmen wir die Zeit anfangs April 
als den mittleren Zeitpunkt der Musterung an, so sind die ältesten Wehr- 
pflichtigen etwa 20,8 Jahre, die jüngsten 19,3 Jahre alt, und das mittlere 
Alter ergiebt sich gleich 19,8 Jahre, während wir in der Begel rund 
20 Jahre für den jüngsten Jahrgang angenommen haben. Da die Freiburger 
Gymnasiasten zu gleicher Zeit mit den Wehrpflichtigen untersucht 
wurden, so findet bei i&aen der nämliche Unterschied statt, welcher daher 
bei der Vergleichung der Gymnasiasten mit den Wehrpflichtigen ausser Acht 
gelassen werden kimn. 

Aus den runden Zahlen der Altersjahre der einzelnen Schüler ergiebt 
sich jedoch bei der Berechnimg des mittleren Alters der einzelnen Abthei- 
lungen und Ursprungs -Gruppen ein Bruch, den wir beibehalten müssen. 
Auch hier hätten wir dem Bruche in jedem Falle 0,2 Jahre abzuziehen, 
was wir jedoch unterlassen, um nicht unnöthige Verwickelungen einzuführen. 
Wir nehmen mit anderen Worten an, die Musterung hätte sowohl bei 
Gymnasiasten als bei Wehrpflichtigen genau in der Mitte des 
Jahres anstatt schon anfangs April stattgefunden. 

Das mittlere Alter ergiebt sich hiemach me folgt: 

Convict Freie Schaler 

^^' Land- Halb- Eigentl. 

geborene geborene atädter Städter 

Drei oberste Klassen 18,9 Jahre 18,6 Jahre 17,9 Jahre 18,3 Jahre 
Unteraecnnda . . . 17,2 , 16,7 , 17,2 „ 16,7 , 

Unterschied .... 1,7 Jahre 1,9 Jahre 0,7 Jahre 1,6 Jaläe" 

Es soll sogleich darauf hingewiesen werden, dass der Altersunterschied 
der beiden Abtheilungen eigentlich 2 Jahre sein müsste. Denn setzen wir 
das Normalalter für Untersecunda gleich 15 Jahre, so ist dasselbe für Ober- 
secunda 16, für Unterprima 17 und für Oberprima 18 Jahre, somit für die 
drei obersten Klassen durchschnittlich 17 Jfüire. Der Unterschied gegen- 
über Untersecunda müsste sich somit, wie gesagt, auf rund 2 Jahre stellen. 

In Wirklichkeit wird dieser Unterschied nicht und nur einmal, bei den 
freien Landschülem, annähernd erreicht. Dies kommt wohl daher, dass sich 
in Untersecunda viele Schüler beflnden, denen es nur um die Erlangung 
des Berechtigungsscheines für den einjährigen Dienst zu thun ist, und 
die ein- oder mehreremale sitzen geblieben, nach Absolvirung der Unter- 
secunda austreten. Durch diese älteren Schüler wird der Durchschnitt in 
der Untersecunda etwas gesteigert, nachher durch ihren Austritt in den 
obersten Klassen etwas erniedrigt, so dass, wie zu ersehen, der Alters-Unter- 
schied stellenweise auf 0,7 Jahr heruntergeht. 

307. Auf Grund der in den beiden Yorhergehenden Sätzen ge- 
wonnenen Ergebnisse können wir nun den Alters- und Grössen- 
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Unterschied der Freiburger Gymnasiasten gegenüber den Wehr 
Pflichtigen zusammenstellen. 

Alters- und Qrössen-Unterschied der Freibnrger 
Gymnasiasten gegenüber den Wehrpflichtigen. 



Unprangs-Grappen 


3 oberste Klassen 


Untersecnnda 


Alter 


Grosse 


Alter 


Grosse 


Convictschüler 


Jahr 


cm 


Jahr 


cm 


Landgeborene . . . 


-1.1 


+ 1,8 


-2,7 


-2,2 


Freie Schüler 


. 








Landgeborene . . . 
HalbBtädter. . . . 
EigentUche StSdter 


-2,1 
-1.7 


+ 8,2 
+ 6,4 
+ 8,7 


-8,3 

— 2,8 

— 8,8 


+ 0,4 
+ 1,8 
-6,8 



Zur vollen üebersichtlichkeit fehlt noch eines: die Umwandlung des 
Grössen Unterschiedes in einen Zeitunterschied des Wachsthumes. Zur 
Ermittelung des letzteren kann uns die Tabelle in Satz 306 leicht dienlich 
sein, wie sogleich gezeigt werden soll. 

Hier ist aber noch ein für das VII. Hauptstück wichtiger Bückschluss 
anzubringen: Wenn nämlich die Gynmasiasten der drei obersten Klassen 
trotz ihres jüngeren Alters den Wehrpflichtigen an Grösse voraus sind, 
dann begehen wir keinen Fehler, wenn wir ihre Eopfmaasse als unnodttel- 
bar mit jenen vergleichbar behandeln, wie es im VII. Hauptstück ge- 
schehen ist. YgL Satz 256 Anm. 

308. Das jährliche Wachsthum der verschiedenen Schüler-Gruppen 
lässt sich annähernd berechnen, wenn wir in den aus der Tabelle Ton 
Satz 305 sich ergebenden Grössen- Unterschied der Schüler der drei 
Oberklassen und der Untersecunda mit dem Alters-Unterschied in 
der Tabelle des Satzes 306 theilen. Wir dürfen darnach amtiehmen, 
dass das Wachsthum der Landgeborenen jährlich etwa 2 cm, dasjenige 
der Stadtschüler jährlich etwa 6 cm beträgt 

Bei den eigentlichen Stfidtem ist nach Tabelle 305 der Grössen-Unter- 
schied zwischen Oberklassen und Untersecunda 10,0 cm, nach Tabelle 306 
der Alters-Unterschied 1,6 Jahr. Demnach beträgt das Wachsthum in einem 
Jahr ungefähr 10,0 : 1,6 gleich 6,2 cm. Aelmlich findet man das jährliche 
Wachsthum der Halbstädter gleich 5,9 cm, dasjenige der freien Landgeborenen 
gleich 1,5 und dasjenige der landgeborenen Convictschüler gleich 2,0 cm. 
Das Maass von 1,5 bei den freien Landschülem erscheint etwas gering, 
wenn man bedenkt, dass das jährliche Wachsthum bei den 20 jährigen Wehr- 
pflichtigen, welche weniger günstigen Nahrungsbedingungen untertiegen, in 
Satz 187 Anm. gleich 1,25 cm gefunden wurde. Für die Anwendung habe 
ich das Wachsthum der beiden Stadt-Gruppen auf 6 cm, dasjenige der beiden 
Land-Gruppen auf 2 cm abgerundet. 

Der sehr erhebliche Unterschied des jährlichen Wachsthums zwischen 
den Stadt- nnd Land-Gruppen erklärt sich daraus, dass die letzteren die 
Geschlechtsentwickelung noch nicht so lange hinter sich haben. 
Während des Verlaufes der Entwickelung tritt, wie ich bei meinen Körper- 
messungen oft beobachtet habe, in dem Eörperwachsthum ein sehr auf- 
fallendes Zögern ein; nachher folgt bei Knaben der ^zweite Schuss*, ein 
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nochmaliger Aniarieb des Wachsthmns und zwar haupts&clilich des Rumpfes. 
Vgl. H. P. Bowditch: ,The Growth of Cbildren'^, in „Annual Beporfc of 
the State of Board of Health ofMassachussets*, Boston 1891. — Gh. Wiener : 
,Das Wachsthum des menschlichen Eörpers**, Earlsmhe 1890. — E. Schmidt: 
,Die Eörpergrösse imd das Gewicht der Schnlkinder des Kreises Saalfeld*, 
Archiv f. Anthr., XXI. B., S. 392. 

309. Die Voreilung der Gymnasiasten im Wachsthmn gegen- 
über den entsprechenden Gruppen der Wehrpflichtigen berechnet sich 
hiernach auf 1,6 bis 3,2 Jahre (vgl. aber auch Satz 311). 

Die Berechnung geschah in der folgenden Weise, zimächst von den 
Oberklassen ausgehend: 

Gonvict Freie Halb- Eigentl. 
Landgeb. Landgeb. stadter Süldter 
Sie sind nach Tabelle 307 grOsser 

als die Wehrpflichtigen .... 1,8 cm 3,2 cm 5,4 cm 3,7 cm 
Sie wachsen in einem Jahr nach 

Satz 808 2,0cm 2,0cm 6,0cm 6,0cm 

Sie sind somit im Wachsthum vor- 
ausgeeilt an Zeit 0,6 J. 1,6 J. 0,9 J. 0,6 J. 

Dabei sind sie jünger als die Wehr- 
pflichtigen nach Tabelle 307. . 1,1 J. 1,4 J. 2,1 J. 1,7 J. 

Somit betrftgt ihre zeitliche Voraus- 
eilnng im Gta.nzen 1,7 J. 3,0 J. 3,0 J. 2,3 J. 

Für die Unter secunda als Ausgangspunkt ergeben sich folgende 
Ziffern: 

Sie sind grOsser — 2,2 cm 0,4 cm 1,8 cm — 6,3 cm 

Wachsen im Jahr ....... 2,0 cm 2,0 cm 6,0 cm 6,0 cm 

Sind im Wachsthum vorausgeeilt — 1,1 J. 0,2 J. 0,2 J. — 1,0 J. 

Sind jünger 2,7 J. 3,3 J. 2,8 J. 3,3 J. 

Somit Yorauseilung im Ganzen. . 1,6 J. 3,5 J. 3,0 J. 2,3 J. 

Die oberen und die unteren Ergebnisse sollten mit einander überein- 
stimmen, was sie jedoch nur bei den eigentlichen und Halbstädtem in 
überraschender Weise thun, während bei den beiden Land-Gruppen, freien 
und Gonvictschülem, ■ eine Ideine üngenauigkeit sich bemerklich macht. 

Um beiden Ableitungen gerecht zu werden, nehmen wir aus den Er- 
gebnissen das arithmetische Mittel, womach also 

die Voreilung betrftgt 1,6 J. 8,2 J. 3,0 J. 2,3 J. 

Sie ist am kleinsten bei den Gonvictschülem, am grOssten bei den 
freien Landschülem, kleiner bei den eigentlichen Städtern als bei den Halb- 
städtem, und diese Unterschiede haben Sinn, wenn man annimmt, dass 
die Beschleunigung des Wachsthums da am meisten hervortreten muss, wo 
die physiologische Bilanz der Schüler gegenüber der entsprechenden Gruppe 
der Wehrpflichtigen durch die Versetzung in städtische Lebensbedingungen 
den stärksten Antrieb empfangen hat. 

310* Man könnte auf den Gedanken kommen, die bedeutendere 
Zahl von Grossen unter den Schülern könnte in Wechselbeziehung 
stehen zu der grösseren Zahl von Langköpfen, welche den Gymna- 
siasten im allgemeinen zukommen, ähnlich wie diese Wechselbeziehung 
für die städtischen Wehrpflichtigen gegenüber den ländlichen in Satz 178 
b^echnet worden ist. Allein man muss sich erinnern , dass gerade 
dieFreiburger Gymnasiasten eine Ausnahme machen, uidem nur bei 
den freien Landschülem ein klemes Uebergewicht an Langköpfen vor- 
handen ist, während die übrigen Gruppen rundköpfiger sind als die 
Wehrpflichtigen. Wir haben diesen Umstand, der eher m dem Sinne 
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wirken müsste, dass die Gymnasiasten mehr Kleine haben, mit Recht 
vernachlässigt. 

Die verh&ltDissmftssig grossere Zahl von Bandköpfen bei den freien 
Stadt-Gruppen der Schüler ist eine Folge davon, dass anter den Stadtschülem 
klerikale und nichtklerikale vermischt sind. Wie wir in Satz 178 gesehen 
haben, sind die unterschiede in der Zahl der Grossen and Eleinexi, welche 
durch die verschiedene Austheilung der Kopf-Formen vermöge der Wechsel- 
beziehung bedingt werden, nicht so bedeutend, dass sie neben solchen er- 
heblichen Differenzen, wie sie hier vorliegen, einen Einflusa äussern kOnaen. 

311. Wie in Satz 304 angekündigt, sollen nmi die aus den Gym- 
nasiasten gebildeten Altersklassen zur Prüfong unserer bisherigen 
Ergebnisse herangezogen werden. Wir können dazu jedoch nur die 
landgeborenen freien und Gonvictschüler benützen, weil die Altersklassen 
der übrigen Gruppen zu schwach besetzt sind. Es ergiebt sich, dass 
die früher berechnete Vor eilung bei den freien Landschülem richtig 
ist, aber bei den Convictschülem einer kleinen Ermässigung bedarf. 

Die Unterschiede nach Schnlklassen feXLen natürlich jetzt weg. Die 
17jährigen freien Landschüler (11 Mann) haben schon 27,8% Grosse 
und nur 9,1% Kleine gegen 24,8% und bexw. 16,0% bei den Wehr- 
pflichtigen. Mindermässige sind bei den Schülern keine, bei den Wehr- 
pflichtigen 11,1 %. Somit sind die Schüler mit 17 Jahren schon grOsser 
als die Wehrpflichtigen mit 20 und die Yoreilung betrfigt in der That 
mehr als 3 Jahre, etwa 3,2. Die DurchschnittsgrOsse der 17j&hrigen 
Schüler ist 166,0 cm, die der eingewanderten Wehrpflichtigen 164,8 cm, so- 
mit ist hier das Ergebniss ganz dasselbe. 

Was nun die landgeborenen Gonvictschüler betrifft, so haben wir 
unter den (22 Mann) 18jährigen 13,6% Grosse, unter den (17 Mann) 
19j&hrigen 17,6 % Grosse, unter den Wehrpflichtigen im 20. Jahre wie an- 
gegeben 24,8% Grosse. Hier ist also keine Yoreilung der Schüler zu 
bemerken. Im 20. Jahre (11 Mann) erlangen die Schüler allerdings 54,5 % 
Grosse und sind dadurch voraus. Kleine befinden sich unter den Convict- 
schülem im 18. Jahre 31,7 % im 19. Jahre 17,5 % und im 20. Jahre 9,1% 
Hier fallen die Schüler von 19 Jahren am nftchsten mit den 16,0 % Kleinen 
der 20jährigen Wehrpflichtigen zusammen. Mindermftssige sind unter den 
Schülern im 18. Jahre 13,5 %, im 19. Jahre 11,6 %, im 20. Jahre keine. 
Hier fallen die 20jährigen Wehrpflichtigen mit 11,1 % nahe an die 19jälirigen 
Schüler. Die mittlere Grösse der Schüler ist im 18. Jahre 162,4 cm, 
im 19. Jahre 164,6 cm , im 20. Jahre 167,1 cul Die Wehrpflichtigen mit 
der DurchschnittsgrOsse von 164,8 cm entsprechen somit am besten den 
19jährigen Convictschülem. 

Demnach erscheint die Yoreilung von 1,6 Jahren etwas zu gross und wir 
dürften nach dieser Art der Berechnung nur etwa 1 Jahr Yoreilung im Wachs- 
thum bei den landgeborenen Convictschülem annehmen. Doch ist zu bedenken, 
dass der BundkOpfigkeit überhaupt eine kleinere Statur entspricht. Satz 52. 

Die Yoreilung der beiden engeren Stadt-Gruppen der freien Schüler 
lässt sich auf diese Weise nicht controliren, da eine aus zu geringer Mann- 
schaft gewonnene Zahl nur irre machen könnte. Wir müssen uns daher 
bei diesen mit der Berechnung in Satz 309 begnügen, welche wir natürlich 
nur als eine Annäherung betrachten. 

312. Nehmen wir für die Yoreilung der Gonvictschüler und 
freien Landschüler das Mittel aus den Berechnungen der Sätze 809 
und 311, so erhalten wir für die ersteren 1,3 Jahre, fOr die letztere 
3,2 Jahre. Bei den Halbstädtem und eigentlichen Städtern bleibt es 
bei dem Ergebnisse des Satzes 309 mit 3,0 bezw. 2,3 Jahren. 
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*Wlr habüa gefimden Ar die Voroilaiig: 

Gonviot Freie 

Landgeb. Landgeb. 

Nach Satz 309 ... . 1,6 3,2 

Nach SatB 311 ... . 1,0 3,2 

AriÜunelisches Mittel . 1,3 3,2 

813. Das Ergebniss dieser Untersuchung lässt sich dahin zusammen- 
fassen, dass ähnlich wie früher ein Unterschied in dem Gange des 
Wachsthums zwischen Städtern und Landleuten bei den gewöhnlichen 
Wehrpflichtigen nachgewiesen wurde, ein viel erheblicherer Unterschied 
zwischen den Studierenden und den gewöhnlichen Wehrpflichtigen 
der nämlichen Ursprungs - Gruppe besteht. Nach Satz 187 eilen in 
Freiburg die Städter bei den gewöhnlichen Wehrpflichtigen den Land- 
Ieut£^ im Wachsthum um ^/4 — 1 Jahr voraus; hier aber handelt es 
sich um eine Vorausalung, die zum mindesten 1 Jahr, bei einer andern 
Gruppe bis zu 3,2 Jahren beträgt Auch für diese bedeutenden Unter- 
schiede mässen wir die Ursachen in der physiologischen Bilanz 
suchen. Dieselbe ist bei den Gynmasiasten eine ganz andere als bei den 
gewöhnlichen Wehrpflichtigen. Wenn jene auch in der Ernährung, also 
in den Activen der Bilanz, nicht viel besser stehen sollten als diese, 
obwohl anzunehmen ist, dass die gebildetere Klasse in der Regel 
auch nahrhafter und reichlicher isst, so liegt doch der wesentlichste 
Unterschied in der ganz anders gestalteten Art der passiven Seite 
der Bilanz, der Abnützung der Kräfte. Vielleicht hat man noch nie 
ein so deutliches Bild erhalten von der Wirkung des Still esitzens, zu 
welchem die Gymnasiasten den grössten Theil des Tages hindurch, von 
einem Erholimgsspaziergange und zwei wöchentlichen Turnstunden ab- 
gesehen, verurtheilt sind. In der nämlichen Altersperiode haben sich 
die gewöhnlichen Wehrpflichtigen den ganzen Tag mit Aufgebot aller 
Körperkräfte zu rühren, um den Anforderungen ihrer Handwerkslehre 
oder ihres Berufes als Gesellen nachzukommen. Bei den Bauern wiederum 
ist die körperliche Anstrengung womöglich noch grösser, und wenn 
man bei ihnen auch die längeren Pausen zwischen den Zeiten grösster 
Anspannung berücksichtigen wollte, so müsste man doch auf der andern 
Seite auch wieder die geringere und schwerverdaulichere Kost in An- 
schlag bringen. So enthüllt sich schon vor unsem Augen das grosse 
Auslese-Princip, nach welchem in der Gegenwart ^e Zusammen- 
setzung der Species Mensch geregelt wird. Dasselbe wird später noch 
deutlicher dargelegt werden. 

Ehe wir weiter gehen, sollen die beiden untersuchten, aber bis jetzt 
noch nicht besprochenen Entwickelungsmerkmale der Gynmasiasten, das Her> 
vorsprossen des Bartes und die Umwandlung der Stimme dargestellt 
werden. 



B. Entwickelung des Bartes. 

314. Die Beobachtungen bezüglich des Bartes sind bei den Frei- 
burger Gymnasiasten genau nach der nämlichen Methode angestellt 
worden, welche für die Wehrpflichtigen zur Anwendung kam und in 
Satz 214 dargelegt ist. 
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Die Au&ahme bereitete hier einige Schwierigkeiteil, da W den Gym- 
nasiasten das Basiren mehr im Schwange ist fus bei den gewöhnlichen 
Wehrpflichtigen, und da die unmittelbare Controle der Bartentwickelung 
durch Vergleichung mit der Entwicklung der Körper-, Achsel- und Scham- 
haare nicht möglich war. Man konnte immerhin noch leichter die Frage 
entscheiden, ob eine Bartentwickelung überhaupt vorhanden ist oder nicht, 
als den Grad der Entwickelung beurtheilen. Dies hat sich denn auch in 
den Ergebnissen ausgeprägt. 

315. Die Gymnasiasten der drei obersten Klassen stehen in der 
Entwickelung des Bartes den 20jährigen Wehrpflichtigen noch etwas 
voran, sind also um einen grösseren Betrag vorausgeeilt, als sie 
jünger sind. 

Darstellung der Bart-Entwicklung bei den Freiburger Gym- 
nasiasten 



ürsprungB-Oruppen 


Wehrpflichtige 


3 oberste Erlassen 


Unterseciinda 





Durch- 
schnitt!. 
Grad 





Dnrch- 

schmttl. 

Grad 





Durch- 

Bchnittl. 

Grad 


Wehrpflichtige 
Ländl. Durchschnitt. 

Gonvictschüler 
Landgeborene 

Freie Schüler 

Landgeborene (Eingew.) . 

Halbstädter 

Eigentliche Städter . . . 


16,0 

17,5 
19,4 

7,4 


0,881 

0,944 
1,000 
1,074 


15,5 

8,0 

6,3 

1 


0,767 

1,040 
1,071 
0.750 


36,0 

40,0 
33,3 
57,1 


0,380 

0,350 
0,500 
0.357 



Diese Tabelle bietet auf den ersten Anblick ein widerspruchsvolles 
Bild. Wir sehen, dass in den Oberklassen im Vergleich mit den Wehr- 
pflichtigen bei den eigentlichen Städtern weniger Leute sind, die noch 
gar keine Spur von Bart haben, nämlich nur 6,3 % gegen 7,4 %, dass aber 
trotzdem der durchschnittliche Grad der Bartentwickelung bei den Gym- 
nasiasten ein geringerer ist, nur 0,750 gegen 1,074. Wie ist dies zu er- 
klären? Ich halte den Befund für einen unmöglichen. Wenn die Bart- 
entwickelung eine grössere Zahl von Individuen er&sst hat, dann muss 
bei denselben auch der durchschnittliche Grad ein fortgeschrittenerer sein, 
wie dies aus unsem früheren Tabellen hervorgeht. Die Erklärung ist dahin 
abzugeben, dass die erste Zahl richtig, dass wirklich nur 6,3 % der Schüler 
ohne Bartentwickelung sind, dass aber die zweite falsch ist. Aus dem 
schon angegebenen Grunde, weil nämlich die jungen Herren «Studenten* 
schon sehr eifrig mit dem Basirmesser arbeiten, sieht man höhere 
Grade von Bartentwickelung gar nicht, und aus dieser Ursache wird 
der durchschnittliche Grad unter denjenigen der Wehrpflichtigen her ab- 
gedrückt. Wir werden nachher bei der Untersuchung der Stimme einen 
Beleg dafür erhalten, dass diese Bemerkung richtig ist 

Bei den Halbstädtern finden sich unter den Schülern gai' keine ohne 
Bartentwickelung, und hier ist auch der durchschnittliche Grad etwas über 
demjenigen der Wehrpflichtigen. Bei den letzteren kam in Freiburg keine 
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Gruppe Tor, bei weloher nicht mindestens 4,8% ohne Bart waren. Diese 
Ziffer entspricht bei den Zorüclq^estellten I, also den 21jährigen, einem 
dnrchsohnittlichen Grade von 1,308, während wir oben nur 1,071 haben. 
Wir müssen also auch hier annehmen, dass der dorchsohnittliche Grad bei 
den Schülern aus dem angegebenen Grunde zu nieder ausgefallen ist. 

Bei den freien Landgeborenen haben wir nur halb so yiele Leute 
ohne Bart, als bei den Eingewanderten der Wehrpflichtigen, trotzdem ist 
der durchschnittliche Grad mit 1,040 nur unbedeutend höher als bei jenen. 
Im 21. Jahre haben die eingewanderten Wehrpflichtigen einen Procentsatz 
von 8,9 ohne Bart, also ungeföhr dem der freien Landschüler entsprechend, 
dabei aber einen durchschnittlichen Grad von 1,291, gegen 1,040 oben. 
Also auch hier voraussichtlich ein zu nieder geschätzter durchschnittlicher 
Grad bei den Schülern. 

Die Convictschüler erreichen annähernd die Eingewanderten hin- 
sichtlich d^ Leute ohne Bart mit 15,5 % gegen 17,5 % bleiben aber im 
durchschnittlichen Grade mit 0,767 gegen 0,944 bedeutend zurück, sogar 
hinter dem ländlichen Durchschnitt mit 0,881. 

Diese widersprechenden Ergebnisse können nur in der angegebenen 
Weise erklärt werden. Der Gesammteindruck der Tabelle ist der, dass die 
Schüler den Wehrpflichtigen um etwas voraus sind; dabei stehen aber die 
letzteren im 20. Lebensjahre, während die Schüler jünger sind, und zwar 
die Convictschüler um 1,1 Jahr, die freien Landgeborenen um 1,4 Jahr, die 
Halbstädter um 2,1 Jahr, die eigentlichen Stad^chüler um 1,7 Jahr. 

Wir würden demnach die Vor eil ung der Gymnasiasten gegenüber der 
entsprechenden Ursprungs -Gruppe der Wehrpflichtigen annehmen können 
wie folgt: Convictschüler 1,1 Jahr, freie Landgeborene 1,5 Jahr, Halbstödter 
2,3 Jahr, eigentliche Städter 1,8 Jahr. 

Die TTntersecundaner sind im allgemeinen in der Bartentwickelung 
noch sehr weit zurück und können deswegen hier zu irgend welchen 
Folgerangen nicht verwendet werden. Doch sei darauf hingewiesen, dass 
sie trotz des Altersunterschiedes von 2,7 bis 8,8 Jahren ungefähr den 
20jährigen blonden Mindermässigen in Satz 217 gleichstehen. Man ersieht 
daraus immerhin dies, wie b^eutend die Unterschiede in dem Zeitpimkt 
der Pubertätsentwickelung sind. 

Es ist schade, dass unser Material nicht ausreicht, um die Bebartnng 
nach den Abstufungen der Grösse und der Haarfarben analog Satz 217 dar- 
zustellen; so müssen wir ims mit der sununarsichen Yergleichung begnügen. 



C. Die Uminderung der Stimme. 

316. Die Beschaffenheit der Stimme, ob migeändert, in der 
Aenderung begriffen oder schon vollständig geändert, wurde wie in 
Satz 233 beobachtet rnid notirt. Die Darstellung der Ergebnisse ge- 
schieht entsprechend der summarischen Tabelle in Satz 234. 

Die Beobachtung der Stimme war hier leichter als bei den Wehr- 
pflichtigen, weil die zufälligen Bauhigeiten in Folge des Singens und Schreiens 
wegfielen. 

317. Die Schüler der drei obersten Klassen sind in der Um- 
wandlung der Stimme im allgemeinen weiter voran als die 20jährigen 
Wehrpflichtigen und stehen ungefähr den 21 jährigen gleich in derselben 
Ursprungs-Gruppe. Nur die Convictschüler smd hinter den freien 
Landgeborenen, auch hinter den eingewanderten Wehrpflichtigen und 
sogar hinter dem ländlichen Durchsclmitt des 20. Lebensjahres zurück. 
Die ersteren Gruppen sind daher den Wehrpflichtigen um so viel voraus 
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als ^e jünger sdnd, mehr ein Jahr, die Gonyictschäter sind etwas 
weniger voraus als den Betrag des Altersunterschiedes. 

Darstellung der Umänderung der Stimme bei den Freiburger 

Gymnasiasten. 



Ursprungs-Gruppen 


Wehrpflichtige 


3 oberste K.lasBen 


ünterseconda 





V2 


1 





V2 


1 





V2 


1 


Wehrpflichtige 
Ländl. Durchschn. . 

Gonvictschüler 
Landgeborene .... 

Freie Schüler 

Landgeborene (Kingew.) 

Halbstädter 

Eigentl. Stftdter . . . 


1,2 

1,3 

2,8 


10,4 

3,4 
8,3 
3,7 


88,4 

95.3 
88,9 
96,3 


- ■ *■ ■ 
5,2 


12,1 
4,0 


82,7 

96,0 
100,0 
100,0 


% 

12,0 

10.0 
14,3 


% 

24,0 

10,0 
33,3 

28,6 


64,0 

80,0 
66,7 
57,1 



Die Wehrpflichtigen in dieser Tabelle sind diejenigen des jüngsten Jahr- 
ganges, wie überall, wo nichts Besonderes bemerkt ist. Die Ziffern in 
Tabelle 234 für die Zurückgestellten I sind in der Rubrik ganz frei und 
haben nur in der Rubrik V2 bei den eigentlichen St&dtem 6,2%, bei den 
Eingewanderten 3,7 %, bei den Halbstädtern 0, demgem&ss in der Rubrik 1 
(ausmutirt) bei den eigentlichen Stsdtem 93,8%, bei den Eingewanderten 
96,3%, bei den Halbst&dtem 100%. Man sieht leioht, dass die Gymna- 
siasten der drei Oberklassen mit diesen Ziffern besser übereinstimmeii als 
mit denjenigen des jüngsten Jahrganges, wenigstens in den beiden Stadt» 
gruppen. Bei diesen eilt daher die Umänderung der Stimme der Gymna- 
siasten um 1 Jahr mehr vor als die Entwickelung des Bartes nach Satz 815. 

Demgemäss würden wir haben Vor eilung des Stimmwechsels bei den 
Convictschülem weniger als 1,1 Jahr, etwa 0,9 Jahr, bei den freien Land- 

feborenen 2,4 Jahre, bei den Halbstädtern 3,1 Jahre, bei den eigentlichen 
tädtem 2,7 Jahre. 

Aus den Ziffern der Untersecundaner lassen sich keine Schlüsse 
ziehen, weil der Abstand noch zu gross ist. 



D. Zusammenfassung der Ergebnisse des X. Hauptstflckes. 

318. Aus der Vergleichung der Voreilungen, welche beim Bart 
und bei der Stimme gefunden wurden, berechnet sich als wahrschein- 
licher Werth der Voreilung der Entwickelung im Allgemeinen: 
bei den Convictschülem 1 Jahr, bei den freien Landschülem 2 Jahre, 
bei den Halbstädtem 2,7 Jahre und bei den eigentlichen Städtern 
2,3 Jahre, immer im Vergleich mit den Wehrpflichtigen der entsprechai- 
den Ursprungs-Gruppe. Bei den beiden Stadt-Gruppen kann somit ein 
Mittel von 2^/% Jahren angenommen werden. 

Es ergaben sich nämlich in den Sätzen 315 und 317 folgende Ziffern 
der Voreilung: 
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Convict. Freie Halb- Eigentl. 

Landgeb. Landgeb. stftdter St&dter 

Beim Bart. ... 1,1 1,5 2,8 1,8 

Bei der Stimme . 0,9 2^ 3^ 2,7 

Arithmet. Mittel . 1,0 2,0 2,7 2,3 

«S19. Die VoreiluDg des Wachsthums ist bei allen Gruppen mit 
Ausnahme der eigentlichen Städter ein grösseres, als dasjenige der 
Entwickelung. Vgl. Sätze 312 und 318. 

Die Voreilnng betrag nach den genannten Sätzen: 

Convict Freie Halb- Eigentl. 

Landgeb. Landgeb. st&dter St&dter 

Bei der Grösse ... 1,3 3,2 3,0 2,3 

Bei der Entwickelung 1,0 2^0 2^ 2,3 

Unterschied .... 0,3 1,2 0,3 0,0 

320. Aus dem vorhergehenden Satze im Vergleich mit Früherem 
erkennen wir, dass die Verbesserung der physiologischen Bilanz bei 
den Gymnasiasten eine andere Wirkung äussert, als diejenige, welche 
bei den verschiedenen Ursprungs - Gruppen der gewöhnlichen Wehr- 
pflichtigen beobachtet wurde. Die VoreUung der stadtgeborenen Wehr- 
pflichtigen gegenüber den ländlichen betrug nach Satz 238 beim Wachs- 
thum in Karlsruhe 1—1^/4, in Freiburg ^U—l Jahr, somit im Durch- 
schnitt 1 Jahr, bei der Entwickelung aber etwa IV2 Jahr, also mehr. 
Bei den Gymnasiasten findet das Umgekehrte statt: hier ist das 
Wachsthum stärker beschleunigt als die Entwickelung. Um diese 
verschiedenartige Wirkung zu verstehen, muss man berücksichtigen, 
dass, vrie schon in Satz 313 angedeutet, die Verbesserung der physio- 
logischen Bilanz in beiden Fällen nicht auf die nämliche Weise zu 
SUnde kommt. Bei denjenigen Wehrpflichtigen, welche in die Stadt 
einwandern oder in der Stadt geboren und erzogen werden, wird der 
Ueberschuss im Vergleich mit den Landjungen bewirkt durch Zufuhr 
von reichlicherer und leichter verdaulicher Nahrung; der Blutstrom wird 
verstärkt. Bei den Gymnasiasten ist es nicht sowohl eine Emnahme- 
Vermehrung als eine Ausgaben -Verringerung: sie haben weit weniger 
Bewegung und physischen Kraftaufwand. Der Blutstrom wird nicht 
erheblich verstärkt, aber derselbe hat weniger Ersatz für verbrauchte 
Stoffe abzugeben, kami demnach mehr Stoffe auf das Wachsthum ver- 
wenden. Man könnte entgegnen, dass die grössere Anstrengung des Ge- 
hirns doch auch Verbrauch und Ersatz bedinge; dies ist unzweifelhaft 
richtig, aber ebenso richtig wird sein, dass dieser Stoffverbrauch imd 
-Ersatz von anderer Art ist als derjenige bei Muskelarbeit. Es ist be- 
hauptet worden, dass geistige Anstrengung die sexuellen Regungen zum 
Schweigen zu bringen geeignet sei: vielleicht haben wir hier den Schlüssel 
dazu, warum die Geschlechts -Entwickelung bei den geistig sehr an- 
gestrengten Gymnasiasten nicht in dem gleichen Maasse vorauseilt, wie 
wir dies bei den gewöhnlichen Wehrpflichtigen gesehen haben, die unter 
bessere Lebensbedingungen kommen. 

Die angegebenen Umstände lassen es begreiflich erscheinen, dass bei 
den Gymnasiasten wieder mehr das Wachsthum einen Antrieb bekommt. 
Indessen will ich diese Erklärung ausdrücklich als einen «Versuch* be- 
zeichnet haben, da ich mir wohl bewusst bin, wie sehr die aus dem vor- 
Ammon, Die natärliche Auslese beim Menschen. 16 
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stehenden Material abgeleiteten Thatsaohen wegen der Kleinheit desselben 
noch der Bestätigung bedürfen. 

321. Aus den nunmehr vorliegenden Ergebnissen lassen sich die 
Zeitpunkte des Eintrittes der Mannbarkeits-Entwickelung bei 
den verschiedenen Ursprungs -Gruppen und gesellschaftlichen Abthei- 
lungen annähernd berechnen. Es kommen dabei folgende Lebensalter 
heraus. Wehrpflichtige: ländlicher Durchschnitt 16,5 bis 17 Jahre, 
Eingewanderte 15,9 bis 16,4 Jahre, Halbstädter und eigentliche Städter 
15,3 bis 15,8 Jahre; Gymnasiasten: Convictschüler 15,0 bis 15,5 Jahre, 
freie Landschüler 14,2 bis 14,6 Jahre, Halbstädter und eigentliche Städter 
13,5 bis 13,9 Jahre. 

Bei der Berechnung war zu berücksichtigen, dass die Yoreilung im 
20. Lebensjahre natürlich grösser ist, als zur Zeit der Mannbarkeits-ESntwicke' 
lung, welche im Durchschnitt, wie man weiss, bei den arbeitenden Stadt- 
Grappen etwa im 16. Jahre stattfindet. Ist die Yoreilung der wehrpflich- 
tigen St&dter gegenüber den Landjungen im 20. Lebensjahr 1,5 Jahr, so 
dfbrfen wir dieselbe im 16. Jahre nur ansetzen zu 

1,5 X 16 toxi. 
-?— 2^ =. 1.2 Jahre. 

In ahnlicher Weise ergiebt sich, dass wenn bei den stadtgeborenen 
Gymnasiasten von 18 Jahren die Yoreilung gegenüber den Wehrpflich- 
tigen 2,5 Jahre beträgt, und die Mannbarkeit etwa im 14. Jahre eintritt, 
hier nur 

2,5 X 14 toxi. 
^^ — 1,9 Jahre 

Yoreilung anzusetzen sind. Wir haben nun das gegenseitige Altersverhältniss 
der Hauptgruppen, aber nicht die absolute Zahl des Alters, welches 
wir innerhalb der sonst bekannten Grenzen ann&hemd ermitteln müssen. 

Nehmen wir versuchsweise an, die Mannbarkeit trete bei den länd* 
liehen Wehrpflichtigen im Alter von 17 Jahren ein, so erhalten wir fär 
die städtischen Wehrpflichtigen 17 — 1,2 = 15,8 Jahre; die Ein- 

gew änderten stehen nach Früherem in der Mitte zwischen dem länd- 
chen Durchschnitt und den Stadtgeborenen, sind also mit 16,4 Jahren in 
Rechnung zu stellen. 

Aus den Eingewanderten lassen sich die Convictschüler berechnen, 
doch darf bei ihnen die Yoreilung nicht mit einem Jalir, sondern nach der 
obigen Regel nur mit etwa 

1,0 X 16 n Q T i. 
— — 1^ = 0,9 Jahren 

in Ansatz kommen ; ihr Mannbarkeitsalter ergiebt sich darnach zu 16,4 — 0,9 
=» 15,5 Jahren. Aehnlich konmit bei den freien Landschülern nicht 
ein Betrag von 2 Jahren, sondern nur ein solcher von 1,8 Jahren in Ab- 
zug, und das Mannbarkeitsalter ist demnach 16,4 — 1,8 = 14,6 Jahre. Die 
stadtgeborenen Gynmasiasten berechnen sich aus den stadtgeborenen 
Wehrpflichtigen nach Obigem zu 15,8 — 1,9 = 13,9 Jahre. 

Das Ergebniss dieser versuchsweisen Berechnung schien mir im Ganzen 
etwas zu hoch, da mir aus anderweitigen Erfahrungen bekannt ist, dass 
man bei stadtgeborenen Gymnasiasten durchschnittlich bis auf etwa 13,5 
Jahre heruntergehen darf. Ich machte hiervon ausgehend die Berechnung 
in umgekehrter Reihenfolge und erhielt auf diese Weise für jede ürsprungs- 
Gruppe eine zweite Ziffer, welche jedenfalls der unteren Grenze nahe 
konmit, während die erstere als die obere Grenze anzusehen sein dürfte. 
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Darstellung das durchscbnittlichen Alters beim Eintritte 

der Mannbarkeit. 

Obere Untere 

Grenze Grenze 

Wehrpflichtige 

Ländl. Durchschnitt 17,0 Jahre 16,5 Jahre 

Eingewanderte 16,4 ^ 15,9 ^ 

Staatgeborene (eigentliche und Halbst&dter) . 15,8 , 15,3 , 

Gymnasiasten 

Convictschüler 15,5 „ 15,0 , 

Freie Landschfller 14,6 , 14,2 , 

Stadtgeborene (eigentliche nnd Halbst&dter) .13,9 „ 13,5 „ 

Innerhalb dieser Grenzen wird das wahre Mittel liegen. Ich enthalte 
mich, dasselbe näher feststellen zu wollen, da wir, wie schon gesagt, nur 
för die gegenseitige Abstufung, nicht aber für die absoluten Ziffern 
hinreichend zuverlässige Anhaltspunkte besitzen. Der Ausschlag einzelner 
Individuen geht wie bekannt vom 12. bis zum 22. Lebensjahre. 

Die Abstufung der Mittelzahlen ist erheblich; sie umfasst einen Alters- 
Unterschied von etwa 3 Jahren und giebt ein deutliches Bild von der 
Einwirkung der äusseren Verhältnisse auf die Beschleunigung der Mannbarkeit : 
Man bekommt den Eindruck, dass die Knaben der gebildeten Stände einer 
künstlichen Treibhausentwickelung unterliegen. Vgl. Satz 236. 
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Die Entstehung von Bevölkerungsgruppen durch 

die natürliche Auslese. 

A. Die Augen der Earlsmher YolksscMler. 

322. Die Augen der Karlsruher Volksschüler beiderlei Ge- 
schlechtes sind durch den Augenarzt Dr. Gelpke einer eingehenden 
Untersuchung unterzogen worden, welche auch für die Frage der natür- 
lichen Auslese nicht unwichtige Ergebnisse geliefert hat und daher 
an dieser Stelle besprochen werden soll. 

Vgl. Dr. Th. Gelpke: «Die Augen der Elementarschüler und Ele- 
mentarscbülerinnen der Haupt- und Residenzstadt Karlsruhe, eine statistische 
Untersuchung*, Tübingen 1891. Die Untersuchung der Augen hat in den 
Jahren 1888 und 1889 stattgefonden. Sie erstreckte sich auf 10,832 Augen. 

823. Es muss vorausgeschickt werden, dass die Stadt Karlsruhe 
ausser den schon besprochenen beiden Gymnasien (humanistisches und 
Real-Gymnasium) eine Realschule und eine höhere Töchterschule be- 
sitzt. Diese alle sind bei der mm zu besprechenden Untersuchung 
ausser Betracht geblieben. Die Volksschulen, um welche es sich 
allein hier handelt, sind für Knaben und Mädchen von dreierlei Art 
und bUden gewissermaassen eine sociale Abstufung. Sie gliedern sich 
in 1. einfache Volksschule (Halbtagschule), 2. erweiterte Volksschule 
(Ganztagschule) und 3. Bürgerschule, letztere für Knaben mit einer 
besondem Abtheilung als Vorschule für die Mittelschulen versehen. 
Das Schulgeld der drei Schulgattungen ist verschieden. 

In der einfachen Volksschule, wo jährlich 4 M. Schulgeld bezahlt 
werden, sind etwa 2400 Kinder, in der erweiterten Volksschule mit 8 M. 
Schulgeld etwa 3200 Kinder, in der Bürgerschule mit 28 M. Schulgeld 
etwa 1500 Kinder. Die sociale Abstufung wird nicht blos durch die Höhe 
des Schulgeldes bewirkt, sondern auch durch den Umstand, dass die ärmere 
Klasse der Bevölkerung die Halbtagschule bevorzugt, um ihre B[inder 
einen gewissen Theil des Tages zur häuslichen Hilfe oder zum leichten 
Verdienst verfügbar zu haben. Häufig ist auch die Kinderzahl einer Familie 
von Einfluss: Haben die Leute wenig Kinder, so schicken sie dieselben in 
die erweiterte Schule, haben sie eine grosse Anzahl, dann sehen sie sich 
mit Rücksicht auf die Kosten veranlasst, die einfache Volksschule zu wählen. 
Durchkreuzt wird die sociale Abstufung dadurch, dass die städtische Be- 
hörde eine grosse Liberalität in der Befreiung vom Schulgeld walten lässt; 
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betthigte Kinder können immer mit Leichtigkeit in eine bessere Schule ge- 
langen. Dieser Umstand ist aber den Beobachtongen nicht ungünstig, von 
denen nachher die Rede sein wird. Denn derselbe wirkt dahin, dass in der 
einfachen Schule nicht sowohl die ärmsten, sondern die am wenigsten be- 
fthigten Kinder znrfickbleiben. (Im Januar 1893 wurde die Aufhebung des 
Schulgeldes der ein&chen Volksschule von den stftdtischenCollegien beschlossen.) 
rie Zahl der von Dr. Gelpke untersuchten Augen ist aus naheliegen- 
den Gründen etwas kleiner als die doppelte Ziahl der die Schulen besuchen- 
den Kinder. Auf die Ergebnisse kann dieser Umstand keinen Einfluss üben. 

324. Die Untersuchung von Dr. Gelpke erstreckte sich auf viele 
Punkte, insbesondre auf das Sehvermögen der Kinder in seinen Wechsel- 
beziehungen zu anderen Umständen. Ich lasse zuerst dem Unter- 
suchenden selbst das Wort und gebe hier seine Zusammenstellung der 
wichtigsten Resultate wieder: 

1. Die Zahl der normalsichtigen Augen steigt von der niederen 
zur höheren Elementarschule (56 : 63,2 : 69,7 %) und fällt in jeder einzelnen 
Schule von der untersten zur obersten Klasse. 

2. Die Zahl der normalsichtigen Augen in toto ist bei den Mädchen 
eine grössere als bei den Knaben (59,1:49,9%). 

3. Die Zahl der weitsichtigen Augen nimmt von der niederen zur 
höheren Elementarschulgruppe ab (25 : 19,2 : 11,8 %), während sie in den 
einzelnen Schulen unregelmässig in den einzelnen Klassen vertheilt ist. 

4. Die Zahl der kurzsichtigen Augen bleibt in den 3 Elementar- 
sehulgmppen ungefUir die gleiche » 9,2 % steigt jedoch in den einzelnen 
Schulen von der tmtersten zur obersten Klasse. 

5. Der Grad der Weitsichtigkeit und Kurzsichtigkeit ist in allen 
Schulen durchschnittlich ein geringer. Er unterUefft bei den weitsichtigen 
Augen in den Schulen keinen wesentlichen Verschiebungen, während er oei 
den Kurzsichtigen von der niederen zur höheren Elementarschule steigt, 
der Art, dass in den ein&chen Elementarschulen Kurzsichtigkeit I. Grades, 
in den erweiterten und höheren Elementarschulen Kurzsicht^keit mittleren 
Grades prävalirt. 

6. Der Grad der Kurzsichtigkeit ist bei den Mädchen durchschnitt- 
lich ein höherer als bei den Ejiaben; ebenso ist die Zahl der kurzsich- 
tigen Augen unter den Mädchen eine etwas grössere als unter den Knaben 
(9,6 : 8,9 %). 

7. Mit dem Grad und der Zahl der Kurzsichtigkeit nimmt die Schä4i- 
ffung der Sehschärfe nicht proportional zu, obschon in den einzelnen 
Schubn und Elementarschulgruppen das Yerhältniss von Kurzsichtigen mit 
normaler Sehschärfe zu den Kurzsichtigen mit anormaler Sehschärfe ein 
relativ sehr ungünstiges (3 : 2) ist. 

8. Zahl und Grad der schwachsichtigen Augen verhalten sich in 
den Elementarschnlgruppen ungefähr ebenso, wie bei den kurzsichtU[en 
Augen. Die Durchschnittszahl in den 3 Gruppen beträgt 9,2^/0. Der 
Durchschnitts gr ad steigt von der niederen zur höheren Elementarschul- 
gruppe. — Das Verhalten der schwachsichtigen Augen in den einzelnen 
Klassen resp. Schulen ist ein irreguläres. 

9. Die Hauptursache fGlr dieKeduction der sogenannten centralen 
Sehschärfe waren bei den Kurzsichtigen die «inneren Augenverän* 
derungen*, bei den Weitsichtigen und Schwachsichtigen die Horn- 
hautflecken. 

10. Die Hauptursachen für die Zunahme der Zahl von 
schwachsichtig-weitsichtigen Augen waren üeberhandnehmung 
von Astigmatismus, Schielen und innere Augenveränderungen, 
schwachsichtig-kurzsichtigen Augen: Ueberhandnehmen der 
inneren Augenveränderungen, 
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rein schwachsichtigen Augen: üeberhandnehmen von inneren 
Angenstörongen, Homhautflecken und Ast^gmatismos. 

11. Es bestehen Beziehungen zwischen dem Gesundheitszustand 
der Kinder und deren Sehvermögen derart, dass die gesunden Kinder 
durchschnittlich normalsichtig, die weniger gesunden Kinder durch- 
schnittlich weitsichtig und die kranken Kinder durchschnittlich kurz- 
sichtig oder schwachsichtig sind. 

12. Es besteht eine Beziehung zwischen den Augen der Kinder 
und dem Gesundheitszustand der Eltern resp. Angehörigen der- 
art, dass: 

a) die Kinder, welche von gesunden Eltern stammen und ^sunde 
Angehörige haben, entweder normalsichtig oder weitsichtig, 

b) die Kinder, welche zu kranken Angehörigen gehören, meist 
kurzsichtig oder schwachsichtig sind. 

18. Es besteht eine Beziehung zwischen dem Fl eis s der Kinder und 
deren Sehvermögen, derart, dass me fleissigen Kinder durchschnittlich 
normalsichtig, die mittelfleissigen Kinder vorwiegend weitsichtig, 
die faulen Kinder entweder kurzsichtig oder schwachsichtig waren. 

14. Als Ursachen für die Kurzsichtigkeit resp. als prädisponi- 
rende Momente wurden ermittelt: 

a) erbliche Disposition: die Eltern der kurzsichtigen Kinder sind 
selbst am relativ h&ufigsten kurzsichtig und dabei oft als »sonst 
krank* bezeichnet, 

b) allgemeiner Gesundheitszustand der Kinder: derselbe ist 
stets schlechter als der der normalsichtigen und weitsichtigen 
Kinder, 

c) schlechte Haltung beim Schreiben: bedingt durch unzweck- 
m&ssige Subsellien und theilweise ungenügende Lichtzufuhr beim 
Schreiben. 

Soweit Dr. Gelpke. Zu 2^er 1 w&re noch zu bemerken, dass auch 
der allgemeine Gesundheitszustand der Kinder von der ein&chen zu den 
höheren Schulen ein besserer wird. In der einÜBkchen Volksschule sind nach 
Gelpe's Aufzeichnungen nur 60% der Kinder vollkommen gesund, in der 

. erweiterten 63%, in der Bürgerschule 69%. Diese Ziffern scheinen mir 
sehr werthvoU zu sein; aus ihnen geht hervor, dass die Kinder je nach 
der besseren socialen Lage gesünder sind. Diese Thatsache steht mit der 
Beobachtung Qu^telets im Einklänge, dass bei den ftrmeren Klassen nicht 

- blos die Fruchtbarkeit, sondern auch die Kindersterblichkeit grOsser ist als 
bei den wohlhabenderen. 

Vgl. auch Markus Bubin og Harald Westergaard: «Aegteskab- 
statistik paa Grundlag af den sociale Lagdeling. Efber Folketaellinger og 
KirkebOger in Danmark.^ KjObenhavn, 1890. 

325. Im Anhange zu seiner erwähnten Schrift hat Dr. Gelpke 
Mittheilungen über die Augenfarben der Schüler und Schülerinnen 
gemacht, und diese Angaben sind anthropologisch bedeutsam, wdl sie 
erkennen lassen, dass in den höheren Volksschulen mehr blaue, dafür 
aber weniger gemischte Augen sind als in den niederen, während die 
braimen Augen an Zahl annähernd gleich sind. Daraus folgt in Ueber- 
einstimmung mit unseren Ergebnissen bei der Musterung, dass die blau- 
äugigen Individuen die social höher stehenden, die gemischtäugigen 
die tiefer stehenden sind. 

Dr. Gelpke's Beobachtungen sind nicht direkt vergleichbar mit den 
meinigen. Derselbe hat den Begriff des braunen Auges viel weiter gefasst 
als ich; da ich alle mit grünen Sectoren versehenen Augen den grünen 
zutheilte, giebt es bei mir verhütnissmässig wenig braune Augen, während 
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diese bei Dr. Oelpke von 37 % bis 49 %, also fast bis zur H&lfte ansteigen. 
Für die Yergleicbung der Gelpke'scben Angaben unter sich ist diese Ab- 
weiehnng aber ganz nnerhebUcb. Wenn wir aus den Ziffern des ange- 
führten Buches herausfinden, dass an den einzehien Schulgruppen Ver- 
schiedenheiten bestehen, so sind diese als Thatsachen zu betrachten. 

Nach der Tabelle des Anhanges Iftsst sich Folgendes berechnen: 

Von den Knaben hatten blaue Augen: in der einfachen Volksschule 
33%, in der erweiterten 33 ^/o, in der Bürgerschule 39%. Bei den 
M&dchen sind die entsprechenden Ziahlen 30 % 38 % und 39 ^/o. 

Braune Augen hatten von den Knaben an der einfachen Schule 
37 % an der erweiterten 39% und an der Bürgerschule 49%; bei den 
Mädchen sind die Ziffern 45 %, 47 %, 44 %. 

Gemischte, d. h. graue und grüne Augen zusammen, waren vorhanden 
bei den Knaben an der einfachen Volksschule 30 %, an der erweiterten 
28%, an der Bürgerschule 12%; bei den Mädchen entsprechend 25%, 
15 % und 17 %. 

Die letzten Ziffern, die der gemischten Augen, sind fär uns die 
wichtigsten des ganzen Werkes. Mit einer DeutUchkeit, die nichts zu 
wünschen übrig lässt, werden die social unteren Schichten als die Misch- 
linge charakterisirt. 

Weniger scharf, aber immer noch unverkennbar genug, ist die Auslese 
der blauen Augen durch die höheren Volksschulen, mit anderen Worten 
also durch den besseren Bürgerstand, in den Oelpke'schen Zahlen 
enthalten. 

Man könnte entgegenhalten, dass auf den Gymnasien die gemischt- 
äugigen Individuen ein gewisses Uebergewicht besitzen; es ist auch schon 
eine Deutung dieser Erscheinung in Satz 302 versucht worden. Hier handelt 
es sich aber nicht um Mittelschüler, sondern um Volksschüler, welche in 
ihrem 20. Lebensjahre beim Ersatzgeschäfb zu finden sein werden. Auf 
diese finden nur diejenigen Sätze Anwendung, die wir von den Aufnahmen 
beim Ersatzgeschäft abgeleitet haben, also die Bevorzugung der blauen 
Augen mit deiti Grade der Ansässigkeit in der Stadt, d. i. mit dem erfolg- 
reichen Bestehen des gewerblichen Wettkampfes. Wie wir in Satz 157 ge- 
sehen haben, dass die gemischten Augen diejenigen sind, welche sich mit 
dem Grade der Ansässigkeit vermindern, so finden wir hier ganz sinn- 
gemäss, dass die gemischtäugigen Kinder am häufigsten in der einfachen 
Volksschule angetroffen werden, also den untersten socialen Bang einnehmen. 
Die beiden Thatsachen, obwohl mit abweichender Begrenzung des Begriffes 
der gemischten Augen und von verschiedenen Beobachtern aufgenommen, 
stehen im besten Einklänge mit einander und ergänzen sich gegenseitig. 

326. Das Unterliegen der Mischlinge im gewerblichen Wett- 
kampfe der Städte erklärt sich aus folgenden Hauptursachen : 1. Die 
von zwei verschiedenen Rassen herrührenden, in den Mischlingen 
vereinigten seelischen Anlagen harmoniren nicht immer mit einander 
und ei^änzen sich nicht in der Weise gegenseitig, wie dies bei reinen, 
an bestimmte Lebensbedingungen angepassten Rassemenschen der Fall 
ist. 2. Die Vereinigung einander widersprechender seelischer Anlagen 
hat häufig die Folge, dass diese sich gegenseitig aufheben und dadurch 
vorh^ unterdrückte, mmderwerthige atavistische Anlagen (Rück- 
schläge) hervortreten lassen. 

Vergleiche die Erklärung, welche de Lapouge gegeben hat und welche 

bei Satz 97 abgedruckt ist. Femer desselben Aeusserungen über die schlechte 

körperliche Beschaffenheit der Mischlinge, abgedruckt in unserm Satz 79. 

An die letztere Stelle reihen wir nun das, was de Lapouge über die 

seelischen Anlagen der Mischlinge sagt: 
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yWas würde schliesslich daran liegen,, wenn die Bevölkerungen der 
Zukunft Nase und Mond, Angen und otime sammt den Wangen in Dis- 
harmonie h&tten? Aber es giebt auch eine seelische Vererbung, und 
die Hfisslichkeit ist bei den gemischten BevOlkerongen yon einem Mangel 
an Zusammenhang des Verstuides begleitet, welcher aus der Disharmonie 
des Gehirnes, aus der Verschiedenheit der Tendenzen der Zellmoleküle, aus 
dem Widerstreit der Instinkte und aus der Nichtyerknüpfung der einzelnen 
Fähigkeiten entspringt. Die Disharmonie der Organe zieht die Schwierig- 
keiten der Anpassung nach sich nebst einer Reihe von Schwftchen und 
Empföjiglichkeiten für Krankheiten, über welche die Medizin sich dereinst 
bei der Anthropologie Raths erholen wird. Desgleichen muss die Psycho- 
logie künftig die Disharmonie der Anlagen in Rechnung ziehen: die Straf- 
justiz und die Psychopathie müssen diese als einen Factor erster Ordnung 
ansehen. 

^Hin- und hergezerrt von entgegengesetzten Anlagen, bald als Arier, 
bald alsRundkOpfe denkend, je nach dem Spiel des Zufalls einem Wechsel 
des Charakters, des Willens und des Verhaltens unterworfen, also von Ter- 
wickelten Kräften abhängig, deren Untersuchung erst noch vorzunehmen ist, 
dies ist das Bild, welches uns die Psychologie der Mischlinge auf dem 
Lande und in den Städten darbietet. Der Zwiespalt zwischen der oft be- 
deutenden Höhe des Fassungsvermögens und dem Mangel an 
Einheitlichkeit des Charakters, die Zerrissenheit der Gefühle und 
die Unfähigkeit des Willens erklären sich einzig und allein durch die un- 
abhängige Vererbung der einzelnen Fähigkeiten und durch das Gesetz des 
NichtZusammenhanges (incoh^rence). Man kann unmöglich die Einheit voraus- 
setzen bei einem Denk- und Willensorgan, dessen ZeUen einen verschiedenen 
Ursprung haben und verschiedenen Vererbungen unterliegen. Der Gehalt 
der Zellen kann der gleiche sein in Bezug auf die Einsicht oder wenigstens 
in Bezug auf das Fassungsvermögen, aber er weicht der Natur und nicht 
blos der Menge nach ab in Bezug auf Energie, Willen, erbliche Ideen. 
Kraft der Theorie der dynamischen Vererbung, welche ich aufgestellt habe, 
begreift man, dass die ungewöhnlichsten Combinationen sich bilden können, 
und dies bis zur wirklichen Verrückt-heit. Es ist leicht einzusehen, dass 
auch die Trägheit häufig dem Widerstreit der Kräfte entspringen kann und 
dass schwache allgemeine Ursachen den Willen wie einen mächtigen Strom 
entfesseln können. 

«Eine der unmittelbarsten Wirkungen der seelischen Uneinigkeit, welche 
der Kreuzung entspringt, ist die vollständige oder theilweise Aufhebung 
der Anhänglichkeit an die eigene Familie, die eigene Rasse, das eigene 
Volk. Diese Aufhebung unterdrückt bei den Mischlingen das Bewusstsein 
der thatsächlichen Bande, welche sie mit ihren Vorfiahren und mit ihren 
Nachkommen vereinigen. Es bleibt nur eine unbestimmte Menschenliebe 
übrig neben einer sehr ausgesprochenen und unerbittlichen Eigenliebe. 
Die Verwandtschaft, welche für den Biologen eine so feste Wimrheit ist, 
wird für den Geist des Mischlings ein blosses Scheinwesen; und in der That 
kann in seiner eigenen Familie die Unähnlichkeit einen äussersten Grad er- 
reichen. Er kann nicht eine Rasse lieben: er müsste zwei, drei, zehne 
lieben und vertheidigen. Alle Kräfte heben sich gegenseitig auf und es 
bleibt nur eine einzige übrig: die Selbstsucht.* 

Vergleiche femer die nähere Erläuterung der Vererbungstheorie von 
de Lapouge, abgedruckt in der Anmerkung zu unserm Satz 19. 

Da nach Galton, wie in unserm Satz 90 mitgetheilt, eine geschlecht- 
liche Auslese beim Menschen in Bezug auf BasBenmerkmale nicht statt- 
findet, sondern die Heirathen von hellpigmentirten und dunkelpigmentirten 
in allen theoretisch möglichen Combinationen gerade so erfolgen, als ob 
der Zufall die Individuen durcheinander geschüttelt hätte, so sind die 
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unteren Volksklassen Tiel mehr den Nachtheilen der Mischlingserzengcmg 
(Panmixie) ausgesetzt, als die höheren Klassen, bei denen, wie wir 
wiederholt eindringlich durch die Statistik belehrt wurden, eine natür- 
liche Auslese nach Rassenmerkmalen stattgefunden hat, als sie zu ihrem 
Standorte aufstiegen. Der eigentliche Mutterboden f&r die Erzeugung 
von Mischlingen sind die in die Städte «Eingewanderten*, welche alle 
möglichen Baasenmerkmale darbieten und nun nach blindem Zufall unter 
sich heirathen. In welcher Weise alsdann eine Auslese ihrer Producte statt- 
findet, indem die rassereinen Individuen in den Stand der Ansässigkeit 
vorrücken, dies haben uns das in. und IV. Ebuptstück dieses Buches daxgethan. 

Die Mischlinge von Weissen und Negern oder von Weissen und 
Indianern kommen in Amerika häufig vor, sind aber wegen ihres schlechten 
Charakters verrufen und dienen hauptsächlich dazu, die Zuchthäuser zu 
f&Uen. Sie besitzen die Ansprüche an das Leben, die der Weisse macht, 
aber nur die Fähigkeiten des Farbigen, um diese Ansprüche zu befriedigen, 
dazu die Wildheit des Urmenschen durch Bückschlag. Von den Weissen, 
wie von den Farbigen als nicht zu ihnen gehörend Verstössen, führen die 
Mischlinge ein abenteuerndes Leben bis sie ihrem Schicksal verfiJlen. Wenn 
solche tie^hende Wirkungen bei der Kreuzung sehr verschiedener Menschen- 
rassen vorkommen, so ist der Schluss gerechtfertigt, dass bei geringerem 
Abstände der gekreuzten Bässen von einander, also z. B. bei den Erzeug- 
nissen von Germanen mit dunkeln Bundköpfen, die Wirkung nicht 
ganz fehlen wird, sondern nur geringer ist in dem Maasse, als die Eltern 
hinsichtlich der Basseneigenthümlichkeiten weniger weit von einander ab- 
stehen. 

Alles, was de Lapouge sagt, hat seine Gültigkeit unter der Voraus- 
setzung, dass die Anlagen der Eltern durchaus verschieden von einander 
sind und sich gegenseitig widersprechen, so dass sie einander aufheben. 
Wir haben aber bereits auch solche Verbindungen von Eigenschaften ver- 
schiedener Bässen kennen gelernt, welche unstreitig vortheilhaft wirken , 
z. B. die des germanischen GeisteiBSchwunges mit dem stillen, ausdauernden 
Fleisse des Bundkopfes. In Satz 302 wurde gezeigt, vrie dies bei gewissen 
Arten von begünstigten Mischlingen an unseren Mittelschulen zu 
Tage tritt. In dieser Beziehung bedürfen denmach die Anschauungen 
de Lapouge's einer Einschränkung auf die Fälle, wo die ausdrücklich 
von ihm gemachte Voraussetzung zutrifft. 

Wie durch die gegenseitige Aufhebung der höheren seelischen Anlagen 
der Bückschlag auf einen wilden ürerzeuger eintreten kann, haben wir 
uns nach der Analogie der Erscheinungen bei der körperlichen Vererbung 
im Falle der Kreuzung sehr verschiedener Bässen vorzustellen. Vgl. 
hierüber Darwin: „Das Varüren der Thiere und Pflanzen im Zustande der 
Domestication'', Cap. 6 und 18. Von den vielen Kreuzungsversuchen Darwin's 
soUen nur wenige als Erläuterung hier angefahrt werden. 

Nachdem Boitard und Corbi^ behauptet hatten, dass man aus der 
Kreuzung gewisser Taubenrassen selten etwas anderes erhalte als wilde oder 
Haustauben, welche, wie wir wissen, blaue Vögel mit schwarzen Flügel- 
binden sind, stellte Darwin seine Versuche an, welche die Behauptung im 
wesentlichen bestätigten. 

„Ich kreuzte zwei schwarze Barb -Tauben,* heisst es im 6. Gapitel, 
«mit rothen Bläss-Tauben; die letzteren sind am ganzen Körper und den 
Flügeln weiss mit einem rothen Fleck an der Stirn und rothem Schwanz 
und Schwunzdecken. Die Basse existirt mindestens seit 1676 und züchtet 
jetzt vollkommen rein, wie es schon 1785 der Fall war. Barben sind gleich- 
förmig geförbte Vögel, die selten nur eine Spur von Binden auf den Flügeln 
oder dem Schwänze haben; man weiss, dass sie sehr rein züchten. Die auf- 
gezogenen Bastarde waren schwarz oder beinahe schwarz oder dunkel- 
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und hellbrann, diese zuweilen leicht mit Weiss gescheckt. Von diesen Vögeln 
boten nicht weniger als 6 doppelte Flügelbinden dar; bei 2 waren die Binden 
deutlich und vollständig schwarz, bei 7 traten einige weisse Federn am 
Hintertheil auf und bei 2 oder 3 fand sich eine Spur der Endbinde am 
Schwänze, aber bei keinem waren die äusseren Schwanzfedern weiss ge- 
rändert. 

,,Ich kreuzte schwarze Barben (aus zwei ausgezeichneten Linien) mit 
rein gezüchteten schneeweissen Pfauen tauben; die Bastarde waren 
meist schwarz und einige wenige der ersten Schwung- und Schwanzfedern 
waren weiss. Andere waren dunkelrothbraun und andere schneeweiss. Keiner 
hatte eine Spur von Flügelbinden oder vom weissen Hintertheüe. Ich paarte 
dann zwei dieser Bastarde, nämlich einen braunen und einen schwarzen Vogel, 
und deren Nachkommen zeigten die Flügelbinden zwar schwach aber dunkler 
braim als den übrigen Körper. Aus einer zweiten Brut von djenselben 
Eltern ging ein brauner Vogel hervor, der mehrere weisse auf das Hinter- 
theil beschränkte Federn hatte . . . 

„Der letzte Fall, den ich anführen will, ist der merkwürdigste. Ich 
paarte einen weiblichen Barb-Pfauentauben-Bastard mit einem männ- 
lichen Barben-Blässtauben -Bastard. Keiner von beiden hatte auch 
nur das geringste Blau an sich. Man muss sich erinnern, dass blaue Barben 
äusserst selten sind, dass Blässtauben, wie bereits angeführt, schon im Jahre 
1676 vollständig als solche charakterisiii waren und völlig rein züchten; 
und dies ist in gleicher Weise bei weissen Pfauentauben der Fall, und zwar 
so sehr, dass ich nie von weissen Pfauentauben gehört habe, die irgend eine 
andere Farbe hervorgebracht hätten; — nichtsdestoweniger waren die Nach- 
kommen der obigen beiden Bastarde von genau derselben blauen Färbung 
über den ganzen Bücken und die Flügel, als die wilden Felstauben von 
den Shetlands-Inseln (die ürstammeseltern der zahmen Taubenrassen)« Die 
doppelten schwarzen Flügelbinden waren in gleicher Weise deutlich; der 
Schwanz war in allen seinen Merkmalen genau jenen gleich und das Hinter- 
theil war rein weiss. Der Kopf indessen hatte eine leichte Schattirung von 
Roth, offenbar von der Blässtaube her, und war blässer blau als bei der 
Felstaube, ebenso wie die Magengegend. Zwei schwarze Barben, eine rothe 
Blässtaube und eine weisse Pfauenlaube, als die vier reingezüchteten Gross- 
eltem, erzeugten daher einen Vogel von derselben allgemeinen blauen Fär- 
bung in Veroindung mit allen charakteristischen Zeichnungen, wie die wilde 
„Columba livia*." 

Weitere Beispiele übergehe ich hier und verweise auf die Original- 
schrift. Darwin beschränk sich übrigens nicht auf die Tauben, sondern 
weist auch an Säugethieren, namentlich Pferden und Eseln nach, wie die 
Kreuzung das Hervortreten der Streifung des Stammvaters begünstigt. 

Sehr interessirt uns aber hier seine Ausfuhrung in Bezug auf den 
Bückschlag der Instincte in Folge von Kreuzxmg (Cap. 13). 

„Es giebt einige Bässen von Hühnern, welche man „ewige Leger*" 
nennt, weil sie den Instinct des Brütens verloren haben, und es ist bei 
ihnen so selten, dass sie brüten, dass ich in Werken über Hühner es geradezu 
speciell aufgeführt gefunden habe, wenn überhaupt Hühner solcher Bässen 
sich zum Sitzen entschlossen haben« Und doch war die ursprüngliche 
Species natürlich eine gut brütende; denn bei Vögeln im Naturzustande ist 
kaum irgend ein Instinct so stark wie dieser. £ä sind nun so viele Fälle 
aufgeführt worden, wo die gekreuzten Nachkonmien von zwei Bässen, von 
denen keine Brüter enthält, ausgezeichnete Brüter werden, dass das Wieder- 
auftreten dieses Instinctes einem in Folge der Kreuzung eintretenden Bück- 
schlag zugeschrieben werden muss . . . 

„Der Earl of Powis importirte früher einige durch und durch domesti- 
cirte Höcker rinder aus Indien und kreuzte sie mit englischen Bässen, 
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die zu einer distincten Species gehörten; und sein Verwalter machte gegen 
mich, ohne dass ich irgend eine Frage in Bezug hierauf vorgelegt hätte, 
die Bemerkung, wie eigenthtimlich wild diese gekreuzten Thiere wären. 

«Der europäische wilde Eber und das chinesische domesticirte Schwein 
sind beinahe sicher specifisch verschieden. Sir F. Darwin kreuzte eine 
San der letzteren Basse mit einem wilden Eber der Alpen, welcher äusserst 
zahm geworden war; aber die Jungen waren, trotzdem sie halbdomesti- 
cirtes Blut in ihren Adern hatten, «äusserst wild in der Ge&ngenschaft und 
wollten den Spülicht nicht fressen, wie die gewöhnlichen englischen Schweine*. 

,Mr. He Witt, welcher in der Kreuzung zahmer Fasanen mit Hühnern 
fonf verschiedener Bässen grosse Erfieihrung gehabt hat, führt als den Cha- 
rakter aller eine «ausserordentliche Wildheit* an^ doch habe ich selbst Aus- 
nahmen von dieser Begel gesehen. 

,Mr. S. J. Salter, der eine grosse Anzahl Bastarde von einer Bantam- 
Henne und dem ChJlus Sonneratii erzog, giebt an, dass alle «äusserst 
wild* waren. 

«Mr. Waterton erzog einige wilde Enten von Eiern, die er von einer 
gemeinen Ente ausbrüten liess; die Jungen liess er reichlich untereinander 
und mit den zahmen Enten kreuzen. Sie waren «halb wild und halb zahm; 
sie kamen zum Füttern an die Fenster, doch war ihnen eine gewisse Furcht- 
samkeit ffanz merkwürdig eigen.* 

«Anderseits sind Maulthiere vom Pferd und Esel sicher nicht 
im geringsten wild, doch sind sie bekannt ihrer Stätigkeit und Unart 
wegen.* 

Die Thatsachen geben Darwin Anlass sich über den gesunkenen Zu- 
stand und das wilde Temperament gekreuzter Menschenrassen wie folgt 
auszusprechen: 

«Dass viele ausgezeichnete und mild gesiimte Mulatten ezistirt haben, 
wird Niemand bestreiten, und eine mildere und freundlichere Sorte von 
Menschen könnte man kaum finden als die Einwohner der Insel Chüoe, 
welche aus Indianern und Spaniern, in verschiedenen Verhältnissen mit ein- 
ander vermischt, bestehen. Andererseits überraschte mich viele Jahre, ehe 
ich über den vorliegenden Gegenstand nachdachte, die Thatsache, dass in 
Südamerika Menschen verwickelter Abstammung von Negern, Indianern und 
Spaniern selten einen guten Ausdruck hatten, was auch die Ursache hiervon 
sein mag. Livingstone, und eine tadellosere Autorität kann kaum an- 
geführt werden, spricht von einer Mischlingsrasse von Menschen am 
Zambesi, welche die Portugiesen als seltene Ungeheuer an Unmenschlich- 
keit besclu-eiben und bemerld;: «Es ist unerklärlich, warum Halbrassen, so 
wie diese, um so viel grausamer sind als die Portugiesen, doch ist dies 
unzweifalhaft der Fall.* Einer der Eingeborenen machte gegen Livingstone 
die Bemerkung: «Gott schuf die weissen Menschen und Gott schuf die 
schwarzen Menschen, aber der Teufel machte die Halbrassen.* Wenn zwei 
Bässen, die beide in der Stufenreihe niedrig stehen, gekreuzt werden, dann 
scheinen die Nachkommen ganz hervorragend schlecht zu sein. So schüdert 
der hochherzige Humboldt, welcher nichts von dem Vorurtheü gegen die 
niedrigeren Bässen fühlte, die jetzt in England gang und gäbe ist, in 
starken Ausdrücken die schlechte und wilde Anlage der Zambos oder 
Mischlingsrassen zwischen Indianern und Negern; und zu diesem Schluss 
sind noch verschiedene Beobachter gelangt (vgl. Broca: «Hybridität beim 
Menschen*). Aus diesen Thatsachen kann man vielleicht schliessen, dass 
der herabgekonmiene Zustand so vieler Mischlingsrassen zum Theil Folge 
eines BücKSchlages auf den primitiven und wilden Zustand, der durch den 
Act der Kreuzung herbeigeführt wurde, ebenso wie eine Folge der un- 
günstigen moralischen Bedingungen ist, tmter denen sie meist leben.* 

Alle diese Erscheinungen sucht de Lapouge durch die bildlich ange- 
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wandte Thatsache zu erklären, dass, wenn zwei ziemlich bedeutende Erftfte 
einander nahezu parallel gerichtet sind, sie die Resultante bestinunen, ohne 
viel Ton einer kleinen dritten Kraft, die den Atavismus vertritt, beeinflusst 
zu werden. Sind aber die Hauptkräfte einander ganz oder fäat ganz ent- 
gegengesetzt gerichtet, dann heben sie sich grösstentheils gegenseitig auf 
und die vorher unterdrückte Kraft des Atavismus tritt nun als Resul- 
tante auf. 

Es ist nicht ausgesprochen, dass die Anlagen zweier verschiedenen Rassen 
in allen Stücken einander entgegengesetzt sein müssen, sondern sie können 
zum Theil auch parallel oder nahezu parallel mit einander gehen, und dann 
sind weder ungünstige Combinationen, noch Rückschläge zu befürchten, da 
die a&vistische Kraft unterdrückt bleibt. Die Erklärung de Lapouge's lässt 
sich daher sehr wohl nut unserem Befunde an den Mittelschulen verein- 
baren, wo wir Mischlinge von ganz bestinmiter Art: in erster Reihe etwas 
dunkler gefärbte Langköpfe, in zweiter Reihe etwas heller ge- 
färbteRundköpfe, begünstigt fanden. Dass aber alle übrigen Combinationen 
an diesem Vorzug keinen Antheil haben, ist kaum besonders hervorsEuheben. 

Ygl. schliesäch die theoretische ihrklärung, welche A. Weis mann in 
seinem neuesten Buche: „Das Keimplasma*, Jena 1892, Cap. X, über die 
Ursache des Rückschlags bei Kreuzungen giebt. 



B. Die Eopf-Formen bei den Gelehrten nnd Freunden der 

Wissenschaft. 

327. Die Gelehrten, welche es zu einer bedeutenderen Stellung 
gebracht haben, sind in hervorragendem Grade langk5pfig und ihre 
Köpfe besitzen grosse Abmessungen. 

Bei der Bearbeitung der Ergebnisse der Untersuchungen an Gymnasiasten 
sagte ich mir selbst, dass es wünschenswerth wäre, auch an Gelehrten, 
welche die Probe des Lebens bestanden haben, solche Messungen zu 
zu machen. Denn nicht jeder, der ein Gynmasium absolvirt, hat damit den 
Sieg im Kampfe ums Dasein errungen, vielmehr findet eine nochmalig^e 
natürliche Auslese derer statt, die zu den höheren Stellungen empor- 
steigen. 

Um das nöthige Zahlenmaterial zu erhalten, beschloss ich, die in einer 
beliebigen Sitzung des Karlsruher Naturwissenschaftlichen Vereins 
erschienenen Mitglieder um die Erlaubniss zu bitten, ihre Köpfe messen zu 
dürfen. Der erste Abend, den ich zur Ausführung des genannten Vorhabens 
auswählte (4. März 1892), war insofern ungünstig, als ein furchtbares Un- 
wetter zu der Stunde herrschte, in welcher die Sitzung beginnen sollte, und 
in Folge dessen nur 12 Mitglieder erschienen; aber doch war die durch 
das Hindemiss bewirkte natürliche Auslese nicht ohne Interesse, denn virie 
sich nachher herausstellte, war diese Reihe von Mitgliedern, welche Sturm 
und Regen zum Trotze sich auf den Weg gemacht hatten, ziemlich viel lang- 
köpfiger, als die an einem späteren Abend (20. Mai 1892) neu hinzugemessenen 
18 lutglieder. 

Im (Ganzen wurden also 30 Mitglieder gemessen. Den Fächern 
nach gehören dieselben an: Mathematik 5, Botanik 4, Chemie 3, Ingenieur- 
fEUsh 3, Physik 2, Postfach 2, Technologie 2, sodann Archäologie, Architektur, 
Astronomie, Forstfach, Geologie, Höhere Geometrie, Kaufmannsstand, Mechanik 
und Militär je 1; also 27 Gelehrte, Techniker und Künstler, und 3 sonstige 
Freunde der Wissenschaft. 

Dem Range nach befinden sich darunter: Geheime Hofräthe 6, Direo- 
toren 5, Professoren 3, Assistenten 6, femer Forstratb, Hofrath, Inspector, 
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Oberbanmth je 1; ohne of&ciellen wissenschaftlichen Rang: Major a. D. 1., 
Apotheker 2, Privaüeate 8. 

Das Ergebniss der Messungen findet sich in nachstehender Tabelle über- 
sichtHoh zusammengebracht: 

Tabelle der Eopf-Maasse von Gelehrten und Freunden der 

Wissenschaft. 
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19,2 

18,6 
18,3 
18,4 



cm 

15,5 
15,5 
15,5 
15,1 
15.1 
15,4 



Wir überzeugen uns leicht, dass die Gemessenen hervorragend lang- 
kOpfig sind. Sie haben in der I. Reihe 41,7% LangkOpfe und nicht 
einen einzigen Rundkopf, in der 11. Reihe 27,8% Lang- und 11,1% 
Rundköpfe gegen 41,1 % und 16,1 % bei den Gymnasiasten der drei obersten 
Klassen, 16,7 % und 22,2 % bei den Untersecundanem, 12,2 % und 38,2 % 
bei den ländlichen Wehrpflichtigen. Die II. Reihe der Gemessenen bleibt 
etwas hinter den Gymnasiasten der drei obersten Klassen zurück, doch ist 
hierbei zu bedenken, dass wir bei den Gymnasiasten nur die eigentlichen 
Slfidter genommen haben, während hier ein Ursprungs-Ünterschied nicht 
gemacht wurde. (Ein weiterer Unterschied liegt in der Grösse, wovon nach- 
her.) Ganz auffiJlend ist die Langköpfigkeit der I. Reihe, und selbst in 
der Summe beider Reihen zeigt sich ein bedeutender Grad von Langköpfig- 
keit, nicht allein durch die hohe Zahl von 83,3 % Langköpfen , sondern 
noch mehr durch die geringe Zahl von nur 6,7% Rundköpfen. 

Die letztere Zahl wird dadurch beleuchtet, dass die Gymnasiasten der 
Oberklassen 16,1 %, die üntersecundaner 22,2 % Rundköpfe haben 
(und zwar, wie gesagt, die eigentlichen St&dter), die gewöhnlichen Landleute 
aber sogar 88,2%. 

Entsprechend diesen Zi£fem ist der mittlere Index bei der L Reihe 
unserer Vereins-Mitglieder nur 79,6, so nieder, wie wir bisher keine irgend- 
wie geartete Gruppe gefunden haben, bei der IL Reihe 81,9, bei beiden Reihen 
zusammen 80,8, g^en 81,0 der Gymnasial^Oberklässler, 82,9 der üntersecun- 
daner, 83,5 der Wehrpfiichtigen vom Lande. 

Noch merkwürdiger gestalten sich die Dinge, wenn wir die absoluten 
Maasse ins Auge fassen. In beiden Reihen der Mitglieder, besonders 
aber in der ersten, finden sich so viele lange Köpfe über 19cm, dass wir 
keine andere Gruppe an die Seite zu stellen haben, und, was besonders 
bezeichnend ist, kein einziger Kopf unter 18 cm Länge! Nach dem Ver- 
hfiltniss der Wehrpflichtigen mit 25,2,% müssten unter den 80 Gelehrten 
8—9 Köpfe unter 18 cm haben. Zugleich sind aber die Gelehrtenköpfe 
nicht eben schmal: die breiten Köpfe von 16 cm aufwärts übertreffen an 
ZiJil die Gymnasiasten, wie die Wehrpflichtigen vom Lande, obwohl die 
letzteren sich gegenüber den Städtern durch grössere Breite auszeichnen. 



254 XI. Hauptsiack, Sats 328. 

Zaffleioh sind die schmalen Köpfe unier 15 cm bei den Crelehrien seltener 
als in allen andern Gruppen. Die Ziffern brauclien nicht wiederholt zu werden. 

Auch hier habe ich die mittlere Lftnge und Breite für jede Reihe 
und Gruppe berechnet und die Ergebnisse sind sehr belehrend. Die Köpfe 
der I. Reihe der Mitglieder sind um mehr als 1 cm l&nger als die Köpfe 
der ländlichen Wehrpflichtigen , die der IL Reihe immer noch um 0,5 cm. 
Auch die Köpfe der Gymnasiasten, welche sich Yon denen der Wehrpflich- 
tigen nur wenig unterscheiden, bleiben entsprechend zurück. Die mittlere 
Breite ist bei beiden Reihen der Mitglieder ganz jrleich, 15,5 cm, übertrifft 
die der Gymnasiasten um 0,4 cm, die der ländlichen Wehrpflichtigen um 0,1 cm. 
Der Umstand, dass der Unterschied in der Länge bei den Imtgliedem un- 
yerhältnissmässig grösser ist als in der Breite, bedingt den kleineren Index. 

Im Cranzen sind also die Köpfe der Mitglieder beider Reihen zusammen 
um 0,6 cm länger und um 0,4 cm breiter als die der eigentlichen Städter 
in den drei obersten Gymnasialklassen und um 0,8 cm länger, um 0,1 cm 
breiter als die der ländlichen Wehrpflichtigen. Der Ausspruch ist daher 
berechtigt, dass die Gelehrten in hervorragendem Grade lang- 
köpfig sind und Köpfe von grossen Abmessungen besitzen. 

Man könnte den Einwand machen, dass die Köpfe der Gelehrten nur 
aus dem Grunde grösser seien, weil diese Männer in reiferen Jahren 
stehen als die Gymnasiasten und die Wehrpflichtigen. Allein wie schon 
früher erwähnt, wachsen die Köpfe in diesem Alter höchstens noch um 
1 — 2 mm; nur bei Wasserköpfen habe ich ein grösseres Wachsthum in 
diesem Alter beobachtet Ausserdem wäre es unerhört, dass die Köpfe der 
Gelehrten in der Länge unverhältnissmässig viel mehr wachsen sollten als 
in der Breite. YgL hierüber die Anmerkung zu Satz 37 nebst Tabelle. 

Es ist anzunehmen, dass die Köpfe der fraglichen Grelehrten schon in 
der Gymnasialzeit die gleiche Form und annähernd die gleiche Grösse 
besessen haben und dass das grosse HirnTolumen bei den Erfolgen dieser 
Männer in entscheidender Weise betheiligt ist. Vgl. auch den nächsten 
Satz nebst Anmerkung. 

328. Das Gehirn Gelehrter und sonstiger hervorragenden Per- 
sönlichkeiten hat ein grösseres Gewicht als der Durchschnitt im all- 
gemeinen beträgt. 

Einer gefälligen Mittheilung des Herrn Professors Dr. Wiedersheim 
verdanke ich folgende Ziffern: Das Himgewicht ist beim Menschen 

Männlich Weiblich 

Neiu^boren 330 g 284 g 

3— 6 Monat 604 560 

1—2 Jahr 943 847 

4—7 Jahr 1200 1137 

14—20 Jahr 1375 1245 

40—50 Jahr 1285 1130 

Man sieht hieraus, dass das Gehirn nach dem 20. Jahre nicht mehr 
an Gewicht zunimmt; dasselbe bleibt bis zum 40. oder 50. Jahr gleich, um 
dann etwas abzunehmen. Selbst wenn man einen Unterschied in das speci- 
fische Gewicht verlegen will, hat man doch keine Ursache, eine Zunadmie 
des Volumens anzunehmen und somit wird bestätigt, dass die Köpfe nach 
dem 20. Jahre nicht mehr wachsen. 

Blumenbach giebt die mittleren Himgewichte noch höher, nämlich 

1862 g und 1219 g 
und Welcher die männlichen noch höher mit 

1380, 
Topinard in seiner «Anthropologie* giebt 

1382. 
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Die nachfolgende Tabelle der Humgewichte hervorragender Per- 
sönliohkeiten verdanke ich den gütigen Mittheilongen der Herren Prof. 
Dr. Wiedersheim und Geh. Bath Dr. Welcker; vgl. des Letztgenannten 
Schrift: «Schiller's Schftdel und Todtenmaske*, Braunschweig 1888, S. 129 
und 181: 

Turffenjeff, Bomanschrifbsteller . 65 Jahre 2012 g 

Ca vier, Naturforscher 63 1830 

Byron, Lord, Dichter 36 1807 

Abercombie, Arzt 64 1780 

Thackeray, Humonst 52 1660 

Herrn ann,F.B.W.,NationalOkonom 73 1590 

Rieb eck, Grossindnstrieller ... 61 1580 

Spurzheim, Arzt, Phrenologe . . 56 1560 

Dirichlet, Mathematiker .... 54 1520 

Morny, Graf, Staatsmann .... 54 1520 

Webster, D., Staatsmann .... 70 1520 

Campbell, Lord-Kanzler .... 80 1520 

Fuchs, Arzt 52 1500 

Chalmers, berflhmter Prediger . 67 1500 

Napoleon HL 65 1500 

Gauss, Mathematiker 78 1492 

Pfeuffer 60 1488 

Broca, Anthropolose 65 1485 

Skobeleff, General 39 1457 

Bischof, Ch.H.£., Mediciner . . 79 1452 

V. Kobell, Mineraloge 79 1445 

Dupuytren, Chirurg 57 1440 

Meyr, M., Dichter und Philosoph . 61 1415 

Huber, J., Philosoph 49 1409 

Wh e well, Philosoph 72 1390 

S ch m i d , Hermann v., Schriftsteller 65 1 374 

Bischoff, Th. L., Anatom .... 76 1370 

Hermann, K. F., Philologe ... 51 1858 

V. Schlagintweit-Saküminski . 56 1352 

V. Liebig, Chemiker 70 1352 

Ludwig H., EOnig v. Bayern . . 41 1349 

Tiedemann, Physiologe 79 1254 

Haarless, Physiologe 42 1238 

V. Buhl, Anatom 64 1229 

Hausmann, Mineraloge 77 1226 

V. DöUinger, Theologe 71 1207 

Durchschnitt aus 36 Fällen 1477 

Von den ffenannten Pers(5nlichkeiten hatten 25 oder mehr als ^/s ein 
Himgewicht über dem allgemeinen Mittel, 11 ein solches unter dem ^ttel, 
nnd der Durchschnitt aller 86 beträgt fast 100 g mehr als das allgemeine 
Mittel. Diese Ziffern sind beweisend. 

Nicht immittelbar gewogen, sondern ans dem Sohädelinhalt berechnet 
sind die Himgewichte rolgender Persönlichkeiten: 

Arnoldi, berflhmter Orientalist . 85 1730 

Doell, Veit, Medailleur, viels. Talent 85 1650 

Kant, Immanuel, Philosoph ... 80 1650 

V. Rhein wald, geistvoller Mensch — 1640 

Schiller, Dichter 46 1580 

Bflnger, Chirurg und Anatom . . — 1530 

Heinse, Dichter 57 1430 

Dante, Alighieri, Dichter .... 56 1420 

Durchschnitt aus 8 Fällen 1578 

Es kann noch hier in Betracht gezogen werden, dass die Durchschnitts- 
gewichte der Bässen verschieden sind. Die europäische Basse besitzt das 
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grösste Hirngewicht, die geistig tiefstehenden Rassen zeichnen sidi auch 
durch niedere Himgewichts nnvortheilhaft aus. Vgl. H. Welcker: »Die 
Capacität der Sch&delkapsel bei den verschiedenen Nationen*', Archiv for 
Anthrop., Bd. XVI. An der Bedeutung der stftrkeren oder schw&cheren 
Entwickelung des Gentralorganes für die seelische Begabung ist nach alle- 
dem nicht zu zweifeln. 

Vgl. die Veröflfentlichungen von Fr. Galton und Dr. Venu in der 
Londoner »Natnre*" vom 3. Mai 1888 und 18. März 1890 über die Kopf- 
messungen an 2134 Studenten von Cambridge. Darnach hatten die 487 
im Examen mit der 1. Note Bestandenen durchschnittlich grössere KGpfe 
als die 913 mit der 2. Note Bestandenen, und die 734 Durchgefallenen 
hatten die kleinsten Köpfe. In der Eörpergrösse bestand zwischen den drei 
Abtheilui:^en kein erheblicher unterschied, jedoch waren die Bestandenen 
die kurzsichtigsten und leichtesten, die Durchgefallenen hatten die besten 
Ai:^en und das grösste Gewicht. 

G. Die Kopf-Formen der Edellente und Bauern. 

329. Im Departement Herault fand deLapouge die Schädel 
von Edelleuten, welche im 15. bis 18. Jahrhundert gelebt hatten 
langköpfiger als die der jetzigen bäuerlichen Bevölkerung. 

De Lapouge: «Cränes de gentilhommes et crdnes de paysans, Notre- 
Damede-Londres, Herault", in der , Anthropologie* von 1892, 8. 317 ff. 
Die Herrschaft Londres (richtiger TOndres) gehörte ursprünglich den 
Montlaur-Murles und ging von diesen auf die Yergnole, Freiherm von 
la Boquette über, dann durch Heirath der Anna von Yergnole mit 
Johann von Boquefeuil (1534) auf einen jüngeren Zweig des letzteren 
Geschlechts, welcher die Herrschaft ein Jahrhundert inne hatte. Dann 
wechselte Londres die Herren noch mehrmals bis zur Revolution. In der 
Gruft der Kirche ruhen zunächst die Beste der Montlaur-Murles und der 
Boquefeuils, der Blüte der Adels des 15. bis 17. Jahrhunderts; eine zweite 
Beihe enthält neuere Beisetzungen. De Lapouge hat beide Beihen ge- 
gemessen; in der älteren fand er 8 Schädel von Index 66 bis 79, in der 
neueren 5 von 74 bis 81. Somit sind die älteren Schädel im Ganzen etwas 
langköpfiger. Vereinigt man beide Beihen, so ergeben sich 92,4 ^/o Lang- 
köpfe und keine Bundköpfe, sondern nur 7,6% eiufach Brachjcephale. 

Zum Vergleich maass de Lapouge 20 Bauemköpfe der gegenwärtigen 
Bevölkerung, deren Köpfe sich zwischen den Indices 73 und 92 bewegen. 
. Bei denselben sind nur 30,0 % Lang- und 25,0 % Bundköpfe, 45,0 % ge- 
hören zu den einfach Brachycephalen. 

De Lapouge meint, dass die Schädel unter Index 80 ohne weiteres 
mit den an den Köpfen Lebender gewonnenen Ergebnissen verglichen werden 
könnten; erhöhen wir aber, um jeden Einwand zu beseitigen, die Schädel- 
Indices um 2 Einheiten, um sie mit den Köpfen der Bauern zu ver- 
gleichen, so haben wir bei den Edelleuten immer noch 61,5% Lang- und 
kein Bundköpfe. 

Der mittlere Index der Edelleute ist etwa 75 am Schädel, also 
höchstens 77 am Kopfe, der mittlere Index der Bauern ist 82,17. Im 
ganzen Gebirge des Herault schwankt der mittlere Kopf-Index der einzelnen 
Cantone von 80 bis 85. 

Es ist somit ausgemacht, dass die Edelleute des 15. bis 18. Jahr- 
hunderts langköpfiger waren als die bäuerliche Bevölkerung. De La- 
pouge bemerkt dazu, hier könne der Unterschied nicht durch die Annahme 
erkläi; werden, es habe sich ein Stamm von Siegern eines Stammes von 
Unterworfenen bemächtigt, denn die Aristokratie des Südens habe sich an 
• Ort und Stelle entwickelt und mit der germanischen Eroberung nichts zu 
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timn. Wenn hier die fränkische Einwanderang gemeint ist, so könnte 
num deLaponge beistimmen; dennoch möchte ich nicht behaupten, dass 
der südfranzösiadie Adel ans der langköpfigen mittelländischen Basse hervor- 
gegoneen sei, denn eine frühere ansäe Einwanderung, etwa die keltische, 
ist 8^ wahrscheinlich bis in jene Gegenden vorgedrungen. Die unver- 
mischten Kelten hatten alle körperlichen, und wohl auch die meisten 
Charaktereigenschaften mit den Germanen gemein, und es ist sehr möglich, 
dass sie bei der Bildung des Adels im Süden Frankreichs betheiligt sind. 

330. Es darf nicht unerwähnt bleiben, dass H. von Holder der 
erste war, der, lediglich auf seine treffliche Beobachtungsgabe gestützt, 
die Langköpfigkeit der höheren und die Rundköpßgkeit der niederen 
Volksklassen behauptet hat. 

H. von Holder: „Zusammenstellung der in Württemberg vorkommen- 
den Schädelformen*, Stuttgart 1876, sagt S. 15: „Leicht kann sich Jeder- 
mann überzeugen, dass im allgemeinen die brachjcephale Schädelform 
unter den niederen Volksklassen überall im Lemde am häufigsten vor- 
kommt. Die besitzenden, höher stehenden Klassen, so namentlich der 
ältere Adel, stehen dem unvermischten germanischen Typus viel näher 
als jene. Dies ist sehr natürlich, denn unter dem Adel und dem höheren 
Bürgerstande finden sich die meisten Nachkommen der Herren des Landes, 
der Alamannen.* 

D. Die Kopf-Formen der Patricier und der Plebejer. 

331. Durch Untersuchungen de Lapouge's an Schädeln von 
Plebejern und Patriciern der Stadt Montpellier aus dem 17. und 
18. Jahrhundert ist direkt bewiesen, dass die Patricier vorherrschend 
langköpfig waren, die Plebejer weniger langköpfig, wenn auch in 
jenem Thefle Frankreichs wegen der Beimengung von Bestandtheilen 
der .Race mMterranäenne* die Rimdköpfigkeit nicht den gleichen Grad 
erlangt, wie in anderen Theilen von Frankreich und in Säddeutschland. 

De Lapouge: ^Cränes modernes de Montpellier^, in der , Anthro- 
pologie 1890, S. 38. Der YerÜEbsser untersuchte 117 Schädel, welche dem 
allgemeinen Friedhofe entstammten, und 19 Schädel aus den Orüften der 
ehemaligen Patricier; letztere lauter Abkömmlingen von Männern angehörend, 
welche in der Oeschichte der Stadt einen Namen gehabt haben. 

DiePatricierschädel waren sammt und sonders echte dolichocephale, 
nur einer, der nach de Lapouge die Spuren einer Hydrocephalie an sich 
trägt, hatte Index 85,9. Alle übrigen waren zwischen 63 und 78,8 ein- 
geschlossen. 

Von den Schädeln waren langköpfig in unserm Sinne bei den 
Plebejern 57,7% bei den Patriciern 94,8%, rundköpfig bei den Plebejern 
10,1 %, bei den Patriciern 5,2 %, nämlich eben jener eine Schädel mit angeb- 
lich krankhafter Veränderung. Einlach brachycephal war von den Patricier- 
sohädeln keiner. 

Der mittlere Index war bei den Plebejern 78,3, bei den Patriciern 74,7. 

Um die Ergebnisse de Lapouge's mit den unsrigen, an den Köpfen 
lebender Individuen gewonnenen, leichter vergleichbar zu machen, können 
wir jeden Schädel -Index um zwei Einheiten erhöhen und die neue Ziffer 
als den Kopf- Index betrachten. Die ümwandlungs- Methode, welche wir 
schon in Satz 109 auf die Oermanenschädel angewendet haben, ist nicht 
genau, aber für unsern Zweck ausreichend. 

Damach haben wir in Montpellier Langköpfe bei den Plebejern 
45,8% bei den Patriciern 84,2% Bundköpfe bei den Plebejern 18,8^/0, 
Ammon 0ie Bfttttrliohe Ausleie beim Mensohen. 17 
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bei den Patridem 5,2%. Der Unterschied ist hier wie dort in die Augen 
springend. Der mittlere Index wird nur mn zwei Embeiten erhöht, bleibt 
aber in seiner gegenseitigen Differenz nngeftndert: 80,8 gegen 76,7. 

332. Eine verwandte Erscheinung, die ich leider nicht durch 
Messungen beweisen kann, aber schon öfter beobachtet zu haben glaube, 
ist die, dass sich unter den Mitgliedern der städtischen Verwaltungs- 
körper viele mit ziemlich grossen Köpfen und unter diesen wieder viele 
Langköpfe befinden. 

Die Stadtverordneten werden in Baden nach einem etwas gemil- 
derten Dreiklassen -Wahlsystem gewfihlt und w&hlen ihrerseits den Stadt- 
rath (Magistrat). Es liegt in der Natur der Dinge, dass bei diesen Wahlen 
nicht blos auf eine das Mittelmaass übersteigende Begabung, sondern auch 
auf ein gewisses Vertraut- und Verwachsensein mit den städtischen Ver- 
hältnissen gesehen wird, unter den Stadtverordneten und Stadtr&then be- 
finden sich lauter bekannte Namen und nicht ganz wenige, deren V&ter 
und Grossväter schon ein städtisches Ehrenamt bekleidet haben. Dass 
man dabei nicht an einen Familienklüngel denken darf, ergiebt sich aus 
der Thatsache, dass die Stadt E[arlsruhe vortrefflich verwaltet und finanziell 
ungemein günstig gestellt ist, obwohl sie durch die Verhältnisse bei ihrer 
Gründung nur sehr schwach mit Vermögen ausgestattet und daher auf ihre 
eigene Kraft und Intelligenz angewiesen war. 

Da ich den Sitzungen häufig auf der Galerie als Zuhörer beizuwohnen 
pflege, habe ich Gelegenheit, die Kopf- Formen unserer Stadtvftter zu 
betnushten. Die Beurtheilung der Formen wird durch den umstand er- 
leichtert, dass die meisten der Herren theils wegen vorgerückten Alters, 
theils durch die Sorgen um das Wohl der Stadt ihre Haupteszierde ganz 
oder theilweise eingebüsst haben, und aus der Vogelschau die norma verti- 
calis deutlich umrissen erkennen lassen. 

Sie enthalten natürlich alle möglichen Kopf- Formen, doch habe ich 
immer den Eindruck empfangen, als ob sich bei einer Messung eine un- 
gewöhnlich grosse Zahl von langen Köpfen ergeben würde, manche davon 
allerdings so breit, dass der Index dadurch etwas höher wird als bei 
unseren Langköpfen unter 80. 

Die nämlichen Ursachen, nämlich die geeigneten Anlagen zur Re- 
gierung eines Gemeinwesens, welche die Patricier an die Spitze gebracht 
haben, sind auch die letzte Ursache des Emporrückens der Stadtverord- 
neten, obwohl die ersteren durch Gewalt und Herkommen, die letzteren 
durch freie Wahl ihrer Mitbürger auf ihren Posten gelangt sind. Wir können 
also auch hier sagen: , Gleiche Ursachen, gleiche Wirkmigen*, wenn schon 
die Mittel und Wege verschiedene sind« 

A. Bebel: «Die Frau und der Socialismus*, Stuttgart 1891, sagt 8. 183 
der 9. Auflage: «In unseren Industriebezirken bilden Arbeiter und Unter- 
nehmer schon äusserlich einen solchen Gegensatz, als gehörten sie ver- 
schiedenen Menschenrassen an. Obgleich an diesen Gegensatz ge- 
wöhnt, kam er uns doch in einer fast erschreckenden Weise anlässlich einer 
Wahlversammlung vor Augen, die wir im Winter 1877 in einer erzgebir- 
gischen Industriestadt abhielten. Die Versammlung, in der wir einen Disput 
mit einem liberalen Professor hatten, war so arrangirt, dass beide Parteien 
stark vertreten waren und räumlich sich aneinanderschlossen. Den vorderen 
Theil des Saales nahmen die Gegner ein, hsi ohne Ausnahme starke, krftf- 
tige, oft grosse Gestalten, von sehr gesundem Aussehen, im hinteren Theil 
des Saales und auf den Galerien standen Kleinbürger, zu neun Zehnteln Weber, 
meist kleine, dünne, schmalbrüstige, bleichwangige Gestalten, denen Kununer 
und Noth aus dem Gesichte sah . . . Man se^e eine Generation lang beide 
unter ffleich günstige Lebensbedingungen und der Gegensatz wird ver- 
schwinden, er ist sicmer vertilgt in ihren Nachkonunen.* Bebel will den 
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flnnzen unterschied, wie er aacb sohon in der Einleitung seines Baches ans- 
orftcklich sagt, anf die verschiedenen Lebensbedingangen zurückführen. 
Dabei wird aber, obschon sich Bebel das Ansehen eines gründlichen 
Kenners des Darwinismus giebt, yollständig übersehen, welche Bolle die 
natürliche Auslese nach den seelischen Anlagen bei der Bildung der 
Stftnde spielt ünbewusst hat aber Bebel selber das Richtige angedeutet 
in den Worten: ^als gehörten sie verschiedenen Menschenrassen 
an". Die kräftigen Gestalten der «herrschenden Klasse*^ haben schon da- 
durch, dass sie als «gross*^ bezeichnet werden, die Vermuthung der Lang- 
kOpfigkeit nach der Wechselbeziehung des Satzes 52 für sich, die dünnen 
«kleinen* Weber die Vermuthung der Rundköpfigkeit. Die letzteren 
sind ausserdem allen den NachtheUen ausgesetzt, welche den Mischlingen 
anhaften. Trotz der mit so grosser Sicherheit vorgetragenen Behaup^ng 
Bebel B wird man gerechte Zweifel hegen dürfen, ob eine Versetznng in 
günstigere Lebensbedingungen den Gegensatz zum Verschwinden bringen 
würde, denn der Gegensatz ist zum l^eil ein Rassengegensatz. Die 
Ursache der Verschieaenheit liegt viel tiefer als Bebel ahnt, der die Folge 
für die Ursache ansieht. Er vergisst ganz, dass die günstigeren Lebens- 
bedingungen der einen Klasse eben auch selbstgeschaffene sind. 

E. Die mllitftrisclie Auslese der Grenadiere. 

333. Zu dem in Karlsruhe gamisonirenden 1. Badischen Leib- 
Grenadier-Regiment No. 109 werden die Rekruten im ganzen Gross- 
herzogthum ausgehoben, und es werden dazu nur Leute genommen, 
welche mindestens 1,70 m gross sind und niemals eine gerichtliche 
Bestrafung erlitten haben. Diese zwiefache militärische Auslese bringt 
Mannschaften von bestimmten körperlichen und seelischen Eigenschaften 
zusammen. 

Eine polizeiliche Bestrafung schliesst nicht vom Orenadier-Begiment 
aus. Ich war aber selbst Zeuge, wie die AushebungsbehOrde eine ganze 
Reihe der schönsten geborenen Grenadiere nicht gebrauchen konnte, weil 
sie in Folge einer Schlägerei, an der das ganze Dorf betheiligt war, 
eine gerichtliche Strafe von kaum nennenswerther Höhe erlitten hatten. 

334. Die grössten Leute werden dem 1. Bataillon, und unter diesen 
die grössten der 1. Gompagnie zugewiesen. Li der 1. Compagnie 
sind nun die meisten Langköpfe, was sich durch die Wechsel- 
beziehung zwischen Grösse und Kopf-Form erklärt (Satz 52). Die lang- 
köpfigsten Leute stehen auf dem rechten Flügel, wo die grössten sind, 
und von da nach dem linken Flügel nimmt die Langköpfigkeit ab- 
theilungsweise ab. 

Ln Jahr 1886 standen in der 1. Compagnie 13 Mann von 1,93 m bis 
1,84 m, femer 14 Mann von 1,84 bis herab zu 1,82 m und der Best von 
87 Mann maass 1,82 bis 1,80 m. Die Köpfe zeigten in diesen drei Ab- 
theüungen folgende Eigenthümlichkeiten : 

L Abth. U. Abth. IH. Abth. 
Langköpfe in Proeent 50,0 21,4 26,9 

Rnndköpfe in Procent 7,1 14,2 24,7 

Höchster Index . . 85 90 92 

Die OesetzmAssigkeit spricht sich nicht nur dann aus, dass die Zahl 
der Langköpfe von Abtheilung zu Abtheilung fast stetig ab-, die der 
Bundköpfe ebenso zuninunt, sonaem auch in dem Wachsen des höchsten 
Index in gleichem Sinne. Bei den Leuten des rechten Flügels kommen sehr 
hohe Lidices überhaupt nicht vor. 

17* 
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Ziffer von 50,0 % Laagköpfen in der äossersten Abtheilniig des 
rechten Flügels ist eine anssergewöhnlich hohe, entspricht aber nur 
dem Gesetze der Wechselbeziehnng zwischen Orösse nnd Kopf-Index: Wir 
haben angewöhnlich grosse und daher auch niigewöhnli<dL langköpfige 
Menschen vor uns. 

Oleichzeitiff mit der Messung der Orenadiere wurde auch eine solche 
an den Mannscnaften des in Durlach gamisonirenden 3. Badischen In- 
fanterie-Regiments No. 111, und zwar des Gregensatzes halber an den 
kleinsten LeuW der 12. Compagnie ausgeführt. Hier fanden sich nur 
21,8 <^/o Lang- und 29,2% Bundköpfe; die Durchschnittw^össe dieser Leute 
war 162,2 cm gegen 181,6 cm in der 1. Compagnie des Leib-Orenadier- 
Regimentes. 

335. In der 1. Compagnie des Leib-Grenadier-Regimentes fanden 
sich mehr blaue imd weniger gemischte Augen als in der 12. Comp, 
des 3. Bad. Infanterie-Regimentes No. 111. 

Bei den Grenadieren waren 37,7 o/q blaue, 25,0% gemischte und 
87,3% braune Au^en, bei den Infanteristen vom 111. Regiment 24,0% 
blaue, 56,3% gemischte und 19,7% braune Augen. 

Es ist sehr bezeichnend, dass die Abnahme der blauen Augen zu 
Gunsten der gemischten geschieht. Dies will besagen, dass die Gr^adiere 
eine Auslese ziemlich rassereiner Menschen darstellen, dass aber die 
kleinen Leute von Durlach nicht eine reine entgegengesetzte Basse darstellen, 
sondern den Mischlingscharakter tragen. Wir haben früher ffesehen 
(Satz 76), dass die Bassetypen des dunkeln Elementes in unserm VoDec nur 
etwa halb so stark vertreten sind, als die Bassetypen des hellen. Typus A 
betrttgt 1,3 % ffegen Typus B mit 0,6 %. Schon aus diesem Grunde muss 
der reine dunkle Typus unter der viel grösseren Zahl der Mischlinge ver- 
schwinden, während die Umstände, unter denen die Auslese der Grenadiere 
erfolgt, ihnen eine gewisse Bassereinheit sichert. 

336. Im Einklänge mit der Darlegung de Lapouge's über die 
körperliche Hftsslichkeit der Mischlinge beobachtet man bei den Grena- 
dieren mehr hübsche Gesichter mit regebnässigen Zügen und ange- 
nehmem Ausdruck als bei anderen Truppentheflen. 

Hierbei hat der individuelle Geschmack des Beobachters einen 
grossen Spielraum und die Besultate sind deswegen nicht unanfechtbar. 
Ich gebe sie dennoch, weil sie ja von jedem Beobaditer leidit controlirt 
werden können. 

Man lasse nur ein Grenadier-Begiment — es braucht kein badisches 
zu sein — und dann einen andern Truppentheil mit kleineren Leuten an 
sich vorüberziehen, so kann man sich leicht überzeugen, dass die hübschen 
und guten Gesichter bei dem ersteren die Begel, bei dem letzteren die Aus- 
nahme bilden. Ich habe fiEist täglich Gelegenheit, die Beobachtung zn wieder- 
holen und bin fär meinen Theil darüber vollkommen im reinen, dass die 
Behauptung richtig ist. 

Beim Defiliren eines norddeutschen Begimentes ist mir jedesmal 
sehr aufgefallen, dass die Gresichter der Leute noch viel hübscher waren 
und noch strenfferen Anforderungen an Begelmässigkeit entsprachen als bei 
den badisohen Grenadieren. Der Grund kann kein anderer sein, als die 
grössere Bassenreinheit der Norddeutschen. Die Virchow'sche 
Schulstatistik hat schon nachgewiesen, dass der blonde Typus im Norden 
Deutschlands viel verbreiteter ist als im Süden, der beispielsweise in Baden 
24,34% betrug, in der Provinz Brandenburg 35,72%, Hannover 41,00^/o, 
Schleswig-Holstein 43,48^/0. Nach meiner Schfttrang durch Angen- 
maass münen die norddeutschen Grenadiere auch lang köpf ig er;««ein als 
die badischen. Die grössere Uebereinstimmung der Yererbungstendenzen in 
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den Soldaten norddentsclier Regimenter bürgt schon für die angenehmere 
Begelm&ssigkeit der G^iolitszüge. 

Der Ausdruck der GMobter ist das Spiegelbild der seelischen 
Eigenschaften und leitet uns zu dem folgenden Punkte hinüber. 

337. Die seelischen Eigenschaften der alten Germanen treten 
bei den Grenadieren in bemerkenswerthem Maasse hervor, nament- 
lich Treue, Tapferkeit und selbstlose Hingebung an die gestellte Aufgabe. 

Obwohl die körperliche Langsamkeit der Leute — denn die un- 
geheuren Maschinen brauchen Zeit, um eine Bewegung auszuführen — 
die Officiere h&ufig in Verzweiflung bringt, so sind dieselben doch voll An- 
erkennung des guten Willens der Mannschaften, ihrer Ergebenheit ftlr 
die Vorgesetzten und ihres redlichen Trachtens, ihre Sache so gut wie 
nur möglich zu machen. Die Tapferkeit und Todesverachtung der 
Grenadiere sind im Feldzuge 1870/71 insbesondere bei der Einnahme von 
Di Jon, in dem Gefecht bei Nuits und in der dreitägigen Schlacht bei Bel- 
foit zur Geltung gekonunen. Die heldenmüthige Haltung der preussi- 
schen Garden in der Schlacht von St. Privat-Oravelotte gehört ebenfiedls 
hierher. 

üeber diese Eriegsereignisse vgl. das Generalstabs werk: ,Der deutsch- 
thmzösische Erieg 1870/71% und zwar 2. Tbl., L Bd., S. 383 und IL Bd. 
S. 726 und 1091, Berlin 1878 und 1880. 

Da ich durch die Körpermessungen, welche mit dankenswerther 
Genehmigung des Begimentscommandos jsärelang fortgesetzt werden konnten, 
mit vielen wenadieren in wiederholt persönliche Berührung kam, habe ich 
zahlreiche eigene Beobachtungen anstellen können. Der Charakter der 
Leute erinnerte mich in mehr&cher Hinsicht an die Schilderungen, die 
von den Germanen entworfen werden, doch dürfte es zu weit führen, 
dies im Einzebien zu belegen. 

F. Bie natürliche Auslese der Tum-Yerelne und Athleten-GlnlMSU 

338. Die Mitglieder der Turn-Ver eine und Athleten-Clubs sind 
in stärkerem Grade langkopfig und hellpigmentirt als die sonstige 
Bevölkerung, ein Beweis, dass die altgermanische Lust an körperlichen 
Uebungen und an körperlicher Stärke heute noch in Wechselbeziehung 
mit den germanischen Rasse-Merkmalen vererbt wird. 

In Karlsruhe bestehen zwei Turn-Yereine und zwei Athleten- 
Clubs, von denen ich eine grössere Anzahl Mitglieder meinen Körper- 
messungen unterziehen konnte. Es sind dies meist dem Handwerkerstande 
angehörende junge Männer, welche jedenfalls ein ungewöhnliches Maass von 
Freude an ihren Uebungen besitzen müssen, um nach des Tages Arbeit, 
statt Buhe und Erholung zu suchen, stundenlang an den Ger&then zu turnen 
oder schwere Hanteln zu stemmen. 

Bei einer öffentlichen Vorstellung eines der Athleten-Clubs, der ich bei- 
wohnte, fiel mir zum erstenmale aui^ dass weitaus die meisten Mitglieder 
blonde Haare besassen. Die zufällige Beobachtung war kein Irrthum, wie 
die nachstehende Tabelle beweist. 

Da ich von den gemessenen Turnern und Athleten den Geburtsort 
erhob, machte es keine Schwierigkeit, die Leute nach den ürsprungs- 
Gruppen zu trennen, wodurch eine viel richtigere Vergleichung mit den 
Karkruher Wehrpflichtigen möglich wird, die der gleichen socialen Klasse 
angehören, wie jene. Unter den Stfidtem sind auch einige Nichtkarlsruher, 
unter der ganzen Beihe auch einige Württemberger und Bheinp&lzer mit- 

§ez&hlt worden, um die Zahlen nicht zu sehr zu verringern. Da nach den 
Itzen 145, 149, 151, 159 und 168 die Nichtbadner keine wesentlichen Yer- 
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schiedenheiten von den Badnern darbieten, ist dieses Ver&luren unbedenklich ; 
ausserdem ist die Zahl im vorliegenden Falle nur gering. 

Untersucht sind 10 eigentliche, 24 Halbstftdter und 18 Eingevnmderte, 
im Ganzen 52 Turner und Athleten , meist im Alter von 18— -21 Jahren. 

Tabelle der Merkmale von Karlsruher Turnern und Athleten 
im Vergleich mit den Karlsruher Wehrpflichtigen. 



Unprungs-Gruppen 



o 



9 0« 
IQ 






is 



1^ 



MS 

gen 







o 



t 



«I 



Turner und Athleten 

Eingewanderte 

£[alb8t&dter 

Eigentl. Städter 

Wehrpflichtige 

Eingewanderte 

Halbst&dter 

Eigentliche Stftdter. . . . 



% 
16,7 
41,7 
50.0 



14.9 
25,9 
83,3 



% 
27,8 

8.8 
10,0 



38,8 
18.4 
12,4 



82,0 
81,0 
80,5 



88,1 
81,5 
81,4 



cm 

18,7 
18.8 
19,1 



18,4 
18,6 
18,6 



cm 

15,4 
15,8 
15,4 



15,4 
15,8 
15,8 



% 
88,9 
41,7 
40,0 



87,7 
50,0 
45,0 



% 
55,5 
62,5 
70,0 



82,9 
42,5 
40,0 



88,8 
41.7 
80,0 



16,5 
30,0 
25,0 



Die Tabelle beweist nicht nur die Richtigkeit meiner erwähnten Be- 
obachtung, dass die Blondheit der Turner und Athleten das Durch- 
schnittsmaass übertrifft (bei den blauen Augen ist dies nicht der Fall), 
sondern auch, dass die Zahl der Virchow'sohen Typen Kategorie 1, blaue 
Augen, blonde Haare und weisse Haut, eine ausserordentlich hohe ist, 
bis zum Doppelten der Wehrpflichtigen ansteigend bei den Eingewanderten. 
Es ist also auch hier die Bassereinheit, welche begünstigt wird, und 
zwar durch eine natürliche Auslese, nicht durch eine künstliche, wie bei 
den Grenadieren. Denn es ist jeden jungen Mannes freier Wille, ob er einem 
solchen Verein beitritt oder nicht. 

In vollem Einklänge mit diesem Befunde steht derjenige bei den Kopf- 
Formen. Die Zahl der Langköpfe ist überall eine grössere bei den 
Turnern und Athleten als bei den Wehrpflichtigen. Die Bundköpfe betragen 
bei den eigentlichen Städtern der ersteren Gruppe nur 10 % und sind auch 
bei denHalbstädtem und Eingewanderten ausseroi^entlich schwach vertreten. 

Der mittlere Index ist ebenfalls in allen Gruppen kleiner bei den 
Turnern und Athleten als bei den Wehrpflichtigen und erreicht bei den 
eigentlichen Städtern annähernd das Maass der Gelehrtenköpfe in Satz 327. 

Dass aber die Athleten- und Tumerköpfe doch keine Gelehrten- 
köpfe sind, ergiebt sich aus den absoluten Maassen. Sie sind kleiner als 
diese. Und zwar haben die eigentlichen Städter gegenüber den Gelehrten 
in der Länge — 0,1, in der Breite — 0,1, die Halbstädter in der Länge 
— 0,4, in der Breite — 0,2, die Eingewanderten in der Länge — 0,5, in der 
Breite — 0,1 cm. 

Verglichen mit den Wehrpflichtigen sind aber die Turner und 
Athleten im Vortheil. Sie haben bei den eigentlichen Städtern in der 
Länffe -f 0,5, in der Breite -f 0,1, bei den Halbstädtem in der Länge + 0,2, 
in der Breite ± , bei den Eingewanderten in der Länge + 0,3, in der 
Breite ± cm. Das heisst, die Köpfe der Turner und Athleten sind in 
allen Gruppen länger, bei den eigentlichen Städtern auch etwas breiter, bei 
den übrigen gleich breit, wie die der Wehrpflichtigen. 

Weniger ausgesprochen ist natürlich die grössere Länge beim Zu- 
sanunenhalten mit den Köpfen der Gymnasiasten der drei oberen Klassen. 
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Die Köpfe der Tnmer und Athleten haben bei den eigentlichen Städtern 
in der Länge + 0,5, in der Breite -f 0,3, bei den Halbstifdtem in der Länge 
+ 0,1, in der Breite ± 0, bei den Eingewanderten (Landgeborenen) in der 
Länge ± 0, in der Breite — 0,1 cm. 

6. Die Strafigefiingeneii im Freiburger Landesgefingniss. 

339. Beim Ersatzgeschäft im Jahre 1891 m Freiburg, woselbst sich 
das Landesgefängniss befindet, wurden im Ganzen 86 Sträflinge 
vorgeführt, unter denen sich 60 Badner befanden, und zwar 22 im 
jängsten Jahrgang, 22 Zurückgestellte I und 16 Zurückgestellte II. Diese 
konnten, wie die andern Wehrpflichtigen, der anthropologischen Unter- 
suchung unterzogen werden. 

Das nach dem iSellensjstem neu erbaute Landesgef&ngniss nimmt im 
allgemeinen diejenigen Sträflinge anf^ welche mehr als 3 Monate Gteflüigniss 
zu yerbüssen haben. Das Zuchthaus befindet sich in Bruchsal; seine Li- 
Sassen werden nicht gemustert, weil sie wegen der entehrenden Strafe nicht 
im Heere dienen können. 

Eine Trennung der obigen schon sehr kleinen Abtheilmigen nach Ur- 
sprungs-Oruppen ist nicht möglich. Es ist aber zu untersuchen, wie 
Yiele St&dter in jeder Altersklasse sich befinden und welchen Einfluse die- 
selben auf das entscheidendste Merkmal, den Kopf-Index, ausüben. 

Ln jüngsten Jahrgang sind 2 Mann aus Pforzheim, je 1 aus Heidel- 
berg, Achem und Lörrach. Der durchschnittliche Kopf-Index dieser 5 St&dter 
ist 84,0. 

Bei den Zurückgestellten I sind 1 aus Karlsruhe und 1 aus Bruchsal, 
ersterer mit 80, letzterer mit 84 Lidex. Mittlerer Index somit 82. 

Bei den Zurückgestellten 11 ist 1 aus Pforzheim und 1 aus Rastatt; 
mittlerer Index 84. 

Dem socialen Stande nach sind im jüngsten Jahrgang 9 Taglöhner, 
8 Maurer, je 2 Goldarbeiter und Knechte, je f Fabrikarbeiter, Landwirth, 
Schmied, Schneider, Schreiner, Zimmermann. In ähnlicher Weise sind auch 
die beiden anderen Jahrg&nge zusanunengesetzt. 

340. Die Strafgefangenen sind im Vei^leich mit den Wehrpflich- 
tig^i eher klein zu nennen, als gross. Die meisten sind jedoch recht 
kräftige Leute, denen man von dem Nachtheile des Gefangenschafts- 
lebens nicht viel ansieht. In Bezug auf den Kopf-Index unterscheiden 
sie sich nicht wesentlich von dem ländlichen Durchschnitt, jedoch 
scheinen die Köpfe ziemlich klein zu sein. 

Li der Tabelle auf der folgenden Seite sind bei der Summe aller drei 
Jahrg&nge die Orössenverhftltnisse nicht ang^eben, weil dies nach Satz 176 
wegen der «militärischen Auslese' keinen Werä haben würde. Nach Satz 119 
dürfen aber behufs Erlangung grösserer Zahlen die Zi£fem für die Kopf- 
Formen einÜEbch summirt werden, ohne dass dadurch etwas geändert wird. 

Es genügt daher, bei den Wehrpflichtigen nur den jüngsten und 
die Summe aUer drei Jahrgänge anzugeben. 

Die Zurückgestellten I sind bei den Strafgefangenen ziemlich gross 
und langköpfig; bei den beiden anderen Jahrgängen ist es aber umgekehrt. 
Der mittlere Index ist beim jüngsten und dritten Jahrgang über dem 
Durchschnitt der Wehrpflichtigen, und daher ist der mittlere Index 
aller drei Jahrgänge der Strafgefangenen nicht viel von dem der Wehr- 
pflichtigen yerschieden. 

Man überzeugt sich leicht, dass die im vorigen Satz angefahrten Städter 
an dem mittleren Index der Strafgefangenen nichts ändern, da sie mit kleinen 
Abweichungen um den mittleren Index aller herumschwanken. 
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Tabelle der Grösse und Kopf-Form der Freibnrger 

gefangenen. 



Straf- 



Abtheilung 



i 



•i 



SS 



li 






P4 

ao 

I 



g 



M 




il 

äs* 



Strafgefangene 

Jüngster Jahrgang . . . 
Zurückgestellte I . . . . 

II ... . 
Summe aller 3 Jahrg&nge 



Wehrpflichtige 
L&ndl. Dnrchschn. J. J. 

Desgl. Sa. 3 Jahrgftnge . . 



18,2 
22,7 

18,7 



24,8 



18,2 

9,1 

12,5 



16,0 



% 
13,6 
18,2 
12,5 



11,1 



cm 

161,8 
164,9 
164,5 
168,7 

164,5 



% 

9,1 

22,7 

12,5 

15,0 

12,5 
12,2 



% 
36,4 
18,2 
87,5 
30,0 

38,0 
38,2 



83,8 
81,7 
83,8 
83,1 



83,5 
83,5 



Offi 

18,1 
18,5 
18,3 
18,3 



18,4 
18,4 



em 

15,2 
15,1 
15,4 
15,2 



15,4 
15,4 



Wäre das Material nicht so klein, dann kOnnte man aas der zuletzt 
angeführten Thatsache folgern, dass es unter den sonst sehr langkOpfigen 
Städtern hauptsächlich die weniger langkOpfigen und rundköpfigen 
Elemente sind, welche die Gefängnisse bevölkern. 

Weitere Untersuchungen über diesen Punkt sind ins Auge zu fassen. 

341. Dass die Strafgefangenen kräftige Leute sind, beweist der 
Brust-Umfang derselben, der in den meisten Abtheflungai den 
Durchschnitt der Wehrpflichtigen übertrifEL 

Tabelle des mittleren Brust-Umfanges der Strafgefangenen. 



Abtheilung 



Ghrosse 



exsp. 



map. 



Mittlere 



exsp. 



insp. 



Kleine 



exsp. 



uup. 



MindearmäB. 



exsp. 



iBsp. 



Strafgefangene 

Jüngster Jahrgang . . . . 
Zurückgestellte I 

n 

Wehrpflichtige 

Ländl. Durchschnitt 

Jüngster Jahrgang . . . . 
Zurückgestellte I 

n 



cm. 

81,4 
80.1 
83,3 



cm 

89,8 
88,6 
91,0 



cm 

80,7 
81,6 
81,0 



cm 

88,2 
89,6 

88,1 



cm 

79,0 
81,5 
83,0 



cm 

86,0 
88,0 
92,5 



cm 

64,0 
77,0 
78,0 



cm 

71,0 
85,0 
85.0 



81,1 
81,0 
81,4 



89,8 
89,5 
89,7 



79,2 
79,1 
79,5 



87,0 
87,1 

87,5 



77,3 
78,2 
78,3 



85,4 
85,9 
85,8 



74.1 
75,9 
78,3 



81,3 
88,5 
85,3 



Die Ziffern des ländlichen Durchschnittes der Wehrpflichtigen sind 
hier die nämlichen, wie in Satz 194. 

Die ziemlich grossen Leute der Zurückgestellten I haben bei den Straf- 
gefangenen einen etwas geringeren Bru8t-Üm£uig als die Wehrpflichtigen 
der entsprechenden Abtheilung. In allen übrigen Bubnken jedoch sind 
die Strafgefangenen überlegen, und zwar in Beträgen bis zu 2 und Sem. 
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Die Rubrik Mindermftssige macht eine Ansnahme in zwei Jahrgängen; dies 
sind aber nur ein paar Leute, da der Brost-Üm&ng nicht bei allen gemessen 
wurde; im jfingsten Jahrgang ist es nur ein Mann. 

Was die Einwirkung des Gefiüignisslebens auf die Weichtheile be- 
trieb, so hatte ich einmal Gelegenheit, eine Beobachtung zu machen. Ein 
sehr kraftiger junger Maurer (18 Jahre), der zu meinem Familienbuch ge- 
hörte, verbfisste eine mehrmonatliche Oe&ngnissstrafe in Freiburg. Am Tage 
seiner Freilassung besuchte mich derselbe. Er hatte an Gewicht 1,3 ig, an üm- 
&ng der Taille 3 cm, am Bauch 3,5 cm zugenommen, die ümf^ge der Brost 
und der Schenkel waren gleich geblieben, aber die Waden und Arme hatten 
um 0,5 cm bezw. 1,5 cm an üm&ng abgenommen, und zwar Yorder- 
und Oberarme um gleichviel Nach wenigen Wochen des Freiheitslebens 
waren die früheren Maasse wieder hergestellt, die Glieder sogar noch stärker 
geworden als vorher. 

Die Wirktmg: Anschwellen des Unterleibes und Schwinden der Muskeln, 
ist sehr bezeichnend ffir das Geftngnissleben. 

342. Hinsichtlich der Pigmentfarben lässt sich aus den öfters 
angegebenen Gründen etwas Sicheres aus den Ziffern einer so kleinen 
Beobachtungsreihe nicht entnehmen. Es sind zwar ziemlich viele 
blaue Augen vorhanden, aber auch ziemlich viele braune, somit wenig 
gemischte, während man einen bedeutenden Antheil der Mischlinge an 
der Gefäiignissbevölkerung erwarten würde. Die auffallendste Erschei- 
nung, welche diese Ziffern etwas berichtigt, ist jedoch die geringe Zahl 
der Virchow'schen Typen Kategorie 1, mit blauen Augen, blondem 
Haar und veeisser Haut. Es scheint somit, dass die Strafgefangenen in 
dieser Hinacht hinter den Wehrpflichtigen zurückstehen. 

Tabelle der Augen-, Haar- und Hautfarben der Freiburger 

Strafgefangenen. 



Abtheilnng 


Augen 


Haare 


Hant 


Virchow 
Kat. 1. 


s 


1 


1 


i 


1 


1 


• 


1 


i 


i 


Strafgefangene 


% 


% 


% 


% 


% 


% 


% 


% 


% 


% 


% 


Jflngster Jahrgang . . 
ZnrflckgesteUte I . . . 

n. . . 

Summe 3 Jahrgftnge . 


27,3 
50,0 
56,2 
43,3 


13,6 
18,2 
18,7 
16,7 


22,7 

12,5 
11,6 


36,4 
31,8 
12,5 
28,3 


36,4 
31,8 
48,7 
36,6 


68,6 
40,9 
50,0 
51,6 


27.3 

6,2 

11,6 


— 


86,4 
59,1 
68.7 
71,7 


13,6 
40,9 
31,2 
28,3 


13,6 
18,2 
25,0 
16,7 


Wehrpflichtige 
























LftndL Bnrchschn. 
























Jüngster Jahrgang . . 
Snmme 3 Jahrgftnge . 


39,5 
39,0 


24,0 
24,3 


23,0 
22,7 


13,5 
14,0 


44,2 
43,5 


32,7 
33.7 


21,7 
21,3 


1.4 
1.5 


81,5 
81,0 


18,5 
19,0 


24,6 



Nimmt man alle 3 Jahrgänge zusammen tun die kleinen Zufälligkeiten 
mehr anszuschliessen, so stehen die blauen Augen der Straf gefia.ngenen zu 
denen der Wehrpflichtigen wie 48,3 : 39,0, die braunen wie 28,3 : 14,0, die 
gemischten wie 28,3 :36,7. Hingegen sind von der Virchow'schen Kate- 
gorie 1 bei den Strafgefangenen nur 16,7 gegen 24,6 vorhanden; die letztere 
Zahl ist übrigens die des jüngsten Jahrganges der Wehrflichtigen, da der 
Werth f&r die Summe aller 3 Jahrgänge noch nicht berechnet ist 
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343. Die Entwickelungsmerkmale ergeben bei den Strafge- 
fangenen widersprechende Ziffern. Die Körperhaare sind etwas ge- 
ringer entwickelt als bei den Wehrpflichtigen, hingegen der Bart etwas 
stärker. Letzteres könnte darin seinen Grund haben, dass die Ge- 
fangenen nicht so oft Gelegenheit zum Rasiren haben; aber auch die 
Achselhaare sind bei ihnen stärker entwickelt. Bei den Scham- 
haaren und bei der Stimme zeigen die Strafgefangenen keinen er- 
heblichen Unterschied gegen die Wehrpflichtigen. Auf die Abwesenheit 
Yon noch mutirenden Lidividuen bei den Zurückgestellten darf man bei 
einem normalen Procentsatz von 6,0 und 1,7 bei so schwachen Reihen 
von 22 und 16 Mann, wo ein Mann schon 4,5 bezw. 6,2 ^/o ausmacht, 
keinen Werth legen. 

Tabelle der Entwickelnngsmerkmale der Freibnrger 

Strafgefangenen. 



Abtheilung 


EOrper- 
haare 


Bart 


Achsel- 
haare 


Scham- 
haare 


Stimme 










• 










Vs 


öl"^ 





V2 


1 


Strafgefangene 


o/o 




% 




% 




^0 


% 




% 


% 


% 


Jüngster Jahrgang. 
Zurflckgestellte I . 

n , 


22,7 

4.6 

12,5 


0,794 
1,022 
1.062 


18,2 
4,5 


0.886 
1,795 
1,437 


22,7 


0.841 
1.590 
1,312 


4,5 


4,5 
6,2 


1,794 
1,907 
1,8U 


4,5 


4,5 


90,9 
100.0 
100,0 


Wehrpflichtige 


























L&ndl. Dnrchsch. 


























Jüngster Jahrgang . 
Zurückgestellte l . 

n . 


7,1 
4.8 
2,5 


0.907 
1,001 
1,101 


16.2 

11,3 

5,4 


0.881 
1,046 
1,283 


12,5 
5,4 
2.4 


0,878 
1,033 
1,186 


0,9 


8,2 
1,2 
0,3 


1.684 
1,833 
1,909 


1,2 
0,3 


10,4 
5,7 
1,7 


88,4 
94,0 
98,3 



Die Tabelle bedarf keiner weiteren Erl&aterong. Der genngfügige 
Unterschied, dass die KOrperhaare bei den Gefangenen des jüngsten 
Jahrganges schwächer, die Bart- mid Achselhaare stärker entwickelt sind 
als bei den Wehrpflichtigen, hat nichts zu bedeuten, denn hier kann der 
Zufall oder ein Beobachtongsfehler eine Rolle spielen. Ich möchte nicht 
der Absicht huldigen, in jeder kleinen Abweichung von der Norm ein ata- 
vistisches Verbrechermerkmal zu erblicken. Nach Schamhaaren und 
Stimme zu urtheilen, sind die Gefangenen ungefllhr in dem gleichen Ent- 
wickelungszustande wie die ländlichen Wehrpflichtigen ihres Alters. 

344. Im Ganzen ist das Ergebniss unserer Untersuchung bei den 
Strafgefangenen ein geringfügiges. Einen eigentlichen Verbrecher - 
typus haben wir nicht gefunden. Die von uns untersuchten Ge- 
fangenen sind im allgemeinen eher klein als gross, aber kräftige Leute. 
Sie sind ziemlich rundköpfig, wie der Durchschnitt der ländlichen Be- 
völkerung es ist, obschon sich einige Städter unter ihnen befinden. Die 
Augen-, Haar- und Hautfarbe weist keine Besonderheiten auf, jedoch 
sind unter den Virchow'schen Kategorien auflfaUend wenige von Kate- 
gorie 1 (blau, blond, weiss), somit ist anzunehmen, dass die Mischtypen 
vorherrschen. — Dieses Ergebniss war eigentlich zu erwarten. Es soll 
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nicht geleugnet werden, dass es geborene Verbrecher giebt; ist doch 
in diesem Buche mehrfach darauf Bezug genommen worden, dass durch 
unglückliche Com binationen väterlicher und mütterlicher Anlagen, oder 
dun:h Rückschlag auf entfernte Vorfahren in Folge der Nachtheile 
der Rassenkreuzung, Individuen geboren werden können, welche in die 
gegenwärtige Welt nicht passen und leicht durch Mangel an Einsicht 
oder durch imwiderstehliche Leidenschaft auf die Bahn des Verbrechens 
getrieben werden. Solcher Typen hätten wir vielleicht im Bruchsaler 
Zuchthause einige finden können, welche auch schon in ihrem Aeusseren 
den Charakter von unglücklichen Mischlingen oder von Rückschlags- 
typen aufweisen. Unter den jungen Wel^flichtigen im Landesge- 
f ängniss Freiburg sind solche Typen jedenfaUs sehr selten. Denn hier 
sitzen wenig schwere Verbrecher. Die meisten der untersuchten jungen 
Leute büssen Strafen ab wegen Körperverletzung, Widerstand gegen 
die Staatsgewalt, Diebstahl oder Sittlichkeitsvergehen. An der Begehung 
dieser Strafthaten haben jugendlicher Uebermuth und Unüberlegtheit, 
augenblickliche Erregung der Leidenschaft durch Aufreizung dritter 
Personen, Alkoholgenuss und Zufälligkeiten, bei Diebstahl auch viel- 
leicht die Noth, grösseren Antheil sJs eine angeborene verbrecherische 
Anlage. 

Um eine Eörperverletznng zu begehen, brancht man keine verbrecherisohe 
Anlage zu besitzen. Eine Combination von Anlagen, die jede för sich un- 
schädlich oder sogar vortheilhaft sein können, ist im Stande, dazu zu ver- 
leiten, namentlich wenn äussere begünstigende Umstände hinzutreten. Ein 
gewisses Maass von Ehrgeiz ist jedem Menschen zu wünschen und wird 
ihn nicht zum Verbrecher machen; ebenso ein gewisses Maass von That- 
krafb. Beide vereinigt können aber, namentlich unter der Wirkung ge- 
nossenen Alkohols, znm Angriff auf einen verhassten Oegner hinreissen, 
der in Wirklichkeit oder vermeintliGh dem Grelingen irgend einer Unter- 
nehmung im Weffe steht. 

Ebenso wird die Noth nicht gleich jeden Menschen zum Diebstahl 
treiben. Kommt aber der Hang zum bequemen Leben hinzu, der in Ab- 
wesenheit der Noth auch noch keinen Verbrecher macht, dann ist die Neigung 
znm Diebstahl schon grösser und kann zur Ausfahrung bewegen. 

Es ist mir öfters aufgefallen und war auch bei einem der Freiburger 
Gefiingenen der Fall, dass Sittlichkeitsverbrechen von ganz schwachen, kaum 
entwiäelten Bürschchen ausgeführt werden, die im Gefühle ihrer Ohnmacht, 
weil kein Mädchen etwas von ihnen wissen will, sich an Kindern oder an 
Thieren vergreifen, nachdem ihre Begierden durch Aufstachelung von Seiten 
Dritter oder durch Trunkenheit erregt worden sind. 

345. Es kommt hinzu, dass das Strafgesetz nur ganz bestimmte 
Handlungen mit Strafe bedroht und die Thäter nach einem theils 
willkärlichen, theils herkömmlichen Maassstab mit Strafe belegt, während 
andere, ebenfalls gemeinschädliche bidividuen häufig dem Straf- 
gesetze entschlüpfen oder sich von mit Strafe bedrohten Handlungen 
frei zu halten wissen. 

Es ist eine ofb besprochene Thatsache, dass die Strafen fär Handlungen 
gegen das Eigenthum verhältnissmässig höher und strenger sind, als die 
för Körperverletzungen. Es ffiebt Vagabunden, die durch Arbeits- 
scheu und fortwährenden groben Unfug den Polizeibehörden zu schaffen 
machen und dem Publikum ausserordentlich lästig fallen, ohne dass das 
Strafgesetz sie zu fassen vermag, während sie vielleicht gemeinschädlicher 
sind als mancher, der im Oeftlngnisse sitzt. Unter derartigen Landstreichern 
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würde man möglicherweise den unglücklichen Typus des gekreuzten und 
Rückschlags-Menschen häufiger finden als in den Strafanstalten. 

346. Aus allen diesen Gründen erscheint das Bestreben Gesare 
Lombroso's, aus dem häufigeren Vorkommen gewisser unbedeutender 
Merkmale in den Strafanstalten einen „Verbrechertypus" zu con- 
struiren, als ein von Yomherein verfehltes. Die Ausführung leidet bei 
Lombrosoan dem besonderen Mangel, dass er willkürliche Beobachtungs- 
reihen aus den Gefängnissen mit anderen vdllkürlichen, an freien Persön- 
lichkeiten angestellten Beobachtungen unmittelbar in Vergleichung setzt 
und aus den Verschiedenheiten seine Schlüsse zieht. Der oberste Grund- 
satz der anthropologischen Statistik, dass man aus den Verschieden- 
heiten zweier Beobachtungsreihen nur dann sichere Schlüsse ziehen 
kann, wenn alle sonstigen erforderlichen Voraussetzungen in beiden 
Beobachtungsreihen übereinstimmen, ist gänzlich ausser Acht gelassen 
worden. 

Hätte ich beispielsweise die Freiburger Stra%efangenen mit den eigent- 
lichen Städtern von Freiburg verglichen, so hfttte ich mit Leichtigkeit dar- 
thun können, dass die Strafgefangenen viel rundköpfiger sind als die freien 
Wehrpflichtigen, denn die genannte Stadt-Gruppe ist bekanntlich ungemein 
langköpfig. Aehnliche Schnitzer sind beiLombroso in seinem «L'nomo 
delinquente*, Turin 1871, nichts Seltenes. 

Um nur ein Beispiel anzuführen, theilt Lombroso von einer Reihe 
von 800 Verbrechern das Yerh&ltniss der Spannweite (oder Elafterweite) 
mit ausgebreiteten Armen zu der Stehgrösse mit wie folgt: 

Spannweite grösser als StehgrOsse bei 77,80 % 
, gleich der p . 10,74 

, kleiner als , , 11,87 

Darauf gründet Lombroso folgenden Schluss: «Die Verbrecher haben 
also in der Mehrzahl der Fälle die Spannweite grösser als die Stehgrösse.* 
Nun, dieses Verhältniss ist genau das normale bei einer grossen Anzahl 
freier Persönhchkeiten. Im allgemeinen ist die Spannweite bei Weissen 
etwa 104 ^/o der Stehgrösse, bei Negern etwa 108% der Stehgrösse, und 
es herrscht der bemerkenswerthe unterschied, dass Leute von hoher Statur, 
die meist lange Beine und lange Arme haben, eine verh&ltnissmftssig grössere 
Spannweite besitzen, als kleine Leute mit kurzen Armen und Beinen. Je 
nachdem man also das Vergleichsmaterial aus einer G^egend mit vorherr- 
schenden grossen oder kleinen Leuten nimmt, kann man alles Mögliche be- 
weisen, was man wünscht. 

um nicht in den Fehler Lombroso's zu verfallen, habe ich mich in 
dem vorliegenden Werke bemüht, der Anforderung zu entsprechen, dass nur 
solche Beobachtungsreihen zur Vergleichung herangezogen werden, von denen 
man alle in Frage kommenden Vorbedingungen kennt. Wir haben unser 
Material Je nach Bedürfhiss nach Ursprungs -Oruppen, nach den Orössen- 
stufen, nach den Uaar&rben zerlegt und die Unterschiede aufgesucht, die 
zum Theil, wie bei den Städtern im Vergleich mit den Landleuten, in der 
Grösse, dem Brustumfang und der Kopfform, zum Theil ausserdem bei den 
Entwickelungsmerkmalen je nach der Grösse und den verschiedenen Klassen 
der Pigmentirung sich sehr erheblich herausstellen. Würde man solche 
verschiedene Leute willkürlich in Beobachtungsreihen vereinigen, so würde 
man, je nachdem sich mehr Städter oder mehr Landleute, mehr Grosse oder 
mehr Kleine, mehr Blonde oder mehr Dunkle in der fraglichen Reihe be- 
finden, die verschiedensten Zahlen erhalten und den irrigsten Schlüssen aus- 
gesetzt sein. 

Topinard: ^L' Anthropologie criminelle ** in der «Revue d' Anthropo- 
logie" von 1887, S. 658 £f., bat das Werk Gesare Lombroso's einer tr^enden 
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&itik nnlerzogen nnd diese in ^L' Anthropologie* von 1890, S. 475, an- 
Iftsslidi eioer besprecbong der fiunzösischen üebersetzong von Lombroso's 
«L'Anthropologie crimineUe et ses recents progrös' vertheidigt. 

X. Francotte bat unter dem Titel: «L'Anthropologie criminelle*, Paris 
1891, eine sehr gate Znsammenstellimg der Literatur über den Gegenstand 
nebst kritischer Besprechung gegeben. Der Verfasser gelangt daUn, den 
eigentlichen Verbrechertypus auf einen sehr engen Baum zu beschränken, 
nachdem er die üngenauigkeiten und üebertreibungen Lombroso's dar- 
gelegt hat. 

H. von Holder: „üeber die körperlichen Eigenthümlichkeiten der 
Verbrecher", «Archiv für Anthropologie* 1888, S. 205, wendet sich gegen 
die Üebertreibungen Lombroso's. Aus 1022 Verbrecherporb^ts zieht er den 
Schluss: «Man findet unter den Gewohnheitsverbrechern beiderlei Geschlechts 
nicht wenige h&ssliche, unheimliche Gesichter, aber auch solche, denen der 
erfahrenste Menschenkenner ihr Verbrecherthum nicht vom Gesichte ablesen 
könntCi obwohl sie sich schon eine grosse Zahl von Vergehen und Verbrechen 
zu Schulden kommen liessen. . . . Die verbrecherischen Entartungen sind 
nichts als verzerrte oder krankhafte Aeusserungen von Seelenth&tig- 
keiten, welche an sich bei jedem Menschen vorhanden sind.* 

347. Nach der wohlbegrändeten Ansicht französischer und bel- 
gischer Forscher ist der eigentliche Verbrechertypus, der „geborene' 
Verbrecher, nur auf der schmalen Grenze zu finden, wo der irrsinnige 
Verbrecher unmerklich in den verbrecherischen Irrsinnigen übergeht. 
RäckscUagsmenschen mit ungünstigen Combinationen von Anlagen und 
atavistischen Trieben giebt es überall, namentlich in den unteren Volks- 
schichten, wo die wahllose Kreuzung der verschiedensten Typen herrscht; 
diese brauchen aber nicht nothwendig Verbrecher zu sein, noch einen 
äusserlich charakterisirten Verbrechertypus zur Schau zu tragen. 

Material zur Begründung dieses Satzes ist in dem vorliegenden Haupt- 
stdck, namentlich in dem Abschnitt über die Augen der Karlsruher 
Schulkinder, in reichlichem Maasse geliefert worden. 

Vgl. auch C. Lombroso: «Genie und Irrsinn*', deutsch von A. Courth, 
Leipzig 1892. Es lässt sich leicht begreifen, dass Genie und Irrsinn oft 
nur durch eine dünne Linie von einander getrennt sind, denn das Genie 
beruht auf selten vorkommenden Combinationen seelischer Anlagen, wobei 
einzelne derselben ins Grossartige gesteigert sind und in ihrer Wirkung 
leicht die seelische Harmonie zerstören können. Ebenso beruht Wahnsinn 
manchmal nur auf der Zerstörung des seelischen Gleichgewichts. 



XIL Hauptstück. 



Die Bildung der Stande und ihre Bedeutung für die 

natürliche Auslese. 

A. Der BeToIkerungsstrom Tom Lande nach den Sttdten« 

348. Im I. Hauptstück haben wir gesehen, dass die gegenwärtige 
Bevölkerung Badens zu 98^/o aus Mischlingen besteht, welche yomehm- 
lich aus zwei Rassen hervorgegangen sind und die allerverschiedensten 
Abstufungen darstellen, und dass verhältnissmässig nur wenige Indivi- 
duen die Hauptmerkmale der germanischen, bezw. der rundköpfigen 
Rasse an sich tragen, nämlich 1,8 ^/o des Typus A und 0,6 ®/o des 
Typus B (Satz 76). Es ist zu bemerken, dass hier nur von den Haupt- 
merkmalen die Rede ist, auf welche sich unsere Beobachtungen er- 
streckt haben. Könnte man die Individuen des Typus A und des 
Typus B einer genaueren Untersuchung unterziehen, so würden sich 
vermöge des Gesetzes der unabhängigen Vererbung der Merkmale 
(Sätze 19, 38 ff.) wahrscheinlich auch an ihnen irgend welche Zeichen 
der Vermischung auffinden lassen, denn es ist mit sehr geringem 
Grade von Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass in den 1600 Jahren 
oder 48 Generationen, welche seit der germanischen Einwanderung in 
die Gegenden des deutschen Oberrheins verflossen sind, irgend eine 
Familie immer nur reinrassige Ehe Verbindungen geschlossen habe. Das 
Zusammentreifen der Hauptmerkmale einer Rasse in obigen Individuen 
ist vielmehr als ein Rückschlag auf den ursprünglichen Typus auf- 
zufassen, in dem Sinne, welcher in Satz 78 dargelegt worden ist. Dass 
diese Rückschläge vollkommene seien, d. h. dass in den betreffenden 
Individuen alle fremdrässigen Merkmale ausgetilgt seien, kann nicht 
ohne weiteres angenommen werden. 

Wir haben uns insbesondere davon überzeugt, dass zwar die lange 
Kopfform eine gewisse Wechselbeziehung zu der hoben Statur, die nmde 
eine solche zu der kleinen Statur besitzt, dass aber die Augen-, Haar- und 
Hautfarben unabhängig von der Kopfform und der Grösse vererbt werden 
und dass heute jede dieser Farben mit geringfügigen Ausnahmen ziem- 
lich gleichmässig über jede Kopfform und über jede Grössenstufe ver- 
breitet ist. 

In den Sätzen 63 bis 68 haben wir als Ausnahmen nur soviel be- 
stätigen können, dass bei den ganz grossen und langkOpfigen Individuen 
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aneh die blonde Gomplexion eine leichte Bevorzugung besitzt, und dass bei 
den kleinen Bundköl^fen die dunkeln Farben etwas häufiger sind als im 
DurehBohfiitt , jededi sind diese Wechselbeziehungen von keiner grosseren 
Tragweite. Sie sind wohl nur eine Folge davon, dass die Vermischung 
der Bässen nicht in allen Stanunbftumen eine gleich starke war. Wo 
eine grössere Anzahl von Merkmalen beisammen geblieben ist, da spricht 
die Wahrscheinlichkeit dafür, dass auch die übrigen Merkmale sich hftufiger 
einstellen werden als sonst. Dies und nicht mehr ist aus den Ziffern der 
oben genannten S&tze zu folgern. 

IHe Bemühungen mancher Anthropologen, in einem Bevölkerungs- 
gemisch Vertreter der ursprünglichen Typen auffinden zu wollen und 
von denselben die ganze Bescha£fenheit des betreffenden Typus abzuleiten, 
versprechen keinen Erfolg, sondern können nur zu Irrthümem führen. 
Denn wenn in einem Individuum fünf oder sechs Bassenmerkmale zusammen- 
treffen, so ist nur eine Wahrscheinlichkeit, aber keine Oewissheit vor- 
banden, dass sie auch ein siebentes und achtes Merkmal besitzen. Mit 
andern Worten: wenn wir einen Mann vor uns haben, der nach Grösse, 
Kopfform, Complexion und selbst nach Charakter ein getreues Abbild der 
alten Germanen vorzustellen scheint, so können wir unmöglich folgern, dass 
derselbe nun auch in der Proportion von Bumpf und Beinen, oder von 
Rumpf und Armen, oder im Bau des Beckens u. s. w. die Beschaffenheit der 
Germanen darbiete. Vielmehr lässt sich mit einiger Bestimmtheit aussprechen, 
dass sich diese Verhältnisse aus den jetzt vorhandenen Mischlingen nicht 
mit Sicherheit werden ermitteln lassen. 

349. Der geschichtliche Verlauf, aus welchem der heutige That- 
bestand hervorging, ist der, dass die Freien und Unfreien der ger- 
manischen Urzeit sich verschmolzen haben. Die ersteren sind als 
reine Germanen des Typus A, die letzteren als ein Gemisch von Ger- 
manen und fremdrassigen Individuen, hauptsächlich des Typus B auf- 
zufassen. Die mittelländische Rasse hatte, wie in Satz 77 dargethan, 
dnen nicht mehr nachzuweisenden Antheil. 

Dass die Freien reine Grermanen waren, bedarf keiner Darlegung. 
Die strengen Gesetze gegen Heirathen mit Unfreien hatten offenbar den 
Zweck, die Bassenreinheit zu erhalten. Unter den Unfreien darf man 
sich jedoch nicht blos Leute des Typus B vorstellen, sondern das germa- 
nische Blut war auch unter ihnen vertreten. Bei den häufigen Stammes- 
fehden konnte es leicht geschehen, dass Leute von germanischer Abkunft 
durch Kriegsgefangenschaft ihre Freiheit verloren, m der Zeit der Earo- 
lüiger erfolgten aus wirthschafüichen und religiösen Beweggründen massen- 
hafte freiwülige Uebertritte Freier in den Stand der Unfreien. Endlich ge- 
hörten diesem Stande alle Mischlinge an, welche von Freien mit Unfreien 
erzeugt waren. Nach alledem ist anzunelunen, dass das germanische Blut 
in ziemlich erheblicher Menge unter den Unfreien vorhanden war. 

Das fremde Blut unter den Unfreien kann zum Theil von der römi- 
schen Eroberung herrühren, da die Römer der Eaiserzeit aus allen mög- 
lichen Bestandtheilen der damals bekannten Welt zusammengesetzt waren. 
Dass noch im 10. Jahrhundert in einigen Orten des Einzigthaies, in denen 
beute der Typus B stark vertreten ist, romanisch gesprochen wurde, 
Ifisst darauf schliessen, dass die alamannische Eroberung das römische Ele- 
ment zucht ganz ausgetilgt hat. Vgl. A. Schulte: «Ueber Beste roma- 
nischer Bevölkerung in der Ortenau*, Zeitschr. für Gesch. des Oberrheins, 
N. F. IV, 3. Das mittellSndische Element, welches bei den Römern eine 
Bolle spielte, war sicherlich auch in unserer (hegend vorhanden, ist aber 
heute nicht mehr nachweisbar. Den grössten Theil der unter den Unfreien 
befindlichen Rundköpfe möchte ich für eine uralte rundköpfige Ein- 
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Wanderung aus Asien (das Donauthal heraufsteigend) in Anspruch nehmen, 
welche der römischen Eroberung vorausging. Diese Ureinwolmer flüchteten 
vor den späteren Siegern, mögen dieselben von römischem oder germaoiBchem 
Stamme gewesen sein, in die Gebirge, wo sie nach und nach im Laufe der 
Zeit unterworfen wurden und mit späteren Kolonisten verschmolzen. Zu 
dieser Annahme bestimmt mich die Thatsache, dass der Schwarzwald 
der Mittelpunkt der Bundköpfigkeit in Baden ist, und ich werde darin be- 
stärkt durch die gleichartigen Befunde Collignons in den Vogesen and 
in den Gebirgen des nördlichen Frankreich, woraus Collignon den Grund- 
satz ableitet: «Aux vainqueurs, la plaine et les valläes; aux vaincus, la 
montagne". Man braucht nicht anzunehmen, dass das rundköpfige Volk 
sehr zahlreich war; nach dem, was wir jetzt wissen, kann unter gfinstigen 
örtlichen Bedingungen eine geringe ZaU sich ausserordentlich vermehren 
und im Laufe der Zeit eine andere Rasse, die ursprünglich zahlreicher war, 
überflügeln. Vgl. Einleitung, Satz 9 Anm. , wo ich diesen Fall im Au^e 
gehabt habe. 

Die Verschmelzung der Freien und unfreien geschah im Laufe des 
Mittelalters durch die Veränderungen, welche in den rechtlichen Grundlagen 
der Landgerichte vor sich gingen und die alten Schranken zwiscnen 
beiden Ständen beseitigten. Die unfreien sassen jetzt neben den Freien im 
Schöffenamt, so dass die Forschung jeden Anhalt zur Unterscheidung der- 
selben verliert. Dies um so mehr, als die Gerichte der unfreien unter 
dem Einflüsse des römischen Rechtes keinen Vorzug der Geburt mehr gelten 
lassen. 

Vgl. R. Schröder: ^Lehrbuch der deutschen Rechtsgeschichte '^, Leipzig 
1889, 8. 544 ff. 

350. In den vorausgehenden Hauptstücken haben wir uns über- 
zeugt, dass in der Vertheiiung der einzehien körperlichen Merkmale je 
nach Stadt und Land, höherer oder niederer socüüer Stufe bedeutsame 
Verschiedenheiten obwalten. Auf Grund der gesanunelten Materialien 
haben wir uns vorstellen können, wie die einzelnen Gruppen der Be- 
völkerung sich absondern, wie sie dahinschwinden und sich erneuern. 
Diese Vorgänge haben wir als eine Wirkung der natürlichen Aus- 
lese beim Menschen aufgefasst. Es soll nun versucht werden, die Nutz- 
anwendung der einzelnen Thatsachen und Folgerungen auf das Gesammt- 
bild zu machen, welches die Bevölkerung darbietet. 

351. Die nächste Thatsache, mit der wir uns zu beschäftigen 
haben, ist der «Bevölkerungsstrom', welcher beständig den Geburten- 
fiberschuss des flachen Landes hinwegfuhrt. Der kleinere Arm dieses 
Stromes richtet sich nach fremden Ländern (Auswanderung), und zwar 
grösstentheils nach Nordamerika ; diesen lassen wir vorerst aus unseren 
Betrachtungen ausscheiden. Der stärkere und für uns bedeutsamere 
Arm des Bevölkerungsstromes ist nach den Städten des eigenen 
Landes gerichtet, in denen die Einwanderer Arbeit und Verdienst, Ge- 
nuss und Vermögen zu gewinnen hoffen. 

Georg Hansen: ^Die drei Bevölkerungsstufen, ein Versuch, die Ur- 
sachen für das Blühen und Altem der Völker nachzuweisen*, München 1889, 
hat den Bevölkerungsstrom einer eingehenden statistischen Nachweisung 
unterzogen. 

üebereinstimmend mit Hansen s Ergebnissen ist in unserm Satze 253 
Anm. gezeigt, dass die ländliche Bevölkerung in den letzten Jahrzehnten 
nicht mehr zugenommen hat, während die Städte ein ausserordentliohes 
Wachsthum aufweisen. 
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352. Der Bevölkeruiigsstrom vom flachen Lande nach den Städten 
ist die erste Stufe der natürlichen Auslese. Die nach den Städten 
ziehenden Einwanderer enthalten nicht nur den strebsameren TheQ der 
ländlichen Bevölkerung , sondern sie sind auch hinsichtlich der Kopf- 
Formen anders zusammengesetzt als die Zurückbleibenden.' Sie besitzen 
etwas mehr Langköpfe und bedeutend weniger Rundköpfe (Satz 136). 
Hingegen hat sich eine Bevorzugung der hellen Complexion auf dieser 
Stufe der natürlichen Auslese nicht nachweisen lassen (Satz 174). 

G. Hansen in den «BevOlkerongsstofen* schildert die Beschaffenheit 
der Eingewanderten ziemlich richtig, S. 124: ,An angeborener Begabung 
sind die Zugezogenen den StadtsOhnen im Durchschnitt überlegen, denn sie 
reprftsentiren nicht, wie es bei den Letzteren der Fall ist, die Oesammtzahl 
der Greborenen. Es hat schon eine Ausmusterung statigefdnden: die 
untüchtigeren und weniger unternehmenden sind auf dem Lande zurück- 
geblieben.* Hansen übersieht nur, dass die Eltern der Stadtgeborenen 
aus einer Auslese hervorgegangen sind. 

B. Die antreibende und erregende Wirkung des Stadtlehens. 

353. Durch die Versetzung in die Lebensbedingungen einer Stadt, 
namentlich durch die reichlichere und nahrhaftere Kost (Satz 185), wird 
sowohl das Wachsthum als die Entwickelung der vom Lande ein- 
gewanderten jungen Leute beschleunigt (IV. und V. Hauptstück). Zu 
gleicher Zeit wird auch die Thätigkeit der seelischen Anlagen und 
Triebe eine lebhaftere, wozu nicht blos die Verbesserung der physio- 
logischen Bilanz, sondern auch die häufigere Uebung der Seelenver- 
mögen durch die anregendere äussere Umgebung beiträgt. Denn je 
öfter ein Seelenvermögen angesprochen, eine Gedankenreihe oder 
eine Entschliessung hervorgerufen wird, desto leichter geschieht die 
Wiederholung, desto mehr neue Gedankenverbindungen kommen zu 
Stande oder desto rascher erfolgt der Entschluss. 

Wir haben gesehen, dass die Ernährung der Stadtbevölkerung eine 
bessere ist (Satz 185), und dass die Mannbarkeit bei den Eingewanderten 
durchschnittlich um 0,6 Jahre (Satz 321) früher eintritt als bei den auf 
dem Lande Ansässigen. 

Es wird Sache der Fach-Psychologen und -Physiologen sein, den Zu- 
sammenhang zwischen der besseren Emfthnmg und der gesteigerten Seelen- 
th&tigkeit nachzuweisen. YffL übrigens Herbert Spencer: «System der 
synthetischen Philosophie*, lY. Bd., deutsch von Dr. B. Vetter, Stuttgart 
1882, §§ 252—255. Für unsem Zweck genügt die Jedermann bekannte 
Thatsache, dass das Denkvermögen bei der städtischen Bevölkerung ein 
rascheres, die Erregbarkeit der Triebe eine leichtere ist als bei den Bauern. 
YgL Satz 238. Aus dieser Thatsache lassen sich weitere Schlüsse ziehen. 

Ebenso ist hinlänglich anerkannt, dass die häufige Wiederholung 
eines Denkvorganges dessen Verlauf beschleunigt. Nicäit nur die Vorstel- 
lungen selbst werden leichter hervorgerufen, sondern auch ihre Verbindungen 
mit yerwandten Vorstellungen («Ideen -Association"). Die oft benützten 
Nervenbahnen im Gehirn werden leitungsfohiger. 

Die EntSchliessungen gehen selten oder nie von einem einzigen Triebe 
aus, sondern sind meist die Besultante aus mehreren, zum Theil ein- 
axider entgegenwirkenden Trieben. Bei einer erstmals zu fassenden Ent- 
schliessung entsteht ein gewisses Zögern, bis die innem Kräfte sich aus- 
geglichen haben; je öfter die Wiederholang geschieht, desto rascher kommt 
die Wirkung, d. h. die Entschliessung heraus. Oft wiederholte Eindrücke 
Ajbboii, Die natiirliotae Ausledd beim Mensoheu. 18 
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rufen zuletzt immer die n&mliche EntsohlieBSUiuf gewisBermaassen auto- 
matisch hervor. Vgl. Herbert Spencer a. a. 0. § 204. — Ohr. Wiener: 
«Die Orundzüge der Weltordnung*, Leipzig und Heidelberg 1868, S. 89d. 
Wiener macht den sehr die Anschaulichkeit erhöhenden Versuch, die GrOsse 
der einzelnen an einer Entscheidung betheiligten SeelenvermOgen und den 
Grad ihrer augenblicklichen Erregung durch Dedmalbrüche auszudrAdken 
und das Ergebniss durch eine Admtion, mit Berücksichtigung der positiven 
und negativen Vorzeichen, festzustellen. 

354. Die durch das Stadtleben eintretende Steigerung braucht 
nicht nothwendig bei allen Trieben im gleichen Maasse stattzu- 
finden. Es ist sehr leicht denkbar, dass (Ue Steigerungsfähigkeit eine 
verschiedene ist. Eine Ungleichheit wird sich jedenfalls dann ergeben, 
wenn beim Uebergang in das Stadtleben ein Trieb schon bis nahe an 
die ererbte obere Grenze seiner Ausbildungsfähigkeit gesteigert war, 
ein anderer aber noch grösseren Spielraum besass. In diesem Falle 
kann das vorher vorhandene Gleichgewicht der Triebe oder ihre 
Anpassung an bestimmte Lebensverhältnisse in tiefgreifender Weise 
gestört werden. 

Diesem Satze liegt die Anschauung zu Grunde, dass die verschiedenen 
Triebe in der Regel nicht bis an die mögliche obere Grenze ausgebildet 
sind. Zur Erläuterung nehme ich ein Gleichniss aus der Mechanik des 
Muskelsystems. Gesetzt, ich vermöchte mit dem rechten Arme ohne vor- 
herige Uebung 50 kg zu stemmen, so bezeichnet dieses Gewicht den augen- 
blicUichen Zustand der Ausbildung meiner Arounuskeln. Gesetzt ferner, 
ich vermöchte das zu hebende Gewicht durch üebung zu steigern, so komme 
ich doch einmal an einer Grenze an, welche nicht überschritten werden 
kann. Findet dies bei 70 kg statt, so bezeichnen 70 kg die ererbte indivi- 
duelle Grenze der Leistungs- bezw. AusbildungsÜÜiigkeit. Bei einem Anderen 
kann diese Grenze höher oder tiefer liegen. Aehmich denke ich mir, dass 
bei den seelischen Anlagen in der Regel ein gewisser Spielraum für die 
AusbildungsflQiigkeit vorhanden ist, der je nach Umst&nden grösser oder 
kleiner sein wud. Die Grenze der Ausbildungs&higkeit muss ange- 
boren sein. 

Um darzuthun, wie das Gleichgewicht der seelischen Anlagen durch 
die steigernde Wirkung des Stadtlebens gestört werden kann, sei es gestattet, 
folgende sinnbildliche Berechnung anzustellen: Gresetzt, wir hfttten zwei 
Bauernbursche M und N. Bei M betrage die angeborene Grösse des 
Verstandes 0,7 der höchsten, überhaupt vorkonunenden, = 1 gesetzten Grösse 
dieser Anlage. Die angeborene Grösse sei aber bei M nur zu 0,4 ausgebildet. 
Der Betrag ihrer augenblicklichen Grösse ist daher = 0,7 X 0,4 =» 0,28. Bei 
N sei die angeborene Grösse des Verstandes nur 0,3 ; der junge Mann ist 
aber, weil unter denselben Bedingungen wie M lebend, genöthigt gewesen, 
seinen wenigen Verstand mehr anzustrengen, und in Folge davon ist die 
Anlage mit 0,9 ausgebildet worden. Bei N beträgt also die augenblickliche 
Grösse des Verstandes 0,8 x 0,9 = 0,27. Die beiden Bursche sind demnach 
in ihrer augenblicklichen Verstandesgrösse nicht sehr verschieden: bei dem 
einen betr&gt sie 0,28 und bei dem andern 0,27. Wer M und N beobachtet, 
wird vielleicht kaum einen Unterschied zwischen denselben wahrnehmen; einer 
besorgt sein Geschäft wie der andere, und jeder ist seiner Aufgabe gewachsen. 

Konunen nun die beiden jungen Leute in eine ffewen>liohe Lehre in 
einer Stadt, so wird die Verbesserung der physiologischen Bilanz sieh in 
der eingehend geschilderten Weise durch Steigerung derVerstandesausbildimg 
geltend machen. Bei M wird die Ausbildung von 0,28 bis 0,7 gehen können, 
ehe sie die unüberschreitbare angeborene Grenze erreicht, i^i^dirend bei N 
überhaupt nur eine ganz geringe Steigerung, von 0,27 auf 0,3 eintreten 
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kann. Da in den neaen Verh&linissen grtaere Anforderongen an M und 
N gemacht werden, so wird der erstere denselben wabrscheuüioh entsprechen 
können, der letztere aber nicht. Hat bei Beiden die Ansfaildimg des Ver- 
standes flure Grenze erreicht, dann wird die OrGsse bei M 0,7, bei N nnr 
0,3 betragen. Wfihrend man zn Hanse in ihrem Dode die Beiden fär gleich 
begabt ansah, bemerkt man jetzt, dass M mehr als doppelt so gesäeidt 
ist als N, nnd man pflegt diese Wahrnehmung in die Worte zu kleiden: 
M hat sidi recht gnt .gemacht*, aber N ist der Gleiche geblieben. 

Es braucht nicht gesagt zu werden, dass die n&mlichen Ungleichheiten 
sich auch bei anderen Anlagen nnd IVieben herausstellen weraen. Dem- 
nach können zwei Menschen von scheinbar gleichem seelischen Wesen unter 
dem RinfluHS neuer, günsti^ferer Lebensyerhftltnisse sich in der allerver- 
schiedensten Weise entwickeln. 

Bei Manchen können Verstand, Eiflndunssgabe, Fleiss, Pflichtgefühl 
mit allen daraus entspringenden Tugenden emen hohen Grad erreichen, 
^vr&hrend die niederen Triebe keine oder nur eine unschädliche Steigerung 
er£eihren. Bei Anderen können die Steigerungen der ersteren Eigenschaften 
bald an der Grenze angekommen sein, und es können dafOr die wilden ür- 
triebe, Gewaltth&tigkeit, Grrausamkeit, Sinnlichkeit, den Hauptantheil der 
eingetretenen Steigerung bekommen. Dies ist aber genau das, was ¥mr in 
der Wirklichkeit t&glich beobachten können, von den ganz ordent- 
lichen jimg^ Leuten von massigem Verstand, welche vom Lande in die 
Stildte einwandern, ist der eine nach yollbrachter Lehre ein tcLchtiger und 
einsichtsToUer Geschäftsmann geworden, der sich selbst sein Glück schmiedet, 
der andere ein Baufbold, Wüstling oder Zuhälter, der seine Lehre gar nicht 
ToUendet hat, sondern dJEiyongelaufen ist, um seinen ungezügelten Begierden 
fröhnen zu können. Diese Thatsache wüsste ich auf keine andere Art fass- 
lich zu machen, als auf die hier angegebene; dabei erkenne ich natürlich sehr 
gut, dass der Verstand und die sonstigen Anlagen eines Menschen viel- 
gestaltige Dinge sind, welche sich nicht in der Form eines Decimalbruches 
messen lassen. Wir müssen aber, um eine Vorstellung von dem Vorgange 
zu gewinnen, solche Annahmen machen, wobei dem Leser unbenommen ist, 
sich die Sache mehr ins Einzelne auszumalen. 

355. Die Frage soll nicht übergangen werden, woher der im 
Satz 354 erwähnte ruhende (latente) Ueberschuss der seelischen An- 
langen rührt? Man könnte einen Widerspruch darin erblicken, dass 
unter der Landbevölkerung eine grössere Ausbildungsfähigkeit der An- 
lagen vorhanden ist, als dieselbe nothwendig zu sein braucht, da die 
natürliche Auslese die Organe unmer nur soweit vervollkommnet, als 
der Zweck gerade erfordert. Dieser Ueberschuss rührt zmn klemsten 
Theile von individueller Variation (Satz 15) her, zum grössten von der 
Vererbung aus einer Zeit, in welcher der Mensch einer grösseren 
Anstrengung seiner seelischen Anlagen bedurfte, um den Kampf ums 
Dasein unter ungünstigeren Lebensbedingungen zu bestehen. 

Ich glaube, dass die Ausbildung der seelischen Anlagen des Europäers 
hauptsächlich durch die natürliche Auslese der sogenannten Eiszeit vor 
sich geg^gen ist. Nur ein kleiner, und zwar der an Verstand und Cha- 
rakter tüchtigste Theil der Menschheit, wird die fürchterliche Noth jener 
Zeit überlebt und nachher beim Eintritt günstigerer klimatischer Bedingungen 
sein Wohngebiet mit einem neuen Menschengeschlecht von wesentUoh 
höherer Begabung bevölkert haben. Diesen (bedanken näher zu begründen 
mnsB einer späteren Arbeit vorbehalten bleiben. 

Hier wiU ich nur noch anführen, dass meines Erachtens die Entstehung 
der Einehe beim Menschen ebenfidls ein Werk der Eiszeit ist, indem ganz 
äbnlich wie in der Thierwelt, soweit solche die Einehe besitzt, unter ge- 

18* 
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wissen Yoranssetzongen nnr die Individuen und Familien erhalten werden, 
bei denen der Vater die Mutter und die Kinder emfilirt und schützt, 
während die übrigen aussterben. Dass der Mensch der Eiszeit dieser Aus- 
lese unterlag, kann hier nicht n&her ausgeführt werden; es leuchtet aber 
ein, dass, die Voraussetzung zugegeben, die Einehe der Germanen einer der 
st&rksten Beweise für ihre europäische Abstammung ist, weil es in 
Asien keine Eiszeit gab. Ich bin deswegen der Meinung, dass nicht nur 
die Germanen, sondern alle Arier, also namentlich auch Kelten und Slaven, 
die ebenso gross, langköpfig und blauäugrig waren, wie die Germanen, ihre 
Wiege in den Höhlen der älteren Steinzeit hatten und ihre Ausbildung in 
der neueren Steinzeit Skandinaviens empfingen. Von dort sind die 
Arier in Folge der Uebervölkerung ihrer Wohngebiete über das Meer nach 
Südosten, Süden und Südwesten ausgewandert und haben sich neue Wohn- 
sitze im mittleren und südlichen Europa gesucht. Sie haben sich mit den 
aus Asien vornehmlich durch die Wanderpforte des Donauthales nach 
Europa vorgedrungenen Bundköpfen, in den südlicheren Ländern auch mit 
den braunen Langköpfen der mittelländischen Basse gekreuzt und dadurch 
die verschiedenen Mischvölker des Alterthums und der Neuzeit hervor- 
gebracht. Ihre durch die Noth geschärften Anlagen, Verstand, Selbstver- 
trauen, Tapferkeit u. s. w. haben ihnen fast überall die Bolle der herr- 
schenden Klasse zugewiesen (VI. Hauptstück). 

Als die Strenge der Eiszeit nachliess, ein milderes Klima reichlichere 
Nahrung darbot, später der Ackerbau hinzutrat und ein gesicherteres Dasein 
schuf, trat in Bezug auf die hochgesteigerten seelischen Anlagen Panmixie 
ein (Satz 26). Vermöge der Panmixie hätten sich die Anlagen auf einen 
niederem Stand zurück bilden müssen, und sie würden es auch schon 
gethan haben, wenn nicht die Vererbung mit ausserordentlicher Zähig- 
keit das einmal Erworbene festhielte und die individuelle Variation ebenso- 
wohl nach der fortschreitenden, als nach der rückschreitenden Seite hin zur 
Geltung käme. Im Laufe ungeheuer langer Zeit wird eine Erleichterung 
im Kampfe ums Dasein unfehlbar eine Bückbildung der geistigen Kräfte 
zur Folge haben, aber die Panmixie wirkt sehr langsam und innerhalb 
begrenzter Zeiträume unmerklich. Zunächst hat der vorhandene und sich 
vererbende üeberschuss eine andere Wirkung haben müssen, welche wir 
näher ins Auge fassen wollen. 

Ganz ähnlich, wie das zu hohen Anstrengungen ausgebildete Muskel- 
system beim Ausbleiben solcher Anstrengungen sich reckt und dehnt, und 
zuletzt in zwecklosem Spiel und Tanz seine Bethätigung sucht: so mag 
schon in der Eiszeit der üeberschuss in der Ausbildung des Gehirnes, 
welches ja nicht jeden Augenblick in seiner vollen Leistungsfittiigkeit be- 
schäftigt war, in den Arbeits-Pausen sein freies Spiel entfaltet haben. 

Eine bedeutende Steigerung dieser Thätigkeit trat jedenfalls ein, 
als nach dem Aufhören der Eiszeit die Maximalanforderung und die 
Durchschnittsanforderung, welche an das Gehirn gestellt wurden, nicht mehr 
die frühere Höhe erreichten. Es ist durchaus nicht anzunehmen, dass die 
Gehirne der Menschen sogleich auf eine tiefere Stufe herabsanken; sie be- 
hielten für lange Zeit einen beständig wirkenden üeberschuss, der sich in 
freiem Spiel der Vorstellungen und Gedanken äusserte. Was heisst dies 
aber? Nichts anderes, als dass der Mensch nach dem Aufhören der Noth 
sich der Pflege des Nützlichen und Schönen, wie auch der uninteressirten 
Forschung zuwandte. Das sind die ersten Anfänge der Kultur, die 
ersten Keime der Kunst, der Naturwissenschaft und der speculativen 
Philosophie u. s. w., die sich später so ausserordentlich entwickelt haben. 

Eine zweite Steigerung dieser freien Geistesthätigkeiten wird in 
die Zeit zu setzen sein, als der Ackerbau eingeführt war und ein behag- 
licheres Dasein dem Menschen Müsse gewährte, die brach liegenden, d. h. 
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nicht mehr zum nackten Daseinskampfe erforderlichen Geisteskräfte in mannig- 
faltigem Spiel zu entfalten. 

Die Steigerung, welche in den seelischen Anlagen der Landleute 
beim XJebergang in städtische Lebensweise bemerkt wird, ist eine ana- 
loge Wiederholong des fraglichen Vorganges. Wenn wir aber jetzt nicht 
nur die günstigen, sondern auch die zerstörenden Triebe durch den Wechsel 
in lebhaftere Thfttigkeit versetzt sehen, so können wir zurückschliessen, 
dass es auf den früheren Stufen ähnlich gewesen sein wird, und dass 
mit den Lebensbedingungen auch die Richtung der natürlichen Auslese sich 
geändert haben muss. Auf die natürliche Auslese der Eiszeit folgte eine 
etwas anders geartete der neueren Steinzeit und nach der Einfuhrung 
des Ackerbaues ist sicherlich wiederum die Auslese eine andere geworden. 
Wie viele solcher Wechsel stattgefunden haben, dürfte schwer festzustellen 
sein, aber es war gewiss eine Mehrzahl. So ist auch hinsichtlich der Aus- 
lese der Langköpfe innerhalb geschichtlicher Zeit eine Umkehrung ein- 
getreten, indem die Lebensbedingungen der germanischen Urzeit den Lang- 
köpfen günstig waren, während die des Mittelalters auf die Vernichtung 
der Langköpfe abzielten und die der Oegenwart, wie wir sehen werden, 
in dieser Richtung fortfahren. Es ist nur wesentlich, einzusehen, dass die 
natürliche Auslese beim Menschen nicht zu allen Zeiten in der nämlichen 
Richtung vor sich gegangen ist, sondern mehrmals gewechselt hat. 

Ln Einblick auf £ese Wandlungen hat es nichts Auffallendes, dass 
bei den in verhältnissmässig einfachen und einförmigen Verhältnissen leben- 
den Bauern ein Ueberschuss von seelischen Aidagen , latent* vererbt 
wird; der Grad der Ausbildung derselben richtet sich nur nach dem 
wirklichen Bedürfiiiss. Die Panmixie arbeitet langsam, und wenn der 
Mensch heute noch die Spuren überzähliger Brustwarzen vererbt, von denen 
schon der 33. Mann eine oder mehrere, der 19. Mann schon die Andeutung 
besitzt, wenn also ein Rückschlag auf die Zeit des mehrzitzigen Säuge- 
thieree so häufig vorkommt, dann ist die Vererbung von Anlagen aus der 
Gletscherzeit kein Wimder, denn diese liegt im Verhältniss nur eine Spanne 
Zeit hinter uns, obwohl man nach Jahrzehntausenden, vielleicht nach Jahr- 
hunderttausenden zählen muss. 

Die ruhenden (latenten) Vererbungsanlagen der Bauern sind es 
meines Erachtens hauptsächlich, welche durch die häufigere Uebung in den 
Verhältnissen des Stadtlebens geweckt werden, w&hrend ich der Wirkung 
der verbesserten physiologischen Bilanz nur die leichtere Erregbarkeit 
der Anlagen zuschreiben möchte. Beide Factoren ergänzen sich in ein- 
leuchtender Weise. 



C. Der Verlauf der natttrllchen Auslese iu den StSdten und die 

Entstehung der bürgerlichen Stände. 

a) Die natürliche Auslese unter den Eingewanderten. 

356. Die vom Lande eingewanderten Wehrpflichtigen werden 
vermöge der angeborenen Verschiedenheiten ihrer seelischen Anlagen 
und vermöge der ungleichen Steigerung derselben durch die städtische 
Lebensweise einer natürlichen Auslese unterzogen, bei welcher die 
langköpfigen und hellpigmentirten Individuen eine grössere Widerstands- 
kraft bewähren, als die rundköpfigen und dunkelpigmentirten. Wir haben 
gesehen, dass schon in der ersten stadtgeborenen Generation, den Halb- 
städtem, weit mehr Langköpfe und weniger Rundköpfe vorhanden sind, 
als unter den Eingewanderten (Satz 136). Bei den Pigmentfarben ist 
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die Zunahme der hellen und die Abnahme der dunkebi wenigar be- 
deutend als der Unterschied bei den Eopf-Formen (Sätze 168 und 169). 
Die Ursache dieser Auslese liegt in den seelischen Anlagen, welche 
in Verbindung mit den äusseren Rassenmerkmalen (Satz 22) vererbt 
werden, nämlich einestheils in der grösseren Intelligenz und Anstellig- 
keit der Langköpfe im Vergleich mit den Rundköpfen, andemtheils in 
ihrer stärkeren sittlichen Widerstandskraft gegen die Verlockungen des 
Stadtlebens. 

Die letztere Annalune, die grossere sittliche Widerstandskraft 
der LangkOpfe, ergiebt sich als nothwendige Folgerung ans der Thatsache, 
dass die Intelligenz auf dieser Stufe der natürlichen Auslese keine so Tor- 
wiegende Bolle spielt, um die Bevorzugung der LangkOpfe erkl&ren zu 
können (Satz 255). Wer die jungen Eingewanderten in den StAdten be- 
obachtet, der muss zu der Einsicht konunen, dass deren Verhalten gegen- 
über den ihnen ungewohnten Verlockungen des Stadtlebens zum Genuss 
und zum Müssiggang ein sehr verschiedenes ist. Bei den einen helfen aUe 
Ermahnungen von Eltern und Lehrherren nichts, während die anderen von 
selbst wissen, was sie zu thun und zu lassen haben. Die grössere sitÜiche 
Tüchtigkeit der Langköpfe ist als ein Erbstück aus der germanischen Zeit 
oder, wenn wir noch weiter zurückgehen, aus der Eiszeit anzusehen. VgL 
Sätze 248 ff. 

b) Die natürliche Auslese unter den Stadtgeborenen und die 

Panmixie. 

357. Bei der natürUchen Auslese unter den folgenden Generationen, 
die wir als Halbstädter und eigentliche Städter bezeichnet haben, 
ist die Wirkung der Panmixie (Satz 26) in Berücksichtigung zu ziehen. 
Durch die Eheschliessungen der Emgewanderten wird eine geschlecht- 
Uche Zuchtwahl nach der Befähigung nur m untergeordnetem und nicht 
nachweisbarem Grade geübt. Es kommen Leute zusammen von der 
verschiedensten Abstammung und aus den verschiedensten Landes- 
gegenden, Leute mit den verschiedensten Anlagen, welche an alle er- 
denklichen äusseren Verhältnisse angepasst sind. Aus solchen Verbin- 
dungen muss nothwendig eme sehr ungleichartige Nachkommenschaft 
hervorgehen. Unter den neu entstehenden Combinationen von elter- 
lichen Anlagen (Sätze 18—22, 78, 79, 325 und 326) können sich nütz- 
liche und' schädliche befinden, und dazwischen alle möglichen 
Uebergangsstufen. Sehr nachtheilig können die Anlagen von Misch- 
lingen durch Rückschlag ausfallen. 

Paul Oöhre: «Drei Monate Fabrikarbeiter', Leipzig 1891, erzfthlt 
S. 205 und 206, wie die Arbeiterehen ffeschlossen werden. Bei dem freien 
geschlechtlichen Umgang, welcher in aen unteren Volkskreisen stattfindet, 
h&ngt die Heirath sehr oft nur davon ab, welches von mehreren benutzten 
Mädchen zuerst in die Hoffnung kommt und darnach den jungen Liebhaber 
nöthigt, sie zu heirathen. 

Dass beim Menschen eine geschlechtUohe Zuchtwahl im gewöhnlichen 
Sinne nicht stattfindet, hat Galton wahrscheinlich gemacht. VergL 
Satz 90. 

Der Mischlingscharakter der unteren Volksklasse ist durch die Gelpke- 
schen Augen -Untersuchungen an den Karlsruher Volksschulen dargeth&n 
worden. Vgl. Satze 825 und 826. Die Häufigkeit von Eüclföchlägen auf 
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entfernte Vorfialiren bei der Yermischnng sehr von einander verscbieden 
gearteter Eltern ist in letzterem Satze dargelegt 

358. Die natärliche Auslese unter den Stadtgeborenen ist dahin 
gerichtet, die reineren germanischen Individuen (Typus Ä) und die 
denselben nahestehenden Mischlinge zu erhalten und die übrigen 
Typen auszumerzen (Sätze 136 imd 174). 

Wir haben im U. und HL Hanptstück gesehen, dass imter den Halb- 
stftdtem and St&dtem die langköpfigen und hellpigmentirten Individuen 
verhftltnissmSssig an Zahl zunehmen. Im Vergleich mit den Eingewanderten 
haben die eigentlichen Städter dreimal so viel Langköpfe und nur den 
dritten Theil so viele Bundköpfe; von 100 eingewanderten Langköpfen sind 
in der zweiten Stadtgeneration weit mehr übrig als von 100 eingewan- 
derten Bundköpfen. Vgl. S&tze 252 und 870. 

Bei den hellen Pigmentfarben ist die Zunahme innerhalb zweier 
Generationen auch noch eine ausgesprochene, jedoch nicht in dem starken 
Grade, wie bei den Kopf-Formen. VgL S&tze 168 und 169. 

Die Bevorzugung der germanisäen Typen rührt von den ererbten 
seelischen Basseanlagen her; vgl. S&tze 242 ff. 

c) Die Zusammensetzung des unteren Standes. 

359. Der untere Stand ist in socialer Hinsicht für uns bestimmt 
durch die Wehrpflichtigen, welche keine höhere Schule besucht haben 
und die Berechtigung zum einjährigen freiwilligen Militärdienst nicht 
besitzen, das sind also die Arbeiter, die kleinen Gewer btreibenden, 
die Unterbeamten imd endlich die Arbeitslosen. Nach Ursprungs- 
Gruppen gehören zu diesem Stande Eingewanderte, Halbstädter und 
eigentliche Städter in abnehmender Menge. Seine anthropologische Zu- 
sammensetzung ist eine äusserst mannigfaltige. Er umfasst eine Menge 
von Abstufungen von den intellectuell und sittlich höchststehenden In- 
dividuen an, welche sich bereits anschicken in höhere bürgerliche Stände 
emporzusteigen, bis zu denen, welche aus Mangel an Verstand und 
sittticher Widerstandskraft, oder in Folge der Vereinigung wider- 
sprechender Anlagen, oder w^en Rückschlags auf entfernte Vorfahren 
im Begriffe sind, dem Kampfe ums Dasein zu unterliegen. 

Um es noch einmal kurz zn sagen: Obwohl der untere Stand der 
Stadt aus dem Landvolk hervorgegangen ist, so besitzt er doch eine andere 
Zosammensetzong als dieses. Der Bauer lebt in einfachen, wenn auch 
Orüich verschiedenen Verhältnissen, die sich seit langer Zeit im Wesent- 
lichen gleich geblieben sind. Durch das Zusammenströmen der ländlichen 
Einwolmer aus den verschiedensten Bedingungen und Gegenden heraus und 
durch die Steigerung der Anlagen vermöge der geänderten Lebensweise, 
entsteht eine förmliche Umwälzung; alles, was vorher in Buhe war, geräth 
in Bewegung; der Kampf ums Dasein nimmt schärfere Formen an. Die 
allenmtauglichsten Individuen unter den Einwanderern gehen wohl bald 
zu Grunde und die Uebrigen erzeugen durch die Vermischung imd Neu- 
combination ihrer Anlagen die folgenden Generationen, welche daher ausser- 
ordentlich reich an individuellen Verschiedenheiten sein müssen. Die 
natürliche Auslese beginnt nun die Individuen zu sondern. 

360. Obwohl durch die Panmixie des unteren Standes Individuen 
erzeugt werden können, deren Begabung diejenige der Eltern überragt, 
so bilden doch im allgemeinen die günstig veraidagten hidividuen nur 
eine Minderheit in diesem Stande. 
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Gäbe es anter den Eingewanderten eine vorwiegend gat und eine 
vorwiegend schlimm veranlagte Hälfte, so würde die Wahrscheinlichkeit 
dafür sprechen, dass auch die Nachkommen hälftig gat and hälftig schlimm 
ausfallen. Zu diesem Ende dürfte es aber nur die zwei Anlagen: gat and 
schlimm geben, welche sich in den Nachkommen blos neu combiniren. In 
Wirklichkeit ist die Sache viel verwickelter. Ein Individuum, welches im 
Kampfe ums Dasein Erfolg haben soll, muss die Vereinigung mehrerer 
unerlässlicher Eigenschaften sein eigen nennen. Es muss nicht nur Verstand, 
sondern auch Oeschick und Anstelligkeit, nicht blos Fleiss, sondern auch 
Ausdauer, nicht blos Massigkeit in den erlaubten Genüssen, sondern Wider- 
standskraft gegen verbotene besitzen. Wenn jedes der Eltern nur einen 
Theil derselben mitbringt, so kann in einem Kinde die Vereinigung der- 
selben stattfinden (vgl. Satz 19 Anm. , femer Sätze 84 und 85) , iJlein dies 
setzt einen besonders glücklichen Zufall bei der Beductionstheilung der 
elterlichen Keimplasmen voraus (Sätze 17 und 18). Der Wahrscheinlich- 
keit[srechnung nach wird in den meisten Fällen nur ein Theil der 
guten Anlagen eines jeden der beiden Erzeuger zur Vereinigung gelangen. 

Es giebt einzelne Anlagen, deren Beimengung eine sonst günstige 
Combinaüon von Anlagen in ihr Gegentheil verkehrt, so z. B. Faulheit oder 
Lüderlichkeit. Was nützt aller Verstand und alles Geschick, wenn sie nicht 
oder zu unlauteren Zwecken in Thätigkeit versetzt werden? 

Die erforderlichen Einzelanlagen werden um so verwickelter, je mannig- 
faltiger sich das äussere Leben der Menschen gestaltet. Auf der einfachen 
Stufe des Bauern und Landarbeiters können Gombinationen genügen, welche 
schon beim unteren Stande der Stadt nicht mehr ausreichen, und je mehr 
die Hebung des Arbeiterstandes angestrebt wird, desto mehr wirklich ein- 
tretende Combinationen Verden als ungünstige bezeichnet werden müssen, 
desto enger zieht sich der Kreis der günstigen. 

Vgl. die Eintheilung der individuellen Begabungen nach der Wahr- 
scheinlichkeitsformel , wie sie Galton versucht hat (Satz 91). Damach 
nimmt die Individuenzahl mit jedem höheren Grade der Begabung ungemein 
rasch ab. 

Bechnet man noch mit der Thatsache der durch Kreuzung eintretenden 
Bückschläge auf überwundene Entwickelungsstufen, so ist leicht einzu- 
sehen, dass unter den SprössHngen des unteren Standes einer Stadt zwar 
sehr begabte Individuen vorkommen können, dass aber die grosse Mehr- 
zahl derselben eine ungenügende oder geradezu nachtheilige Begabung 
besitzen wird. 

Wollte man den Satz im Sinne einer Naturphilosophie ausdrücken, 
welche in vordarwinischer Zeit beliebt war, so müsste man etwa so 
sagen: Die Natur bedient sich der Panmixie, um alle mathematisch mög- 
lichen Combinationen hervorzubringen, dann wählt sie die besten aus, 
welche sie erhebt oder wenigstens erhält, und den grössten Theil verwirft 
sie wieder. 

861. Die Arbeitslosen sind nicht blos die « Reserve- Annee*" der 
Industrie. Dieser von rein volkswirthschaftlichen Gesichtspunkten aus- 
gehenden Auffassung ist die anthropologische gegenüberzustellen^ derzu- 
folge sich unter den Arbeitslosen alle diejenigen Individuen befinden, 
deren natürliche Begabung sie entweder untauglich zu den einfachsten 
Verrichtungen macht, oder sie zu einem unst&ten Landstreicherleben 
veranlasst, oder endlich sie dem Verbrechen in die Arme treibt und 
dadurch von einer Gemeinschaft mit der übrigen menschUchen Gesell- 
schaft ausschUesst. Diese Gruppe der Arbeitslosen bUdet somit die 
tiefste Schicht des unteren Standes, in welcher das Unterliegen im 
Kampfe ums Dasein bereits besiegelt ist. 
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Diesen Oesicbtspunkt hebe ich beBonden hervor , weil er so hftufig 
übersehen wird. Man behandelt gerne die Menschen als gleich und sieht 
es für einen Zufall an, ob ein Mensch diesem oder jenem Stande angehört. 
Ein ZuüeJI ist es allerdings, aber ein Zufall der Begabung. Neben den 
brauchbaren Arbeitern, welche durch wirthschafüiche Krisen vorübergehend 
cor Arbeitslosigkeit yerurtheilt werden, darf man das geborene und unver- 
besserliche Landstreicher- und Bo wdiethum, welches aus dem Mangel 
günstiger Anlagen-Combinationen hervorgeht, nicht verkennen. 

6. Hansen sagt in den «BevOlkerungsstufen* sehr richtig auf S. 124: 
.Dort, im Bauemstaat, .... bestand kein Unterschied (der Begabung) 
zwischen den Besitzern und den Besitzlosen. Hier dagegen in der Stadt, 
setzt sich der (Greburten-) üeberschuss aus Elementen zusammen, denen die 
Möglichkeit geboten war, sich ein Einkonunen zu verschaffen, sich an dem 
Wettbewerb zu betheiligen. Aber sie sind im Kampf ums Dasein unter- 
legen. Sie sind zu leicnt befunden, es fehlt bei ihnen irgendwo, sei es 
an Charaktereigenschaf ken, sei es an der Begabung, sei es an beiden. Dort 
sind vollwichtige Kömer mit leichteren gemischt, wie eben die Natur das 
Getreide hervorbringt, hier ist es das durch das Sieb ge&llene Hinter- 
kom.* 

Ich verweise nun nochmals auf die anthropologische Kennzeichnung 
des unteren Standes in Satz 359. Derselbe besteht aus einer Minder- 
zahl besser begabter Individuen, welche filhig sind, in einen der höheren 
bürgerlichen Stftnde aufzusteigen, aus einer grossen Mehrheit von mannig- 
faltigen Combinationen, welche gerade hinreichen, um die Individuen auf 
ihrer Stufe zu erhalten, und aus einem weiteren Theile ungenügender oder 
schSdlicher Combinationen und Bückschlagstypen, welche nothwendig die 
Individuen im Kampfe ums Dasein zum Unterliegen führen. 

Dass alle Unterliegenden dumm oder verkommen sein müssten, w&re 
ein Trugschluss. Es giebt sehr gescheidte und sehr brave Mensdien 
unter ihnen, denen aber die nothwendigen Ergänzungs- Anlagen fehlen. 
Die Schwierigkeit liegt darin, dass eine Combination mehrerer Eigen- 
schaften vonnöthen ist, welche nicht immer eintritt Gleichniss: Alle 
sechs mit 6 Würfeln zu werfen, hat nur V46>e56 Wahrscheinlichkeit für sich; 
flQlt ein Würfel anders, so sind es eben nicht alle sechs! 

Die Beseitigung der in sittlicher Hinsicht am ungünstigsten aus- 
gestatteten Individuen geschieht unmittelbar theils durch die Rechtspflege, 
tiieils durch das Elend, mittelbar dadurch, dass solche Individuen vermöge 
ihrer Lebensweise ausser Stand sind, eine Familie zu gründen und Nach- 
kommenschaft zu erzeugen. Die Beseitigung ist eine Nothwendigkeit, wenn 
nicht die Durchschnittshöhe der Menscbü^eit sinken soll. Es verhalt sich 
hier ähnlich wie bei der Gresundheitspflege , wo die künstliche Erhaltung 
schwächlicher Individuen den Durchschmtt der Gesundheit herabdrückt. 
W. Schallmayer in seiner Schrift: ,Ueber die drohende körperliche 
Entartung der Kulturmenschheit*, Berlin-Neuwied 1891, drückt dies S. 7 
80 aus: ^dass die denkbar grössten Fortschritte, welche die therapeutische 
Medicin der Zukunft etwa machen könnte, wohl den jeweiligen kranken 
Individuen, nicht aber der menschlichen Gattung zum Heile ge* 
reichen werden*. Aehnlichde Lapouge in: „ L' Anthropologie et la science 
politique*, Revue d' Anthropologie von 1887, S. 146: »Wir verhindern 
die Wirk£Munkeit der natürlichen Auslese, indem wir alle Hilfsmittel der 
Wissenschaft und der Finanzen aufbieten, um mangelhafte Individuen zu 
erhalten und zu vermehren, und dann erstaunen wir uns darüber, dass die 
Zahl der Schwächlinge und der Kranken ebenso wie die der Verbrecher 
und der Irrsinnigen beständig zunimmt 1* Je schärfer und rücksichtsloser 
die Auslese in mnsicht der seelischen Anlagen, desto höher steigt der 
Durchschnitt; die Noth der Eiszeit vernichtete die europäische Mensch- 
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beit bis auf einzelne bevorzugte Stftmme und scbnf ebendadnrch das 
wunderbare Volk der Arier! 

d) Die Absonderung des Mittelstandes. 

362. Diejenigen Individuen des unteren Standes, welche im Kampfe 
ums Dasein Erfolg haben, sondern sich ab und bilden zwei weitere 
bürgerliche Stände, von denen wir zimächst den Mittelstand, den 
des Bürgerthums im engeren Sinne, betrachten wollen. In diesen 
Stand treten Individuen mit einer mehr als durchschnittlichen Begabung, 
bei denen entweder das Geschick zur Leitung eines gEösseren Geschäftes 
und zmn Geld verdienst in hervorragender Weise ausgebildet, oder eine 
zum wissenschaftlichen Studium nicht ganz ausreichende Befähigung 
vorhanden ist. Dieser Stand umfasst demgemäss grössere Gewerbe- 
treibende, Kaufleute und Subalternbeamte. Als Unterscheidungs- 
zeichen gilt uns die Berechtigung zum einjährig-freiwilligen Militär- 
dienst. Körperlich sind die Angehörigen des Mittelstandes bezeichnet 
als Mischlinge, vorzugsweise solche, welche von dem ursprünglichen 
Typus B den runden Kopf und etwas von der dunkebi Farbe, vom 
Typus A eine leichte Aufhellung der Farbe ererbt haben. 

Im Babmen unserer Untersuchungen ist der Mittelstand vertreten 
durch die mit dem Berecbtigungssobein zum einjährigen Militärdienst 
austretenden Unter secundaner, die sieb tbeils dem gewerblicben oder 
kaufmänniscben Leben, tbeils dem subalternen Beamtenstand widmen. Wir 
haben in den Sätzen 265 und 298 gesehen, dass die Untersecundaner der 
Gymnasien rundköpfiger und dunkler sind als die gewöhnlichen Wehr- 
pflicbtigen. 

Die BundkOpfigkeit ist stärker ausgesprochen als die dunkle Farbe. 
Wenn wir uns erinnern, dass die Schüler der drei Oberklassen eine lang- 
köpfige Auslese darstellen und dabei noch dunkler gef^bt sind als die 
Untersecundaner (Sätze 263, 287 und 291), so können wir einen Schluss 
auf die Beschaffenheit derjenigen Individuen ziehen, welche aus Untersecunda 
mit dem Berechtigungsschein austreten. Sie müssen natürlich noch 
rundköpfiger sein, als der Durchschnitt der Untersecundaner, aber in 
leichterem Grade dunkel gefärbt als diese. 

Dass der ursprüngliche Typus B eine natürliche Veranlagung für 
Technik und Oeldgeschäfte besitzt, ist in den Sätzen 252 und 259 
wahrscheinlich gemacht worden und wird bestätigt durch einen Blick auf 
die Chinesen und andere asiatische Völker, unter denen reiche Eaufleute, 
selbst vielfache Millionäre, nichts Seltenes sind. Bei den Subaltembeamten 
ist es neben eiaer gewissen Geschäftsgewandtbeit der angeborene stille 
Fl eis s, der ihnen gestattet, ruhig und mechanisch an einer Arbeit foHr 
zufahren, die dem Verrichtenden keinerlei Interesse einzuflössen vermag, 
aber doch getban sein muss, wie das Abschreiben von Acten, die Au&tellung 
von Tabellen, das Einkassiren von Geldern und die Führung einer zum 
grossen Theile rein formalistischen amtlichen Correspondenz. In der Voll- 
bringung solcher Geschäfte pflegen sich manche Subalterne durch Pünkt- 
lichkeit und Zuverlässigkeit wahren Ruhm zu erwerben. Es braucht kaum 
begründet zu werden, oass der von einer Fülle eigener Ideen beunruhigte 
Langkopf zu solchen Geschäften weit weniger taugUch ist und sie auch 
mit viel mehr Widerwillen verrichtet. 

Die aus Untersecunda austretenden Gymnasiasten sind natürlich nicht 
die einzigen Elemente, welche dem Mittelstande zugeführt werden. Die 
höheren Bürgerschulen tmd Realschulen weisen mit Vorliebe be- 
nützt, um den Söhnen des Mittelstandes die nöthige Bildung zu verschaffen, 
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und sie sind gewiss aach viel geeigneter dazu, als die Gymnasien und Real- 
gymnasien, welche auf einen neuigfthrigen Ctirsas zageschnitten sind. Auch 
giebt es mcht wenige Leaie, die, ohne eine bessere Bildung genossen zn 
haben, durch ausserordentliches G^chick sich unmittelbar aus dem unteren 
Stande in den Mittelstand emporarbeiten. Es ist ein Mangel, dass wir noch 
nicht im Stande gewesen sind, diese verschiedenen Elemente einer anthropo- 
logischen Untersuchung zu unterziehen. Wir müssen uns mit der Erwägung 
trOsten, dass, wenn wir auch nicht diese Elemente selbst untersucht haben, 
sie doch in ihren Söhnen durch unsere Hftnde gegangen sind. Denn in 
der zweiten Generation finden sich Abkömmlinge der verschiedenen den 
Mittelstand zusammensetzenden Gruppen in den Gymnasien wieder. 

363. Die wir thsc haftlich günstigere SteUung des Mittelstandes 
ist ein Antrieb für alle weniger gänstig gestellten Individuen, ihre Kräfte 
im Wettkampfe aufs Aeusserste anzustrengen, um in den Mittelstand 
einzutreten, und desgleichen für die darin befindlichen, um sich in ihrer 
SteDung zu behaupten. 

üeber diesen Punkt sagt Darwin in der „Abstimmung des Menschen", 
am Schlüsse des letzten Capitels: »Wie jedes Thier ist auch der Mensch 
ohne Zweifel auf seinen gegenwärtigen hohen Zustand durch einen Kampf 
ums Dasein als Folge seiner raschen Vermehrung gelangt, und 
wenn er noch höher fortschreiten soll, so muss er einem heftigen Kampfe 
ausgesetzt bleiben. Im andern Falle würde er in Gleichgültigkeit versinken 
und die höher begabten Menschen würden im Kampfe um das Leben nicht 
erfolgreicher sein, als die weniger begabten. Es darf daher unser natür- 
liches ZunahmeverhiÜtniss, obschon es zu vielen und offenbaren üebeln führt, 
nicht durch irgend welche Mittel bedeutend verringert werden. Es muss 
für alle Menschen offener Wettbewerb bestehen, und es dürfen die Fähigsten 
nicht durch Gesetze oder Gebräuche daran verhindert werden, den grössten 
Erfolg zu haben und die meisten Nachkommen aufEUziehen.** 

864. Die wirthschaftlich günstigere Stellimg des Mittelstandes 
bewirkt aber noch emen weiteren Fortschritt im Dienste der natür- 
lichen Auslese. Sie ermöglicht eine bessere Ernährung und dadurch 
eine Steigerung der Seelenthätigkeiten; sie sichert femer em in- 
nigeres Familienleben und dadurch eine gediegenere Charakter- 
bildung des Nachwuchses. Die Absonderung vom unteren Stande 
würde jedoch aus diesen Gründen nicht geboten erscheinen. 

Der frühzeitige Eintritt der Mannbarkeit der Gymnasiasten, der bei 
den Halbstädtem und eigentlichen Städtern um drei Jahre im Vergleich 
mit der Landbevölkerung vorauseilt (Satz 821), ist eine Folge der besseren 
Emilhrung. Er ist nur eine nebensächliche, nicht beabsichtigte und 
meist nicht einmal bemerkte Folge. Die in Verbindung mit der rascheren 
körperlichen Entwiokelung vor sich gehende Steigerung der Seelen- 
thätigkeiten ist das, was im Dienste der natürlichen Auslese zur günstigen 
Wirkung kommt; den seelischen Anlagen kann aber nur durch die Ver- 
mittelung des Körpers Nahrung zugeführt werden. Die Kinder Derer, 
welche nch im Wettkampfe des Lebens schon bewährt haben, versprechen 
eine günstige erbliche Anlage, wenn schon der wirkliche Eintritt vregen der 
dgenthümlichen Einrichtungen bei der Vererbung nicht sicher ist. r(ur die 
Probe kann darüber Aufscnluss geben, ob bei den fraglichen Kindern 
durch die bessere Ernährung vorwiegend eine Steigerung der 
günstigen Anlagen oder eine solche der wilden sinnlichen Triebe 
stattfindet, und darum ist auch bei ihnen der Verlauf der natürlichen 
Auslese noch nicht abgeschlossen. Versagt die Probe, dann sinkt die zweite 
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Generation von ihrem Stande wieder herab, glückt die Probe, dann steigt 
jene in der Regel höher. 

In manchen F&llen, die von der Yolksmeinnng als eine grosse Un- 
gerechtigkeit betrachtet werden, können sich die unfähigen Söhne tüch- 
tiger Y&ter dadurch behaupten, dass sie sich auf das vorhandene Ver- 
mögen stützen. Wenn sie dasselbe nicht zerstören, also ihre Stellung im 
Leben einbüssen, dann müssen sie schon nicht ganz unfä>hig sein, und es 
wird geschehen können, dass ihre Kinder auf den tüchtigen Grossvater 
zurückschlagen und vermöge der ihnen ffesicherten Lebenshaltung und Er- 
ziehung mehr oder weniger hervorragende Persönlichkeiten werden. Zwei 
Generationen hindurch hält sich ein Vermögen selten, wenn die Inhaber 
unfähig sind, da es schon durch die Erbtheilungen zersplittert wird. 

Darwin hat sich in der , Abstammung des Menschen*, deutsch von 
V. Garus, im I. Bd. Gap. V, über den fraglichen Punkt ausgesprochen wie 
folgt: yln allen civilisirten Lftndem häuft der Mensch Besitzthum an und 
hinterlftsst es seinen Kindern, so dass alle Kinder eines Landes durchaus 
nicht gleich gut ausgerüstet ihr Streben nach Erfolg beginnen. Doch ist 
dies durchaus nicht allein ein Uebel. Denn ohne die Anhftufdng von 
Gapital könnten die Künste keine Fortschritte machen, und es ist haupt- 
sächlich durch die Kraft dieser geschehen, dass die civüisirten Bässen sich 
verbreitet haben und jetzt noch immer ihren Bezirk erweitem, so dass sie 
die Stelle der niederen Bässen einnehmen. Auch stört die massige Anh&ufdng 
von Wohlstand den Prozess der Zuchtwahl durchaus nicht. Wenn ein armer 
Mensch reich wird, so beginnen seine Kinder den Handel oder ein Gewerbe, 
in welchem es des Kampfes genug giebt, so dass der an Körper und Geist 
Fähigere am besten for&ommt. Das Vorhandensein einer Menge rat unter- 
richteter Leute, welche nicht um ihr tägliches Brod zu arbeiten nahen, ist 
in einem Grade bedeutungsvoll, welcher nicht überschätzt werden kann; 
denn alle intellectuelle Arbeit wird von ihnen verrichtet, und von solcher 
Arbeit hängt der materielle Fortschritt in allen Formen hauptsächlich ab, 
um andere und höhere Vortheile gar nicht zu erwähnen. Wird der Wohl- 
stand sehr gross, so verwandelt er ohne Zweifel leicht die Menschen in 
unnütze Drohnen, aber ihre Zahl ist niemals gross, und ein gewisser Grad 
eines Eliminationsprozesses tritt auch hier ein, da wir täglich sehen, wie 
reiche Leute närrisch oder verschwenderisch werden und allen ihren Wohl- 
stand vergeuden.* 

Das Vorgetragene ist keine Bechtfertigung des sogenannten «Gapita- 
lismus*, auf welchen auch Darwin anspielt. Der günstige Verlauf der Aus- 
lese hängt davon ab, dass es dem tüchtigen und fleissigen Manne möglich 
ist, emporzukommen. Ein Productionssjstem, welches fUhige Leute zu 
Gunsten des herrschenden Geldsackes in unwürdigen Stellungen niederhielte, 
würde als naturwidrig und gemeinschädlich zu bezeichnen sein. Noch 
schärfer ist das System der Socialdemokratie zu vernrtheilen, welches 
darauf berechnet ist, den Wettkampf der Individuen zu beseitigen, die 
Dummen und Faulen den Klugen und Fleissigen gleichzustellen. Vgl. 
A. Bebel: .Die Frau und der Socialismus«, 9. Aufl. Stuttgui; 1891, S. 285. 

Die Bedeutung des Familienlebens für die Erziehung des Nach- 
wuchses ist allgemein anerkannt. Sie wird besonders einleuchtend, wenn 
wir uns die Kehrseite vor Augen führen, das Fehlen derselben, welches in 
dem unteren Stande der Städte die Begel bildet Vgl. hierüber: F.Wöris- 
hoffer: .Die sociale Lage der Fabrikarbeiter in Mannheim*, Karlsruhe 
1891, S. 201 ff.; — P. Göhre: .Drei Monate Fabrikarbeiter% Leipzig 1891, 
S. 20ff.; — A. Bebel: .Die Frau und der Socialismus*, Stuttgart 1891, 
S. 96 ff. 

Die Nützlichkeit oder gar Noth wendigkeit der Absonderung der 
Stände geht aus alledem nicht hervor: die Stände könnten dabei ganz wohl 
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gesellschaftlich nngetrennt leben. Demnach muss die Absonderung andere 
Grfinde im Sinne der natürlichen Auslese haben. 

865. Die Absonderung der Stände ist nicht Selbstzweck, sondern 
ein Erzeugniss der natürlichen Auslese. Die Vort heile, welche sie dar- 
bietet, und welche wahrschemlich die Ursachen ihrer Entstehung und 
Erhaltung sind, bestehen in Folgendem: 1. Die Absonderung wirkt der 
Panmixie bei den Eheschlüssen entgegen; 2. die Absonderung bildet 
eine Ei^änzung des Familienlebens behufs besserer Ausbildung und Er- 
ziehung der Nachkommenschaft. In den folgenden Sätzen soll dies 
näher b^ründet werden. 

Die Sätze 365 — 867 sind von grosser Wichtigkeit für das Verst&ndniss 
der natürlichen Auslese beim Menschen. Sie lehren uns eine Ein- 
richtung begreifen, welche so lange besteht wie die Menschheit und deren 
Nutzen in Vergessenheit gerathen ist. Man sieht heutzutage die Stände 
als etwas üeberflüssiges an, was höchstens Spott verdient, häufig aber 
schädlich wirkt, da es vermeintlich dem Talente Schranken zieht, die es 
am Vorwärtskommen hindern. Man spricht gerne von der Ungerechtigkeit, 
die darin liege, dass ein Mensch blos deswegen, weil er in einer armseligen 
Dachkammer geboren ist, unendliche Schwierigkeiten auf seinem Lebens- 
wege findet, während einem anderen, im Wohlstand geborenen, alle Hinder- 
nisse weggeräumt werden. Dem gegenüber ist daran festzuhalten, dass 
auch die Ständebildung ein Werk der natürlichen Auslese ist, dass die 
trennenden Schranken aufgerichtet und bisher erhalten worden sind, weil 
sie der Menschheit als solcher nützlich waren. 

366. Die Verhinderung der Panmixie im Mittelstande geschieht 
dadurch, dass die Ehen m der Regel innerhalb des Standes ge- 
schlossen werden. Die Wirkung hinsichtlich der Nachkommenschaft, 
ist dieselbe, wie wenn eine Auswahl besonders erprobter Individuen 
zur Herstellung emer besseren, hier seelisch höher ausgestatteten Rasse 
getroffen worden wäre. Denn die Eltern, welche selbst schon aus emer 
natürlichen Auslese hervorgegangen smd, geben Aussicht, ihre Eigen- 
schaften auf die Kinder zu vererben ; daneben ist wegen der grösseren 
Gleichmässigkeit in den Anlagen der Eltern die Gefahr von Ruckschlägen 
auf entfernte Vorfahren eine geringere (Sätze 87, 97 und 326). 

Die Ständebildung dient dazu, die Panmixie erheblich einzuschränken. 
Die Angehörigen des Mittelstandes heirathen selten Personen des unteren 
Standes, sondern meist ihresgleichen, und dies hat die Wirkung, dass die 
Nachkommenschaft eine gleiohmässigere wird und im Grossen und Ganzen 
die Eiffenschaften der Eltern wiederholt, entweder in gesteigertem oder in 
abgescnwächtem Maasse. Auch die Ge&hr von Bückschlägen ist weniger 
gross, wenn die Eltern hinsichtlich ihrer seelischen Eigenschaften nicht 
so weit von einander abstehen. Man muss sich erinnern, dass weibliche 
Personen die männlichen Eigenschaften ihrer Vorväter vererben können 
(Satz 21), dann wird man begreifen, dass beispielsweise Heirathen innerhalb 
des Kanfmannsstandes so behebt sind und dass aus ihnen häufig tüchtige 
Geschäftsleute hervorgehen, die das von ihren Vätern Geschaffene zu er- 
halten und zu erweitem vermögen. Man begreift aber auch, warum beim 
Mittelstande das beiderseitige Vermögen eine so grosse Bolle bei den Ehe- 
schliessungen spielt. Es htmdelt sich dabei im Grunde nicht um das Gold 
oder Silber, welche ja f&r die Auslese keinen Werth haben, sondern um 
die Dinge, die man sich und den Nachkommen für Gold und Silber ver- 
schaffen kann: bessere Ernährung und Ausbildung. Idealistische 
Schwärmerei verwirft die Berücksichtigung der äusseren Verhältnisse bei 
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der Schliessung einer Ehe; nur die Liebe soll entsoheidea. Das ist sohön 
gesagt, aber es ist falsch und in Wirklichkeit ganz und gar nicht idea- 
listisch. Denn die Liebe entspringt dem Geschlechtstrieb des Menschen, 
also einem niederen Triebe; die Sorge für die Nachkommen jedoch ent- 
springt dem höher stehenden Oesellschaftstriebe oder vielmehr dessen be- 
sonderem Zweige, den wir als Familien trieb bezeichnen. Die Beherrschung 
der Liebe durch den Familientrieb ist unbedingt erforderlich fOr den 
Menschen, während der umgekehrte Fall ihn unter die Thiere erniedrigen 
würde, die zum Theil einen sehr entwickelten Familientrieb besitzen und 
bei denen häufig der Oeschlechtstrieb jenem untergeordnet ist; so z. B. bei 
allen Arten, welche monogam leben und bei denen der Vater an der Er- 
nährung und Erziehung der Jungen mitwirkt. 

In Bezug auf die Nothwendigkeit der Absonderung lässt sich ein 
besonders kräftiges Wort Darwin's anfahren, welches in seinem Werke 
über das Yarüren der Thiere und Pflanzen im Zustande der Domestication, 
S. 114 des n. Bandes steht: «Niemand, der seiner Sinne mächtig ist, 
wird erwarten, eine Basse in irgend einer Weise zu veredeln oder zu modi- 
fidren, oder eine alte Basse rein und distinct zu erhalten, wenn er nicht 
seine Thiere sondert.* 

Gänzlich verhindert wird das Vorkommen ungünstiger Gombinationen 
von seelischen Anlagen durch die Ständebildung nicht, auch Bückschlftge 
kommen nur seltener vor, ohne vollständig zu fehlen. Die bessere &- 
nährung bewirkt durch die Störung des Oleichgewichtes der Anlagen (Satz 354) 
manchmal die ünbrauchbarkeit von Individuen, welche zu Ausschreitungen 
neigen. 

Die Beseitigung der ungeeigneten geschieht auf dieser Stufe durch 
den Mangel an Erfolg, wenn die Fehlerhaftigkeit mehr auf der Ver- 
standesseite liegt; findet sie sich aber mehr auf der Seite des Charakters, 
so treten entweder die Gerichte in Wirksamkeit, oder, wenn diese den 
Uebelthäter nicht zu erreichen vermögen, hilft die geseUschaftliche Ver- 
fehmung nach. Die letztere ist ein äusserst wirksames Mittel der natür- 
lichen Auslese. 

Eine bemerkenswerthe Ansicht äussert W. Schallmeyer in seiner bei 
Satz 360 angeführten Schrift S. 2: „Die Anwendung der Darwin'sohen 
Theorie auch auf die geistige Entwickelnngsgeschichte mag denjenigen 
wunderlich erscheinen, die den alten unhaltbaren Gegensatz von Natur und 
Geist nicht zu bannen vermögen. Aber auch der menschliche Geist ist eben 
eine Naturerscheinung, und £e von ihm geschaffenen gesellschaftlichen Ein- 
richtungen, wie Familie und Staat, Sitte und Becht etc., haben eine Ent- 
wickelnngsgeschichte, welche ebenso wie die Entwickelungsvorgänge des 
übrigen Naturlebens von dem Naturgesetze der Auslese des Passendsten 
gelenkt worden ist, indem weniger lebensfähige gesellschaftliche Einrich- 
tungen in der Concurrenz mit lebensfähigeren verdrängt wurden. Wenn 
z. B. in dem einen von zwei benachbarten Stänmien, die sonst ganz gleich 
stark gewesen sein mögen, einerseits Leben, Gesundheit und Eigenthum der 
einzelnen Stammesgenossen, anderseits das Interesse der Gesammtheit, durch 
Recht und Sitte besser gewahrt wurden als innerhalb des andern Stammes, 
so wurde hierdurch der erstere mit der Zeit mächtiger als der letztere, 
also lebensfähiger, und vernichtete oder verdrängte den schwächeren, um 
sich selbst mehr ausdehnen zu können. Mit der Ausbreitung des siegenden 
Stammes verbreiteten sich dann auch dessen tauglichere gesellschaftliche 
Einrichtungen, während mit dem besiegten Stamme auch dessen weniger 
taugliche sociale Zustände verschwanden. In diesem Sinne sind also auch 
unsere idealsten Güter Erzeugnisse des Daseinskampfes; wenigstens ist ihre 
Entwickelung durch denselben beeinflusst worden.* 

Im Sinne der älteren Naturphilosophie würden wir uns über den Gegen- 
stand etwa so ausdrücken: Die Natur bedient sich der Ständebildung, 
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am die tüchtigen von den untüchtigen Individuen abzusondern und 
mitteUt der enteren durch Inzucht und durch bessere Ernährung eine 
veredelte Rasse zu erzielen. 

367. Kaum weniger erheblich in ihrer Wirkung ist die Abson- 
derung der Jugend beim Unterricht und bei der Erziehung. 
Wenn man gutgeartete Kinder mit Erfolg erziehen will, so darf man sie 
nicht mit schlechtgearteten mischen, denn weit eher nehmen die guten 
Kmder von diesen die Unsitten an, als die schlechten Kinder von jenen 
die Sitten, aus dem emfachen Grunde, weil die Schutztriebe der Kinder 
noch nicht in dem Maasse entwickelt sind, um solchen Einwirkungen 
widerstehen zu können. Die wirksamsten Hebel der Erziehung, nämUch 
die Stärkung der guten Anlagen durch Uebung und die Schwächung 
der schlimmen durch Vermeidung der Gelegenheil, sowie die Heran- 
ziehung des guten und die Femhaltung des scUinunen Beispiels können 
nur bei der Absonderung zur Geltung gelangen. Die Trennung der 
Schulen nach den Ständen ist desw^ai eine förderliche Einrichtung 
und entspricht den Zwecken der natürUchen Auslese. 

Wir haben in Satz 828 gesehen, in welcher Art, die ich als muster- 
gültig bezeichnen möchte, die Volksschulen in der Stadt Karlsruhe 
dreifach abgestuft sind. Durch die verschiedene Höhe des Schulgeldes wird 
die Trennung der Kinder nach socialen Schichten mit den im vorigen Haupt- 
stück geschilderten anthropologischen Wirkungen herbeigeführt. Die ünter- 
richts-Erfolge sind sehr günstige. 

Der im Sommer 1892 in Halle versammelt gewesene allgemeine 
deutsche Lehrertag hat dem entgegen das Verlangen einer einheit- 
lichen Volksschule für alle Stände aufgestellt. Dieses Verlangen steht im 
Widerspruch mit den Zwecken der natürlichen Auslese und ist schon aus 
diesem Grrunde zu verwerfen. Es dient aber auch nicht den Zwecken, 
welche ihm von den Vertheidigem in Halle zugeschrieben wurden, nämlich 
der Gleichartigkeit der Volksschulbildung und der Ausgleichung der socialen 
Gegensätze. 

Ich bin in der Lage, hierüber Thatsachen reden zu lassen, da in der 
Nachbarstadt Mannheim durch den früheren, demokratischen Grundsätzen 
huldigenden Stadtrath das Ideal einer allgemeinen Volksschule verwirkhcht 
wurde und über ein Jahrzehnt daselbst in Wirksamkeit stand. Die Folge 
war, dass die gutbef&higten Kinder durch den Ballast schlechtbef&higter 
gehemmt, xmd dass an die letzteren viel zu hohe Anforderungen gestellt 
wurden, denen sie nicht nachkonunen konnten, dass dementsprechend inner- 
halb des schulpflichtigen Alters nur 30,9 o/o der Knaben die 8. Klasse er- 
reichten, 89,1% aber schon in der 7. und 80,0% sogar schon in der 6. 
Klasse nach Zurücklegung des schulpflichtigen Alters austraten! Bei den 
Mädchen sind die Ziffern noch ungünstiger: 28,9%, 41,8%, 34,8%. 
In Würdigung dieser Verhältnisse wurde durch Beschluss der städtischen 
Colinen im Jahre 1892 eine «Bürgerschule'' nach Karlsruher Muster mit 
28 Mk. Schulgeld, einstweilen mit dem dritten Schuljahre abzweigend, ein- 
geführt, um einem nicht mehr aufzuschiebenden Bedürfnisse zu genügen. 
In den abgestuften Schulen von Karlsruhe traten aus der 8. Klasse 72,6 %, 
der Knaben, aus der 7. 18,7 % und aus der 6. nur 8,7 o/o, bei den Mädchen 
52,2 o/o bezw. 41,4 o/o und 6,4 o/o. 

In dem Berichte, in welchem das städtische Bectorat Mannheim 
den Antrag auf Errichtung der Bürgerschule beg[ründet, d. d. 15. Mai 
1892 heiflst es: «Wenn es nothwendig ist, auch me schwächer begabten 
Schüler zu einem gewissen Abschluss der Bildung zu bringen, so muss eben 
eine Einrichtung getroffen werden, welche dieses ermöglicht, ohne dass die 
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anderen Sohiiler dadurch beeinträchtigt werden. Diese besteht aber darin, 
dass man die Volksschule mit Bücksicht auf die Anlagen nnd Leistungen 
der Schüler organisirt. Es sind utopistische Träumereien psjchologisirender 
Gleichmacher, anzunehmen, dass aUe Menschen nicht Mos in Hinsicht auf 
die Art, sondern auch auf den Grad der geistigen Bildung auf eine Stufe 
gebracht werden könnten. Daher müssen die GutbeföhigiBn von einem be- 
stinmiten Zeitpunkt ab von den Schwächeren getrennt (gerade um der 
letzteren willen) und jede der beiden Gruppen fär sich behandelt werden. 
Gleiches Recht für alle besteht darin, dass jeder seiner Eigenart gemäss 
sich entwickeln kann, nicht darin, dass man mechanisch einem dasselbe 
aufpfropft wie dem andern.* Hier spricht ein Fachmann, der seine Er- 
fahrungen gemacht hat. 

Es ist aber auch ganz fidsch, eine Milderung der socialen Klassen- 
gegensätze von der einheitlichen Volksschule zu erwarten. Der Erfolg zeigt 
dies, denn Mannheim ist ein Tunmielplatz der Socialdemokratie. Wenn 
wirklich die Kinder der Reichen neben denen der Armen sitzen, so wird 
dadurch gar nichts gewonnen. Man erwäge einmal unbefangen, was der 
zerlumpte arme Junge sich beim Anblick seines gutgekleideten Nachbarn 
denkt, und welchen Eindruck es auf ihn macht, wenn in der Pause der 
andere eine belegte Buttersemmel herauszieht, während er selbst yielleicht 
kaum trockenes iorot hat. Neid und Hass werden eher die Folge sein als 
ein wohlwollendes Gefühl. In den Kindern reicherer Eltern w^ auf der 
andern Seite die Geringschätzung der Aermeren grossgezogen, weil Kinder 
nur den unmittelbarsten Eindrücken zugänglich sind und nicht weiter 
nachdenken. Wenn die Kinder des Mittelstandes aber gar an&ngen, nach 
dem Beifall der jungen Proletarier zu geizen, wenn sie durch Frechheit 
und Roheit sich bei denselben in Respect zu setzen suchen, dann ist der 
Erfolg erst recht nicht der, den die Versammlung in Halle ge- 
wünscht hat. 

Sie hat überhaupt die Rechnung ohne den Wirth, nämlich ohne die 
Eltern gemacht Der elterliche Trieb ist glücklicherweise ein so mächtiger, 
dass sogenannte «Principien'^ ihm gegenüber wie Rauch sind. Niemand 
kann bei der jetzigen Gesetzgebung die Eltern der besseren Stände zwingen, 
ihre Kinder in Schulen zu schicken, in welchen die proletarischen Misch- 
linge mit allen ihren angeborenen Schäden den Ton angeben. Dies zeigte 
sich seiner Zeit in Mannheim, als mit Einführung der einheitlichen Volks- 
schule eine ganze Reihe von Privatschulen entstanden, welche von den 
höheren Ständen benützt wurden, während in Karlsruhe keine einzige Privat- 
schule für Ejiaben und nur eine unter dem Protectorat der Grossherzogin 
stehende für Mädchen vorhanden ist, also sämmtliche Knaben den öffent- 
lichen Unterricht besuchen. Man sollte denken, diese Thatsache wäre eine 
sprechende. 

Um gegen alle Natur den Vorschlag der Hallenser Lehrerversanmilung 
• durchführen zu können, müsste man zuerst die Gesetzgebung ändern und 
den staatlichen Schulzwang zu einer staatlichen Zwangsschule erweitem. Es 
ist nicht anzunehmen , dass es dazu kommen wird, denn dies würde voraus- 
setzen, dass die elterlichen Triebe bei der Mehrzahl der Menschen ent- 
artet sind. 

Das Gesagte dürfte hinreichen, um die Wichtigkeit der Absonderung des 
Mittelstandes hinsichtlich der Schulen darzuthun. Alles Grosse und Bedeu- 
tende in der Erziehung wird nur durch Absonderung und Entwickelung 
der guten Eigenart erzielt. Die noch unerfahrenen Kinder, ehe ihre Schutz- 
triebe in Wirksamkeit treten können, den verflachenden Einflüssen der Menge 
auszusetzen, das wäre die selbstmörderischste Handlung, welche die Menschen 
begehen könnten. Mag es oft nur als Dünkel erscheinen, aber es ist den- 
noch ein Einfluss richtigen Gefühles, dass die Eltern des Bürgerstandes, 
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welche sich selbst mit Mühe herangearbeitet haben, nun gleich darauf be- 
dacht sind, ihre Kinder eine bessere Schule besuchen zu lassen und sie von 
den firfQieren Genossen der Eltern abzusondern. 

Gegen die Abstufung der Schulen nach Karlsruher Muster könnte 
geltend gemacht werden, sie wirke der natürlichen Auslese dadurch ent- 
gegen, dass das höhere Schulgeld die Aermeren von der Erlangung einer 
besseren Bildung auch beim Vorhandensein genügender Begabung zurück- 
halte. Ein solcher Einwand würde nicht unberechtigt sein, doch ist ihm 
zu begegnen. Ich führe aus einer amtlichen Druckvorlage des Karlsruher 
Stadt»tibes vom 6. Januar 1893 folgende Stelle an: «Dieser Vorwurf soll 
g^enstandslos gemacht werden und zwar dadurch, dass der st&dtischen 
Schulkonmiission hinreichende Mittel zur Verfügung gestellt werden, um 
talentvolle, fleissige und brave Schulkinder von der Bezahlung des 
Schulgeldes in den höheren Abtheilungen ganz oder theilweise zu ent- 
binden.* Dieser Weg ist der einzig richtige und leicht gangbar, da es sich 
der Natur der Dinge nach immer nur um eine beschränkte Zahl von Indi- 
viduen handeln kann. 

e) Die Absonderung des Standes der Studierten. 

368. Diejenigen Individuen, welche eine besondere Beföhigung zu 
wissenschaftlichen Studien oder zur Verwaltungs- und Regierungsthätig- 
keü besitzen, werden durch die höheren Schulen ausgebildet und liefern 
das Material zum Stande der Studierten, welcher die Gelehrten 
und höheren Beamten umfasst. Im Anschluss an die hervorragenden 
Verstandes- und Charakter- Anlagen des Typus A sind die Angehörigen 
dieses Standes vorherrschend langköpfig, in dem Grade, dass sie die 
langköpfigste Gruppe bilden, die in unseren Untersuchungen vor- 
gekommen ist. Dabei sind sie jedoch dunkler gefärbt als Typus A, 
besitzen demnach auch einige Merkmale des Typus B (Sätze 263 
und 302). 

Dass die Begabung des Typus A auf die alten Germanen zurück- 
geht, ist im VL Hauptstück eingehend begründet worden. Mit derselben 
uneigennützigen Hingebimg, mit der ein Grermane sich furchtlos in die 
Schlachtreihen stürzte, unternimmt sein sp&ter Nachkomme als Gelehrter 
die gefilhrlichsten wissenschaftlichen Untersuchungen, die, wie z. B. bei der 
Hanüerung mit Ansteckungs-BaciUen , ihn das Leben kosten können. Er 
fählt sich als Pionnier der Wissenschaft genau so wie als Vorkämpfer in 
der Schlacht. Seine oft k&rgliche Bezahlung stimmt ihn nicht bitter, denn 
er hat seinen Lohn in sich selbst, in der Befriedigung seines angeborenen 
Forschertriebes, und er vergleicht sich nicht mit dem Bundkopfe, der seine 
Befähigung im industriellen Leben weit vortheühafter verwerthet; denn die 
Seele des arischen Langkopfes ist niederen Regungen, wie Neid oder Miss- 
gonst, unzugftnglich. Eis ist Sache des Mischlings des untersten Standes, 
ualle zu kochen, nicht des reinen oder nahezu reinen Abkömndings der 
Arier. 

Bei den Beamten konmit hauptsächlich die Herrscherbegabung 
der alten Germanen in Betracht, die in Satz 245 geschildert wurde und 
die sich natürlich eben&lls getreulich im Verein mit den äusserlichen 
Bassenmerkmalen vererbt. Es ist eine eigenthümliche Sache: die höheren 
Beamten langköpfig, die mittleren und unteren rundköpfig — dies erinnert 
&8t an die aJten Zeiten der germanischen Herren und der unfreien Misch- 
linge. Naturam furca expellas, tamen usque recurret! Was sind die ver- 
meintlichen Grundsätze von der Gleichheit und Gleichwerthigkeit aller 
Menschen im Angesicht solcher Thatsachen! 
Ammon«"Die natÜrUohe Aoslate beim Mensohen. 19 
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Dass wir eine Beimengung von Merkmalen des Typus B, nämlich eine 
dunklere Pigmentirung in diesem Stande finden, hat seine Ursache nicht 
blos darin, dass der reine arische Typus sehr selten geworden ist und nach 
Satz 76 nur noch l,3<)/o der sesammten Bevölkerung ausmacht, sondern es 
ist anzunehmen, dass eine Beimengung einiger der seelischen Anlagen des 
Typus B vortheilhaft ist, namentlich des nQiigen Fleisses und der zähen 
Ausdauer, wie dies in Satz 302 eingehend erörtert wurde. 

369. Was über die Vortheile der Absonderung des Mittelstandes 
gesagt wurde, gilt auch für den Stand der Studierten. Es ist eine 
bekannte Thatsache, dass Gelehrte und Beamte mit Vorliebe in Familien 
ihres Standes heirathen, also der geschlechtlichen Zuchtwahl ihr Recht 
\viderfahren lassen. Die Heirathen von Angehörigen dieses Standes 
in Familien des gewerblichen Mittelstandes kommen gleichfalls häufig 
vor und mit günstigem Erfolge. Durch solche Heirathen gelangen 
die nöthigen materiellen Mittel, welche Gelehrte und Beamte bei ihrer 
Abkehr vom Gelderwerb sich sonst nicht verschaffen könnten, in deren 
Hände, um ihren Kindern die nöthige Ausbildung zu sichern. Aus 
solchen Ehen können dann ebensowohl Gelehrte und Beamte hervor- 
gehen, in denen die Anlagen ihrer Väter gesteigert wiederkehren, als 
auch tüchtige Industrielle, welche sich durch umfassende Kenntnisse 
und einen weiten Gesichtskreis auszeichnen. 

Nach dem, was in den Sätzen 365 bis 367 über den Vortheil der Ab- 
sonderung gesagt ist, bleibt nichts mehr über diesen Punkt hinzuzufügen. 
Die Ausscheidung unbefahigter Individuen geschieht im Stande der Studierten 
grossentheils schon durch die Schulen und durch die Staats-Prüfungen, 
später durch das Leben selbst. Vgl. Satz 327 und Otto Ammon: «Die 
Mittelschule als Werkzeug der natürlichen Auslese **, Braunschweig 1892. 

Verbrechen, welche den Gerichten Anlass zum Einschreiten bieten, 
kommen in diesem zweimal gesiebten Stande so selten vor, dass sie das 
grösste Aufsehen erregen. Schon die Befolgung lockerer Lebensregeln, 
welche keine Verletzung der Gesetze in sich schliesst und in Proletiuier- 
kreisen keine Einbusse des persönlichen Ansehens bewirkt, macht die Stellung 
eines Mannes in diesem Stande unhaltbar. 

D. Der Antheil der Ursprangs-Oruppen oder Generationen an 

der Znsammensetzung der Stande. 

370. Eine wesentliche Unterstützung unserer Anschauungen wird 
sich ergeben, wenn wir den Antheil der einzelnen Ursprungs-Gruppen, 
welche uns die aufeinanderfolgenden Stadt-Generationen versinn- 
lichen, an der Zusammensetzung der emzelnen Stände, nämlich des 
unteren, des Mittel- und Studierten-Standes zu berechnen suchen. Wir 
erhalten die annähernde Gesammtzahl der in einer Jahresschicht 
vorhandenen Individuen aller drei Stände, wenn wir die Zahl der ge- 
wöhnlichen Wehrpflichtigen einer jeden Ursprungs-Gruppe um die Zahl 
der Individuen derselben Gruppe vermehren, welche in einem Jahre 
die Berechtigung zum emjährigen Dienst erlangen. Die letzteren stellen 
die Summe der Angehörigen des Mittel- und Studierten-Standes vor, 
von denen wir die Abiturienten emes Jahres abziehen, um die beiden 
höheren Stände von einander zu trennen. 

In Karlsruhe und Freiburg erlangen das Recht zum einjährigen 
Dienst nicht blos die Gymnasiasten der Untersecunda (Sätze 264 und 
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276), sondern auch die Realschüler der obersten Klasse. Da eine be- 
sondere üntersnehong der beiden Realschulen nicht stattgefunden hat, ent- 
nahm ich die Zahl der Schüler den Jahresberichten der betreffenden An- 
stalten, in denen ein Schüleryerzeichniss mit Aügabe der Geburtsorte steht. 
Dabei sind jedoch Halbstädter und eigentliche Städter nicht getrennt, und 
ich habe die Trennung ungefähr nach dem Yerhältniss bei den Gymnasiasten 
Yorgenommen, was zwar auf Genauigkeit keinen Anspruch machen kann« 
aber das Gesammtergebniss nicht merklich beeinflusst, wie man nachher 
sehen wird. 

Es giebt noch eine weitere Gruppe von jungen Männern, die durch 
Privatstudium oder durch besondere Lehranstalten auf eine Prüfung 
Yorbereitet werden, deren Bestehen ebenfalls die Berechtigung zum ein- 
jährigen Dienst zur Folge bai Diese sind hier unberücksichtigt geblieben, 
weil ihre Zahl nicht gross ist, und weil wir auch bei den Wehrpflichtigen 
eine gewisse Anzahl weggelassen haben, nämlich alle diejenigen, welche 
sich auswärts in der Lehre oder in Arbeit befinden und an ihrem Aufent- 
haltsorte gemustert werden. Es ist anzunehmen, dass diese beiden UnYoll- 
kommenheiten, die ich nicht zu Yermeiden wusste, sich annäherd aufheben 
werden. Auch die Sterblichkeit der mit dem Berechtigungsschein Ver- 
sehenen Yom 15. oder 16. bis 20. Jahre ist nicht in Rechnung gezogen 
worden, weil sie sehr gering ist. 

Als Abiturienten habe ich den dritten Theil der Schüler der drei 
obersten Klassen des Gjnmasiums und Realgymnasiums der beiden Städte 
Karlsruhe und bezw. Freiburg (Sätze 258 und 276) in Rechnung gestellt. 

Hieraus ergeben sich folgende Tabellen: 



Tabelle L Einjährig-Freiwillige nach üi 


rsprungs-Gruppen. 


Ursprungs-Gruppen 


Karlsruhe 


Freiburg 


ünter- 
secunda 


Real- 
schüler 


Zus. 
Einjähr. 


ünter- 
secunda 


Real- 
schüler 


Zus. 
Einjähr. 


Landgeborene 

Halbst&dter 

Eigentliche Städter. . . , 

1 


Mann 
46 
28 
16 


Mann 
15 
30 
15 


Mann 
61 
58 
31 


Mann 
36 
6 

7 


Mann 
18 
10 
8 


Mann 
54 
16 
15 



Die dritte Spalte bei jeder Stadt giebt die Summe der in jeder 
Ursprungs-Gmppe jährlich ausgebildeten Einjährigen. Ziehen wir Yon 
dieser Zahl die Abiturienten ab, so haben wir den Mittelstand und den 
Studierten-Stand getrennt. 

Tabelle IL Abiturienten und blos mit dem Berechtigungs- 
schein Versehene. 



t 

1 

Ürsprungs-Gruppen ' 




Karlsruhe 


1 


Freiburg 


Sa. 
Einjähr. 


Abitu- 
rienten 


Bios 1 
Ber.-Sch. 


Sa. 
; Einjähr. 


Abitu- Bios 
rienten jBer.-Sch. 




Mann 


Mann 


Mann 


Mann 


Mann 


Mann 


Landgeborene . . . 


61 


14 


47 


54 


17 


37 


Halbfltödter 


58 


10 


48 


16 


5 


11 


EigentL Städter . . 


31 


13 


18 


15 

1 


5 


10 
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Die Abitarienten stellen den Antheil des Studierten-Standes vor, die 
blos mit dem Berechtigongsschein Versebenen den des Mittelstandes. Ffigen 
wir nun noch eine Rubrik für die den unteren Stand bildenden gewöhn- 
lichen Wehrpflichtigen hinzu und berechnen die Antheile in Prooent der 
Gesammtzahl einer jeden Ürsprungs-Gruppe, so erhalten wir nachstehendes 
Büd: 

Tabelle III. Antheil der einzelnen Ürsprungs-Gruppen an der 

Zusammensetzung der drei Stände. 



Ursprungs-Gr u ppen 

1 


Karlsruhe 


Freiburg 1 


■ 

[©.sc 


Bios 

Ber.-Sch. 

Mittelst. 


Abitu- 
rienten 
Btad.-St. 


Zu- 
sammen 




Bios 

Ber.-Sch. 
Mittelst 


Abitu- 
rienten 


Zu- 
sammen 




Mann 


Mann 


Mann 


Mann 


Mann 


MftpTt 


Mann 


MatlTl 


Eingewand. (Landgebor.) 


278 


47 


14 


339 


149 


37 


17 


203 


Proc, . . . 


82,0 


13,9 


4,1 


100,0 


75,4 


18,2 


8,4 


100,0 


Halbst&dter 


40 


48 


10 


98 


36 


11 


5 


52 


Proe. . . . 


40ß 


49,0 


10^ 


100,0 


69,2 


21,2 


9,6 


lOOfi 


Eigentliche St&dter. . . 


20 


18 


13 


51 


27 


10 


5 


42 


Proc. . . . 


39^ 


35^ 


25,5 


100,0 


64,3 


23ß 


11,9 


lOOfi 



Die Tabelle III ist das Endergebniss vorstehender Berechnungen. Sie 
ist auf ein unvollständiges Material aufgebaut, und eine amtliche Statistik 
unter Berücksichtigung Derer, welche m den betreffenden St&dten geboren 
und ansässig sind, ihre Studien jedoch auswärts gemacht haben, bezw. der 
Wehrpflichtigen, welche auswärts gemustert worden sind, würde wohl 
ziemlich abweichende Ziffern ergeben. Dennoch ist die Tabelle für unsem 
Zweck genügend, und wir werden sogleich sehen, dass ganz vernünftige 
Dinge aus ihr herausspringen. 

371. Aus der Tabelle ni bei dem vorhergehenden Satze können 
wir folgern, dass die Betheiligung der Stadtbevölkerung der verschiedenen 
Ursprungs-Gruppen an der Zusammensetzung der höheren Stände mit 
dem Grade der Ansässigkeit zunimmt, und dass das Vorrücken stufen- 
weise geschieht. Wenn wir von einer kleinen Abweichung in den 
Freiburger Ziffern absehen, so können wir Folgendes aussprechen: 
Die meisten Angehörigen des unteren Standes werden von den Ein- 
gewanderten gestellt, die meisten Angehörigen des Mittelstandes 
von den Halbstädtern, die meisten Angehörigen des Studierten- 
Standes von den eigentlichen Städtern. Bei den letzteren nimmt 
in Karlsruhe die Anzahl der Angehörigen des Mittelstandes zu Gunsten 
deqenigen des Studierten-Standes gegenüber den Halbstädtem etwas 
ab, während sie in Fr ei bürg ungefähr gleich bleibt. 

In Karlsruhe machen bei den Eingewanderten die Angehörigen des 
unteren Standes 82,0 %, also die grosse Mehrheit aus. Bei den Halbstädtem, 
also in der II. Generation , ist der untere Stand schon auf 40,8 % zurück- 
gegangen, hingegen der Mittelstand auf 49,0 % gestiegen. In der in. Genera- 
tion hält sich der untere Stand mit 89,2 % ungefähr auf gleicher Hohe, da 
er bereits durchgesiebt ist, während der Mittelstand auf 85,3 % zu Gunsten 
der Studierten herabgeht. In den Studierten-Stand gelangt von den Ein- 
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gewanderten nur ein kleiner Bruchtheil, nftmlich 4,1 ^/o, von den Halbstftdtem 
schon ein grösserer mit 10,2%, und von den eigentlichen Städtern ein 
ganzes Viertel, 25,5%. 

In Freiburg sagen die Ziffern im (Ganzen dasselbe ans, nur bleibt der 
Antheil der Angehörigen des unteren Standes, der anüauigs kleiner ist als 
in Karlsrahe, in den folgenden Generationen grösser. Diese Tbatsachen er- 
klären sich ans den Verhältnissen der beiden Städte. In Freibarg bewirkt 
das Enaben-Gonviet, dass ein grösserer Theil der vom Lande Eingewanderten 
zam Abitarienten-Examen gelangt, während in der Landeshauptstadt die 
grosse Zahl von Beamten, welche die verschiedenen Begienmgs- und Ver- 
waltungsstellen bilden, ihre in der Stadt geborenen Söhne, also Halbstädter, 
studieren lässt und dadurch die Procent-^ahl erhöht. Die gleiche Ursache 
muss wohl auch bei der grossen Zahl der Abiturienten unter den eigent- 
lichen Städtern mitwirken. 

Die fragliche Tabelle mag im Einzelnen ungenau sein, dennoch scheint 
das Hauptergebniss auf Richtigkeit Anspruch machen zu dürfen. Es 
wäre ein lohnendes Feld för die amtliche Statistik, der natürlich viel erfolg- 
reichere Erhebungsmethoden zu Oebote stehen als mir, die Ziffern in ge- 
nauerer Weise festzustellen. 

Sehr belehrend wäre auch eine Darstellimg der Einkommensteuer- 
Anschläge nach städtischen Ursprungs-Oruppen. Man würde aus einer solchen 
unzweifelhaft erkennen, wie mit dem Grade der Ansässigkeit und im Begleit- 
schritt mit der höheren Bildung auch das Einkommen zuninmit. Bildung 
und Einkommen sind zwei Factoren, die in einer Wechselbeziehung zu ein- 
ander stehen; mit dem einen wächst auch der andere. 

Man sieht einstweilen so viel, dass die höheren Stände trotz ihrer Ab- 
sonderung keine nach Aussen YöUig abgeschlossenen Gruppen sind, 
nnd dass sie fortwährend durch Zuzug von unten erneuert wenden, was 
schon Georg Hansen ausgesprochen hat Von einem Privilegium 
kann man nicht reden, wenn in Karlsruhe von den Kindern der iäiure- 
wanderten schon &st die Hälfte in den höheren G^werbestand mit der Be- 
rechtigung zum eiigährigen Dienst einrückt, und von ihren Enkeln ein 
Viertel zum wissenschaftlichen Studium gelangt; auch dann nicht, wenn 
diese Ziffern, wie in Freiburg, ein Fünftel und bezw. ein Achtel betragen. 

Man sieht femer, dass die Stadtgeborenen das eigentliche Material 
für das höhere Studium abgeben: es muss eine mindestens einmalige, 
noch besser eine zweimalige Siebung durch den Kampf ums Dasein vor- 
ausgegangen sein. 

Hier ist an die Statistik de Candolle's anzuknüpfen, die in Satz 100 
abgedruckt ist, womach von 100 auswärtigen Mitgliedern der französischen 
Akademie 41 adligen oder Patriderfamilien entstammten, 52 dem Mittel- 
stande und nur 7 dem Stande der Arbeiter oder. Bauern, obwohl dieser weit 
zahlreicher an Köpfen ist, als die beiden vorhergehenden. Man wird nicht 
aus einem Bauern umnittelbar ein Gelehrter, oder doch nur sehr ausnahms- 
weise : eine Siebung muss stattfinden und womöglich eine Heirath mit einer 
Frau aus einer hochgebildeten Familie, damit die Eigenschaf ben in den 
Kindern vereinigt werden, welche nach Galton (Satz 89) das hervorragende 
Talent ausmachen. 

Wenn aber solche fortwährende Nachschübe stattfinden, so wirft sich 
die Frage auf: Was wird aus den alten Ansässigen der Städte? Wohin 
verschwinden diese? Wir gehen dazu über, diese Frage zu untersuchen. 

E. Bas Aussterben der älteren Generationen der Stadtbeyolkemngen. 

372. Wie schon in Satz 254 dargethan wurde, vermindern sich 
unter den Stadtbevölkerungen von einer Generation zur andern die 
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Rundköpfe in weit stärkerem Maasse als die Langköpfe. Wir sind jetzt 
in der Lage, die dort mitgetheilten Zahlen einer Berichtigung zu 
unterziehen , welche nicht früher gegeben werden konnte. Die auf- 
fallende Verminderung der Rundköpfe des unteren Standes geschieht 
nämlich nur zum Theil durch ihr Unterliegen, während ein verhältniss- 
mässig beträchtlicher Theil von ihnen in den Mittelstand übergeht und 
durch die Erlangung des Berechtigungsscheines zum einjährigen Dienst 
aus der Reihe der Wehrpflichtigen beim Ersatzgeschäft ausscheidet. Die 
nachstehende Tabelle wird darüber Aufschluss geben, in welcher Weise 
die Ziffern des Satzes 254 dadurch beeinfilusst werden. 

Da wir besondere Untersuchungen der Realschüler nicht besitzen, 
müssen wir uns mit der Annahme behelfen, dass die Lang- und Bundköpfe 
unter denselben ungefä.hr in dem gleichen Yerbfiltniss stehen werden, wie 
bei den Untersecundanern. Vgl. Sätze 265 und 277. Die absoluten 
Zahlen der mit dem Bereohtigungsschein Versehenen sind aus dem 
Satze 370, Tabelle U, entnommen, ebenso die Zahlen der Abiturienten. 
Die Verhältnisszahlen der Lang- und BundkOpfe bei den letzteren ergeben 
sich aus den Sätzen 265 und 277. 

Tabelle des Verbrauchs der Lang- und Bundköpfe in den St&dten 
mit Berücksichtigung des Aufsteigens in die höheren Stände. 



Ursprungs-Gruppen 

bezw. 

Generationen. 



Karlsruhe 













S 

OB 



Eingewanderte : 1. Generation 

Wehrpflichtige 

Bios mit Berechtigungssch. 
Abiturienten 

Zusammen 

Procent .... 

Halbst&dter: n. Generation 

Wehrpflichtige 

Bios mit Berechtigungssch. 
Abiturienten 

Zusammen 

Procent .... 

Eigentl. Städter: UI. Generat. 

Wehrpflichtige 

Bios mit Berechtigungssch. 
Abiturienten 

Zusammen 

Procent .... 



Mann 

41 
6 
3 



Mann 

142 
30 

7 



Mann 

95 

11 

4 



Mann 

278 
47 
14 



Freiburg 



lO 

M 



SM, 

J 



Mann 

21 

4 
6 



-•^ 



n 






OB 



Mann 


Mann 


80 


48 


29 


4 


10 


1 



Mann 

149 
37 

17 



50 
100,0 

9 
7 
2 



179 
100,0 

23 

22 
5 



110 
100,0 

8 

19 

3 



339 
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40 
48 
10 



31 
100,0 

8 
2 




119 
100,0 

18 
9 
4 



53 
100,0 

10 

1 



203 
100,0 

36 

11 

5 



' 18 
36,0 

8 
1 
5 



50 
27,9 

10 

11 

6 






30 
27,3 

2 

6 
2 



98 
29fi 

20 
18 
13 



10 
32,2 

13 
1 
1 



31 
26,1 

11 
5 
4 



11 
20,9 

3 
8 




52 

25,6 

27 

10 

5 



14 
24,0 



27 

15a 



10 
9,1 



51 
15,0 



15 
48,4 



20 
16,9 



6 



42 

20,6 



Die ni. Gen. auf die II. Gen. 
bezogen. Proeent .... 



77,8 



54,0 



33,3 



52fi 



150,0 



64,5 



54fi 



80,8 
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Die Abnahme der Zahlen Ton Generation zu Greneration ist wieder 
nnyerkennbar, und zwar ist sie bei den Langköpfen geringer als bei den 
RondkOpfen. In der HI. (jeneration sind in Karlsruhe Ton 100 eingewan- 
derten LangkOpfen noch 24,0, yon 100 eingewanderten BnndkOpfen nur 
noch 9,1 Yorhanden, in Freibarg ist das Yerhfiltniss 48,4 za 11,2. Es findet 
also nicht eine förmliche «Dedmirong* der RnndkOpfe statt, wie es in 
Satz 264 den Anschein hatte, aber doch ist das Verhkltniss in Karlsruhe 
&st me 3 : 1, in Freibarg wie 4:1. Die grossere fluctoirende BeyGlkerung 
von Karlsruhe spricht sich in dem stärkeren Abfall von der I. zur 11. Genera- 
tion ebenso aus, wie £rüher. 

Ohne Bücksicht auf die Kopf-Formen nimmt aber auch die gesammte 
Stadtbevölkerung von Generation zu Greneration ab, und zwar in 
Karlsruhe wie 100,0 : 29,0 : 15,0, in Freiburg wie 100,0 : 25,6 : 20,6. Man 
kann daraus schliessen, dass die stadtgeborene Bevölkerung nicht 
ganz die H&lfte der ganzen Einwohnerschaft beträgt, die eigent- 
lichen Städter aber kaum ein Fünftel bis ein Siebentel ausmachen. 
Diese Folgerung stimmt, wie wir sehen werden, mit anderweitig gewonnenen 
Ergebnissen überein. 

373. Einen weiteren Einblick in den geringen Antheil der Stadt- 
geborenen an der Gesammtheit der städtischen Bevölkerung gewährt 
die Statistik der Eheschliessungea Im Jahr 1890 befanden sich in 
Karlsruhe unter 664 Eheschlüssen nur 28==4,2®/o, in denen beide 
Ehegatten in Karlsruhe geboren waren, und 50 = 7,5%, in denen 
zwar der Mann in Karlsruhe geboren, die Frau jedoch eine Einge- 
wanderte war; rechnen wir für diejenigen Karlsruher, deren Ehe mit 
einer auswärtigen Frau nach der vielfach üblichen Sitte am Wohnorte 
der Braut geschlossen wird, einen Bruchtheil hinzu, so erhalten wir 
nur 15 — 20% ^Uer Ehen, aus denen «eigentliche Städter" in 
unserem Sinne als Kinder hervorgehen können. In 586 = 88,3 % aller 
hier geschlossenen Ehen war der Mann ein Eingewanderter, imd 
darunter befinden sich 502 = 75,6 ^/o in denen beide Gatten Ein- 
gewanderte waren. 

Zur Ergänzung sei bemerkt, dass sich unter den 664 Ehepaaren 
47 = 7,1% M&nner und 24 == 8,6% Frauen aus anderen deutschen 
Bundesstaaten and 4 => 0,6% Männer und 2 = 0,8% Frauen aus nicht- 
deutschen Staaten befanden. Hieraus erhellt, wie durch die Einwanderung 
in die Städte die Bevölkerung durcheinandergemischt und die Panmixie 
befördert wird. 

Die Zahl der Ehen, aus denen Halbstädter badischer Abkunft her- 
vorgehen konnten, beträgt 586 — 47 — 4 = 585 = 80,6%. Die Nach- 
kommen von 474-4 = 51 Ehen fallen entweder gar nicht, wie bei den 
Ausländem, oder doch erst in der folgenden Generation in unsere Statistik, 
wie z. B. bei den eingewanderten Nichtbadnem. 

Die Zahl der Fälle, in denen der Mann in Karlsruhe geboren ist, 
scheint mit 4,2 4 7,5 ^ 11,7 % sehr gering. Hätten wir aber auch noch die 
Herkunft der Mutter in Betracht ziehen wollen, so würden nur die 
Nachkommen 7on 4,2% aller Eheschliessenden als „eigentliche 
Städter* in die Rechnung eingetreten sein. Unsere Annahme, dass die 
städtischen Bevölkerungen sich aufreiben, findet dadurch eine weitere 
Bestätigung. 

Die ZaJil derer, die schon in der HE. Generation, also von den Oross- 
eltern her, nur Karlsruher Blut in ihren Adern fliessen haben, ist jeden- 
falls noch viel geringer, wenn sich auch eine genaue Berechnung nicht 
anstellen lässt. Es ist anzunehmen, dass sie keinesfalls 1 % der Gesammt- 
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bevölkerung ausmachen. Wir sehen daraus, dass es genügte, in unseren 
Unterscheidungen bei der Generation der «eigentlichen St&dter*, d. h. 
bei den Y&tern Halt zu machen, da der Angehörigen der nftchsten Gene- 
ration, mit stadtgeborenen Grossvätem, jedenfalls unter den Wehrpflichtigen 
Karlsruhers höcli^tens durch 1 — 2 Mann vertreten sein könnten, die in der 
Statistik doch keinen Werth hätten. YgL die Anm. zu Satz 113. 

374. Georg Hansen hat nachgewiesen, dass die Bevölkerung 
der grösseren Städte ungefähr zur Hälfte aus Stadtgeborenen und 
zur anderen Hälfte aus Eingewanderten besteht, und er schliesst daraus, 
dass die eingeborene Bevölkerung sich in je zwei Menschenaltern 
durch den Zuzug von auswärts vollständig erneuert. 

Georg Hansen: .Die drei BevOlkerungsstufen", München 1889, 8. 27: 
«Wenn aber die Bevölkerung einer Stadt fortwtiirend zur Hälfte aus Zu- 
gezogenen besteht, so folgt daraus, dass die eingeborene Bevölkerung in 
je zwei Menschenaltern durch den Zuzug von auswärts vollständig er- 
setzt wird.* 

Hansen hat diesen Satz mit statistischen MittheüunKen aus ver- 
schiedenen deutschen Städten belegt, die hier nicht wiederholt zu werden 
brauchen. 

Die Erneuerung geschieht indessen nicht so gründlich, dass nicht 
auch noch einige ältere Familien übrig blieben. Wir haben vorhin wahr- 
scheinlich gemacht, dass deren Zahl in der zweiten Stadtgeneration noch 
4,2 % und in der folgenden weniger als 1 % beträgt. Man kann, wie wir 
später sehen werden, dieses Ueberleben als eine Anpassung an die Schäd- 
lichkeiten des Stadtlebens betrachten. Hierbei werden aber mindestens 99 % 
durch natürliche Auslese geopfert. 

375. Aus den Sätzen 370 bis 372 geht mit hinreichender Gewiss- 
heit hervor, dass die m die Städte eingewanderten ländUchen Ele- 
mente nicht mehr auf das Land zurückkehren, dass also ehie dauernde 
Entziehung dieser Elemente stattfindet. Unsere früher in diesem Sinne 
gemachte Annahme (Satz 137) findet daher jetzt ihre volle Bestätigung, 
womach auch unsere dort gegebene Erklärung der Ursache der Er- 
höhung des Kopf-Index seit der germanischen Urzeit als richtig 
anzusehen ist. 

Wir haben nämlich so geschlossen: Wenn geraume Z^t hindurch von den 
Langköpfen auf dem Lande ein (auch nur unbedeutend) grösserer Theü in 
die Städte einwandert und dafür ein grösserer von dei Bundköpfen auf 
dem Lande zurückbleibt, so müssen die letzteren einen immer höheren Pro- 
centsatz der Landbevölkerung erreichen. Dabei ist stillschweigend voraus- 
gesetzt, dass die in den Städten sich anhäufenden LanglÖpfe nicht mehr 
auf das flache Land zurückkehren. Für letzteren Punkt ist nun der 
Beweis erbracht. 

Ueberhaupt geschehen die Bücktritte aus einem höher gebildeten 
Stand in einen weniger gebildeten äusserst selten: äe sind gegen die 
natürliche Entwickelungsrichtung, die nicht willkürlich umgedreht werden 
kann. Mitglieder der höheren Si^de finden wir nach einem Misserfolg nicht 
etwa im unteren Stande wieder, sondern sie verschwinden: in die I^mde, 
nach Amerika oder unter die Erde. Eine Bückwanderung von der Stadt 
nach dem Lande ist bei den Wehrpflichtigen nirgends zu beobachten. 
Da wir seit 1891 von jedem Pflichtigen nicht nur den eigenen (reburtsort, 
sondern auch den seines Vaters erheben, kann dies mit aUer Bestimmtheit 
ausgesprochen werden. 

Man könnte eine Art von Bückwanderung darin erUicken wollen, dass 
aus dem Stande der Studierten eine gewisse Anzahl von Beamten hervor- 
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geht, welche in der Bezirks -Verwaltang verwendet werden. Aber diese 
leben in den kleineren oder grösseren Amtsst&dten, nicht auf dem eigent- 
lichen Lande, und ihre Lebensweise ist eine stAdtische. Sie sondern sich 
yon der Bevölkerong ab nnd trachten so bald als mOglich in eine grössere 
Stadt zn kommen, wo sich die nöthigen Schulen fftr ihre Kinder be- 
finden. 



F. Die Ursachen des Aussterbens der älteren Generationen der 
StadtbeTolkemngen nnd die YerSndemngen in dem gegenseitigen 

Hengenyerli&ltniss der Stände. 

376. Die Ursachen des nachgewiesenen Aussterbens der älteren 
Generationen der Stadtbevölkerungen sind von mannigfaltiger Art, lassen 
sich aber sämmtlich unter den Gesichtspunkt bringen, dass die ein- 
seitige Entwickelung der geistigen Fähigkeiten sammt Allem, was da- 
mit zusammenhängt, der körperlichen Entwickelung schädlich ist 
und im Laufe von durchschnittlich zwei Generationen das Erlöschen 
der betreffenden Familien herbeifuhrt. 

Die unmittelbaren Schädlichkeiten des Stadtlebens, wie Mangel an 
ozonreicher Luft und an Bewegong des Körpers spielen eine Bolle, deren 
Tragweite h&ufig übersch&tzt wird. Sie können höchstens die starke Ver- 
minderung der Eingewanderten erklären, die mitunter ansteckenden 
Krankheiton oder Störungen des Kreislaufes erliegen. Die höheren Stände 
erfreuen sich jedoch thatsächlich einer längeren durchschnittlichen 
Lebensdauer als der untore Stand, und ihre Verminderung kann daher 
nicht in den unmittelbar wirkenden Schädlichkeiton gesucht werden. 

Bei ihnen ist es vielmehr die geringere Zahl der Nachkommen, 
welche das allmähliche Aussterben verursacht. Li dem untoren Stande ist 
die Kinderzahl eine grössere als in den höheren Ständen. Für Deutschland 
ist eine bezügliche Statistik noch zu machen, und ich kann nur auf die 
von Marcus Bubin und Harald Westergaard yeröffentlichto dänische 
Statistik hinweisen: «Aegteskabstatistik, paa Omndlag af den sociale Lag- 
deling*, Kjöbenhayn 1890. 

Es ist aber jetzt die Frage: Warum haben die höheren Stände weniger 
Kinder? Hierauf sind verschiedene Antworten gegeben worden. De Can- 
doUe: .Histoire des sciences*, Genfeve-Bftle 1885, S. 161 sagt: ^Selbstbei 
zntrSglicher Ernährung sind die ermüdenden Anstrengungen der Muskeln 
nnd des Gehirnes der Fortpflanzungsthätigkeit schädlich, besonders bei dem 
weiblichen Geschlecht, weil die Gesammtheit der Vorgänge vor, bei und nach 
einer Geburt sehr verwickelt ist und durch eine Menge von Zuflüligkeiton 
gestört werden kann.'' 

Galton: ^Hereditary Genius*, London 1869, S. 861 meint die Ursache 
in den späteren Heirathen der höheren Stände zu finden: , Männer 
der Klassen C, D und E (vgl. Satz 82 über die Bedeutung dieser Zeichen) 
können nur dann früh heirathen, wenn sie hinreichend Vermögen besitzen; 
andernfalls würde ihr Erfolg im Leben in Frage gestellt sein, wenn sie 
sich in jungen Mannesjahren mit der Sorge für eine Familie belasten 
würden.* 

De Lapouge: ,La döpopulation de la France*, in der Bevue d' Anthro- 
pologie von 1887, S. 69 sucht die Ursache in der freiwilligen Zurückhaltung 
(seif restraint), welche sich die höheren Stände auferlegen, ein Punkt, welchen 
auch Galton berührt, indem er sagt, die höheren Klassen dächten mehr 
an die Zukunft ihrer Kinder als die unteren. 

Wahrscheinlich ist aber nicht immer freiwillige Zurückhaltung im 
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Spiele, wo man solche vermaihet, sondern geringere Fruchtbarkeit. 
In den bürgerlichen Ständen ist die Vertheüung des Erbgutes auf eine 
grosse Kinderzahl nachtheilig, weil die Eniehung durch den Mangel aus- 
reichender Mittel leidet, wShrend solche Familien, deren Qlieder eine ge- 
ringere Fruchtbarkeit von Natur besitzen, anfangs leichter Emporkommen. 
Gewiss ist dieser umstand von Einflnss, nicht nur bei der natürlichen, 
sondern auch bei der geschlechtlichen Auslese, durch die seine Wirkung 
wesentlich gesteigert wird. Wie bei den neugeschaffenen Peers von Eng- 
land, so mag es auch bei den aufsteigenden bürgerlichen Familien oft 
vorkommen, dass die an sich berechtigte Rücksichtnahme auf das Vermögen 
der Braut (Satz 365 Anm.) die von Galton angegebene Folge hat (Satz 88). 
Denn reiche Erbinnen sind meist Töchter mit wenigen oder keinen Ge- 
schwistern, stanmien also von nicht sehr fruchtbaren Eltern ab, und da 
die grössere oder geringere Fruchtbarkeit eine erbliche Eigenschaft ist, 
so haben solche Ehen ebenfalls wenig oder keine Kinder zu erwarten. Nach 
Galton hatten 100 Peers, welche Erbinnen heiratheten, 414 Kinder, 100 
Peers, welche Nichterbinnen heiratheten, 610 Kinder. Die meisten der seit 
der englischen Revolution neugeschaffenen Peers-Familien sind seitdem aus- 
gestorben. 

Es ist demnach erlaubt, anzunehmen, dass in den Kreisen des Bürger- 
standes, in welchen bei den Heirathen auf das Vermögen gesehen wird, 
der obige umstand seine Wirkung äussert. Allein, wenn man bedenkt, 
dass das Vermögen nur ein Hilfsmittel für die bessere geistige Aus- 
bildung der Nachkommenschaft vorstellt, so fallen diese Gesichtspunkte 
ebenfalls unter den oben allein angeführten, dass die einseitige Entwickelung 
der geistigen Fähigkeiten sammt Allem, was damit zusammenhängt, 
der körperHchen Entwickelung schädlich ist. 

Wir haben in Satz 194 ff. den bedeutend geringeren Brust-Ümfang 
der Städter gegenüber den Bauern als eine Folge ihrer Lebensweise kennen 
gelernt; leicht würden sich noch mehr Zeichen beginnender Entartung an- 
führen lassen. Vgl. E. Reich: «Ueber die Entartung des Menschen*", 
Erlangen 1868. 

377. Der Mittelstand und der Stand der Studierten werden 
wegen ihrer höheren geistigen Ausbildung in stärkerem Grade als der 
untere Stand von den im vorigen Satze bezeichneten Schädlichkeiten 
betroffen. Die Vermehrung des unteren Standes geschieht rascher, 
findet jedoch ein Gegengewicht durch die Abgabe des Ersatzes, welchen 
der untere Stand durch Nachrücken den höheren Ständen leistet. Das 
gegenseitige Mengenverhältniss des unteren Standes zu den beiden 
anderen bürgerlichen Ständen ist darum kein für alle Zeiten fest be- 
stimmtes. Dasselbe hängt von so verwickelten und wandelbaren Factoren 
ab, dass wir über die im Laufe der Zeit eintretenden Veränderungen 
nidits Näheres aus unserer Statistik entnehmen können. 

Diese Factoren sind die durchschnittliche Sterblichkeit, das Alter 
bei der Eheschliessung, die Verhältnisszahl der Verheirat beten zu 
den Ledigen, die durchschnittliche Dauer der Ehen, die durchschnitt- 
liche Einderzahl auf eine Ehe, die Eindersterblichkeit und noch 
anderes, lauter Dinge, die bei jedem Stande anders und je nach den äusseren 
Bedingungen wanddbar sind, und die wir kurz in die zwei Gruppen «Lebens- 
d a u e r* und , Fruchtbarkeit*^ zusammenfassen können, endlich das eben- 
falls von anderen Factoren abhängige « Vorrücken* vom unteren Stande 
in die beiden höheren. 

Wir haben in der Einleitung, Sätze 6, 7 und 8 gesehen, dass die 
Lebensdauer ein viel weniger wirksamer Factor ist als die Fruchtbar- 
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keit. Bei letzterer genügt schon eine kleine üngleichlieit zweier Rassen, 
um die minder begünstigte in verhältnissmftssig kurzer Zeit in den Hinter- 
grund zu schieben. Die etwas l&ngere Lebensdauer der Angehörigen der 
höheren Stände kann daher nicht von vorneherein als ein vollständiger 
Ausgleich der grösseren Fruchtbarkeit des unteren Standes angesehen wer- 
den, sondern die Yermuthung besteht dafür, dass der untere Stand mit der 
Zeit verh&ltnissm&ssig an Zahl gegenüber den höheren Ständen zunimmt. 
Vgl. Satz 9. 

Zu ähnlichen Folgerungen kommt auch 6 al ton in ^Hereditary Genius", 
S. 353. Er hebt hervor: Wenn ein Stand durchschnittlich im 22. Lebens- 
jahre heirathet und sich von einer zur anderen Generation im Verhältniss 
von 1 : 1^2 vermehrt, der andere aber erst im 33. Lebensjahre zur Ehe 
gelangt und nur im Verhältniss von 1 : IV4 sich vermehrt, dann kommt 
auch noch der Umstand in Betracht, dass von dem zuerst genannten mehr 
Generationen zu gleicher Zeit am Leben sind. So ist nach Galton's 
Berechnung das ursprünglich als gleich angenommene Mengen verhältniss 
der beiden Stände in 100 Jahren in 18 : 7 geändert, also in unge&hr 
2V2 : 1, in 200 Jahren in 6:1, und in 300 Jahren in 15 : 1. Der erstere 
Stand wird also den letzteren nach und nach vollständig erdrücken. Galton 
scheint wirklich anzunehmen, dass in der That die begabteren Menschen 
in Folge der geschilderten Bedingungen im Kampfe ums Dasein der rohen 
Menge erliegen, und er findet es ungeheuerlich, dass die geistig Starken 
durch die geistig Schwachen verdrängt werden sollen. Er bemerkt schon 
Anzeichen hiervon (S. 345): ,Die Bedürfnisse der Centralisation, des Ver- 
kehrs und der Kultur erfordern mehr Hirn- und Geisteskraft, als unsere 
Basse im Durchschnitt besitzt. Wir befinden uns in einem schreienden 
Mangel an Vorrath von Geschick für alle Lebensstellungen, denn sowohl 
die Klassen der Staatsmänner, der Philosophen, der Handwerker, als 
auch die der Arbeiter, befinden sich nicht auf der Höhe der Leistungs- 
fähigkeit für die jetzigen Anforderungen. Eine ausgebreitete Civilisation, 
wie die unsrige, umfasst mehr Interessen als die gewöhnlichen Staatsmänner 
oder Philosophen unserer gegenwärtigen Basse bewältigen können, und sie 
erheischt grössere Verstandesleistungen, als unsere Handwerker und Ar- 
beiter zu vollbringen im Stande sind, unsere Basse wird erdrückt und bis 
zur Entartung getrieben durch die Anforderungen dieser • übermässigen 
Mächte. Wenn unsere durchschnittliche Begabung am einen oder zwei 
Grade (vgl. Satz 82) erhöht werden könnte, so würden unsere neuen 
Klassen F und G die verwickelten inneren und äusseren Staatsangelegen- 
heiten so leicht zu führen verstehen, als unsere jetzigen Klassen F und G 
etwa in der Stellung von Landedelleuten ihre Güter verwalten. Alle 
übrigen Klassen der Gesellschaft würden in ähnlicher Weise vorrücken und 
den Ansprüchen des 19. Jahrhunderts besser genügen können.* 

Mich dünkt, der berühmte englische Anthropologe übersieht bei der 
Aufstellung seiner Hypothese ein Grundgesetz der natürlichen Auslese, 
welches für den Menschen ebenso gut gilt, wie für jedes andere Lebewesen, 
nämlich dieses, dass jede Art genau an ihre Lebensbedingungen angepasst 
ist und dass ihre Fähigkeiten immer nur bis zu dem nothwendigen 
Grade, aber nicht darüber hinaus entwickelt sind. Denn sobald die Ent- 
wickelung über das Bedürfniss hinausgehen wollte, würde sie nicht mehr 
nützlich sein und keiner natürlichen Auslese mehr unterliegen, also durch 
Panmixie zurückgebildet werden. Deswegen ist es eine müssige Specu- 
lation, auszudenken, wie es wäre, wenn die Grade der durchschnittlichen 
BefUiigung des Menschen durch irgend einen Willkürakt erhöht werden 
könnten: die Bückbildung würde sofort ihren Anfang nehmen, und wenn 
auch die Uebertragung der Anlagen vermöge der Zähigkeit der Vererbung 
noch längere Zeit fortdauern würde, so könnte dennoch die Ausbildung 
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der vorhandenen Anlagen nur bis zu der Grenze des NoÜiwendigen ge- 
schehen, der Ueberschuss würde «latent* bleiben, ganz so, wie wir an- 
genommen haben, dass der aus den Anstrengungen der Eiszeit herrührende 
Ueberschuss seelischer Anlagen bei unserm Bauernstande «latent* bleibt 
(Satz 355). 

Femer hat Galten bei seiner Berechnung des gegenseitigen Mengen- 
verhftltnisses der Stände zu einander nicht in Rücksicht gezogen, dass 
fortwährend Angehörige des unteren Standes in die höheren St&nde auf- 
steigen, wie dies unsere Tabelle in Satz 369 so anschaulich darthut. 

Wenn wir die angeführte Tabelle in betrachten, dazu noch diejenigen 
in den Sätzen 254 und 371, so scheint es uns nicht, als ob Galton's Be- 
sorgnisse begründet wären. Denn während die Wehrpflichtigen allein, also 
die Angehörigen des unteren Standes, sich im Laufe zweier Stadtgenerationen 
in Karlsruhe von 100% auf 14,3% und 7,1% vermindern, ist die Ver- 
minderung der GFesammtbevölkerung viel geringer und geht von 100 ^!o nur 
auf 29,0 % in der nächsten und 15,0 % in der zweitnächsten Generation 
herunter. Wenn sich in Karlsruhe der untere Stand so auffallend viel 
stärker vermindert, als die (Jesammtbevölkerung, so ist dies das gerade 
G^entheil dessen, was Galton glaubhaft zu machen versucht hat. Indessen 
ist zu bedenken, dass in Freiburg annähernd gleiche Verminderung 
stattfindet, nämlich bei den Wehrpflichtigen allein von 100 % auf 24,2 und 
18,1%, bei der Gesammtbevölkerung von 100% auf 25,6% und 20,6%. 
Auch ist nicht zu verkennen, dass für Karlsruhe besonders günstige 
Verhältnisse vorliegen. In einer wirklichen Industriestadt würde sich 
wohl ein anderes Ergebniss herausstellen, und wenn wir gar ländliche 
Industrie-Orte berücksichtigen könnten, so würde die Vermehrung des unteren 
Standes weit überwiegen. So betrug im Jahre 1888 der Geburten-Ueber- 
schuss in Karlsruhe 0,70 %, in Freiburg 0,39 %, in der industriellen Stadt 
Mannheim jedoch 1,42 %, wo das Mehr g^enüber den beiden erstgenannten 
Städten wohl ausschliesslich auf Bechnung der Arbeiterklasse zu setzen 
ist. In den zum Bezirk Mannheim gehörenden Landgemeinden Neckarau 
und Käferthal, die fast nur von Arbeitern bewohnt werden und 6202 
bezw. 5842 Einwohner besitzen, war der Geburten-Üeberschuss 1,36 ^/o bezw. 
1,62%; im ganzen Grossherzogthum 0,83%. 

G. Hansen hat in seinen „Bevölkerungsstufen* S. 39 den Nachweis 
geführt, „dass das rapide Anwachsen von Berlin und anderen Grossstädten 
verursacht wird durch eine Vermehrung aus eigenen Kräften, aber nicht 
des Mittelstandes, sondern der besitzlosen Arbeiter und des Prole- 
tariats.* 

Die Sache wird um so undurchsichtiger, je länger wir sie betrachten, 
und wenn wir auf der andern Seite noch hinzufügen, dass die Einkommen- 
Statistik und Kapitalsteuer-Statistik, wie die Statistik der Sparkassen ein 
Anwachsen nicht blos der Zahl der höheren Einkommen, sondern auch 
des Kapitalbesitzes, und zwar wiederum nicht blos der Höhe des durch- 
schnittlichen Betrages, sondern auch der Zahl der Besitzer ausweisen, so 
können wir über diese ffanze Frage nur sagen: sie ist noch nicht spruch- 
reif. Dass sie aber der grössten Aufmerksamkeit werth ist, düi^ aus 
der Bedeutung der Beantwortung für die natürliche Auslese beim Menschen 
hervorgehen. 



6. Die Entstehung und das Vergehen der bevorrechteten Stände. 

378. Die Entstehung des germanischen Adels verliert sich m 
einer Vergangenheit, aus welcher wir keine Kunde besitzen. Jedenfalls 
aber beruhte sie auf einer Auslese der Begabtesten an Einsicht und 



Zn. Hanptstflck, Satz 379. 301 

Tapferkeit, deren hohes Ansehen auf die Nachkommen überging. Die 
Aufhebung der Ehegemeinschaft zwischen edelfireien und gemein- 
freien Geschlechtem hatte die Bewahrung der hervorragenden geistigen 
und körperlichen Eigenschaften zum Zweck. 

6. Waitz: «Deutsche VerfEkSsungsgeschiclite*, L Bd., 8. Aufl., Kiel 1880, 
sagt S. 190 über den altgermaniscfaen Adel: ,Zur vollen Sicherheit ist 
nidit zu gelangen. Die Bedeutung des Adels ist eine historische: er wurzelt 
in der Vergangenheit, vielleicht einer fernen Vergangenheit des Volkes. Er 
besteht aus einzelnen Geschlechtern, die von Alters her ein besonderes An- 
sehen haben, die das Volk höher ehrt als die übrigen Genossen, die wohl 
mit bestimmten Namen bezeichnet werden, deren Ursprung aber im Dunkeln 
liegt, wie der Ursprung des Volkes und seiner Gliederung, des Staates und 
seiner Ordnung selbsf 

B. S ehr ö der : «Lehrbuch der deutschen Bechtsgeschiohte*, Leipzig 1889, 
S. 42: «lieber den Freien stand der Adel. Die Entstehung desselben ist 
in Dunkel gehüllt, doch lässt sich nicht bezweifeln, dass KOnigthum und 

Fürstenamt die Grundlage abgegeben haben Der Adel war demnach 

ein Geschlechtsadel, ein Geburte^band. Ehen zwischen Adeligen und Freien 
wurden bei den Sachsen als Missheirathen behandelt; wie es b^ den übrigen 
Stämmen damit gehalten wurde, ist unbekannt* 

Es lässt sich in Ansehung des Gesammtcharakters der arischen Völker 
kein anderer Grund fär die Entstehung des Adels denken, als dass Die- 
jenigen, welche sich durch ihre besonderen Fähigkeiten zu VolksfQhrem in 
Frieden und Krieg aufgeschwungen hatten, ihre hervorragende Stellung in 
ihrem Familienstamme erblich zu machen suchten, und dass ihnen die 
Meinung ihrer Stammesgenossen in richtigem Verständniss der Natur- 
gesetze der erblichen Üebertragung in diesem Bestreben entgegenkam. 

879. Die edelfreien Geschlechter erlitten im Laufe des Mittel- 
alters und der neueren Zeit eine fortwährende Verminderung 
und zwar hauptsächlich durch zwei Ursachen: 1. die Fehden, Kriege 
und Kreuzzüge, 2. die Versorgung der nachgeborenen Söhne in Klöstern, 
wodurch sie sich wegen der Ehelosigkeit der Nachkommenschaft 
begaben. 

Die Geschichte des Mittelalters erzählt von unaufhörlichen Menschen- 
opfern, welche die mitteleuropäischen Völker durch ihre gegenseitigen Kämpfe 
zu bringen hatten, und da die Last des Kriegsdienstes ganz oder haupt- 
sächlich auf den Freien und Edelfreien lag, so wurden diese vorzugs- 
weise von den Verlusten betroffen, während die Unfreien sich ruhig weiter 
vermehrten. Die Trafipveite der Ehelosigkeit der nachgeborenen Söhne der 
edeln Geschlechter bedarf keines weiteren Nachweises, wenn wir uns an die 
grosse Bedeutung einer ungleichen Fruchtbarkeit zweier Rassen oder 
Stände erinnern (Sätze 7, 8, 9, 877). 

Nur die thatsächlich eingetretene Wirkung ist hier nachzuweisen. 
Hierfür werden einige Beispiele genügen. 

Nehmen wir das »Strassburger Urkundenbuch*, Bd. HI, »Privatrecht- 
liche Urkunden und Amtslisten von 1266 bis 1332*, von A. Schulte, 
Strassburg 1884, so finden wir unter den Domkapitularen von Strassburg, 
welche nur Edelfreie sein durften, zwischen den genannten Jahren 28 Ge- 
schlechter verzeichnet, deren Namen zum Theil noch in den Burgruinen des 
Elsasses und Badens fortleben, während sie selbst sammt und sonders er- 
loschen sind, bis auf das einzige Haus Fürstenberg. 

Nach Gallus Oeheim's Chronik der Beichenau in der „Bibliothek 
des literarischen Vereins'' in Stuttgart, Bd. 84, von 1866, S. 168, kommen 
in dem Gotteshause der Bodensee-Insel von 1200 bis 1450 48 Namen edler 
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Geschlechter vor, yon denen heute nur noch drei, nämlich Württemberg , 
Zollern und Fnrstenberg bestehen. 

Das Damenstift Säckingen zählt von 1307 bis 1484 8 Aebtissinnen, 
lauter Namen erloschener Geschlechter! 

Nach dem ^Badischen Adelsbuch*^ yon £. yon der Becke-Elüchtzner, 
Baden 1886, giebt es in Baden von edelfreien Familien noch vier, nämlich 
das regierende Haus Baden, die Häuser Fürsten b er g, Leiningen und 
Löwenstein, alle übrigen sind ausgestorben. 

Eine Schrift von Benoiston de Chateauneuf: .La dnree des familles 
nobles en France*^ behandelt einen ähnlichen Gegenstand ausführlich; ich 
habe mir die sehr seltene Schrift jedoch nicht verschaffen können. 

380. Durch das Lehens- und Ritterwesen kam ein neuer bevor- 
zugter Stand auf, die Ministerialen (Dienstmannen). Sie gingen aus 
Unfreien hervor, bildeten aber bald einen niederen neben dem edel- 
freien hohen Adel. Im Laufe der Zeit imd aus den nämlichen Ur- 
sachen wie der hohe erlitt auch der niedere Adel eine fortwährende 
Verminderung durch Aussterben. In seine Lücken trat der für 
Verdienste verschiedener Art an Bürgerliche verliehene Briefadel. 
Nach unserer Kenntniss der Wirksamkeit der natürlichen Auslese dürfen 
^vir annehmen, dass es vorzugsweise Individuen des Typus A oder 
demselben nahestehende Mischlinge waren, welche in dieser Weise zuerst 
erhoben imd dann in ihren Nachkommen ausgetilgt wurden. 

üeber die Entstehung des niederen Adels aus den Ministerialen vgl. 
R. Schröder, «Lehrbuch der deutschen Bechtsgeschichte*^, Leipzig 1889, 
S. 421. Der Briefadel kam in Deutschland durch Karl IV. auf; Schröder 
a. a. 0. S. 432. 

Nach den freundlichen Angaben des Herrn Archivrathes Dr. A. Schulte 
habe ich aus dem «Badischen Adelsbuch'' von E. von der Becke- 
Klüchtzner folgende Zusammenstellung machen können: Von den 187 
Familien, die in dem Adelsbuche stehen, sind im 19. Jahrhundert geadelt 
26, im 18.: 29, im 17.: 5, im 16.: 3. Die übrigen reichen weiter zurück 
oder sind eingewandert, aber nur etwa 40 stammen nachweisbar von 
ehemaligen Ministerialen des 14. und 13. Jahrhunderts ab. Wenn man be- 
denkt, wie zahlreich dieser Stand im Mittelalter ivar, so ist auch hier das 
Zusammenschmelzen höchst auffallend. 

Der Niedergang der adligen Familien ist auch als eine Theilerscheinung 
der allmählichen Verminderung des Typus A, also namentlich der Lang- 
köpfe aufisufassen. 

In der Gegenwart besitzen adlige Familien die günstigsten Aussichten 
ihrer dauernden Erhaltung dann, wenn sie auf ihren Landgütern wohnen, 
der Landwirthschaft und der Jagd obliegen, ihre Kinder abhärten und für 
dieselben Hauslehrer halten, um sie so lange als möglich den Schädlichkeiten 
des Schullebens zu entziehen. (Vgl. über diese Schädlichkeiten W. Frey er: 
„Biologische Zeitfragen'', Berlin 1889.) Die Möglichkeit, nachgeborene Söhne 
in der Armee unterzubringen (Satz 383), ist eine bedeutende Verbesserung 
gegenüber der früher geübten Unterkunft in Klöstern, wo die Stämme wegen 
der Ehelosigkeit erloschen. Jetzt ist die Möglichkeit der Erhaltung der 
für alle Fälle nothwendigen Seitenlinien vorhanden. Zieht aber der Adel in 
die Städte, wird er Hof- oder Beamtenadel, dann theilt er das Schicksal des 
Standes der Studierten, d. h. er stirbt aus. 

381. Das städtische Patriciat ging aus den reichen und an- 
gesehenen Familien des handeltreibenden Bürgerstandes, in seltenen 
Fällen aus dem Landadel hervor. Wie heute die Lang köpfe es sind, 
die vorzugsweise in die höheren Stände vordringen, so werden es in 
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früherer Zeit die Individuen von Typus A oder ihre nächsten Ver- 
wandten gewesen sein, welche das Patriciat bildeten (Satz 331). Zu 
dieser Annahme berechtigt uns insbesondere die angeborene Befähigung 
des Typus A zur Regierung, Verwaltung und zur Leitung des Kriegs- 
und Vertheidigungswesens (Satz 246). Das Aussterben der Patricier- 
familien geschah theüs durch die städtischen Schädlichkeiten, ent- 
sprechend dem Aussterben der höheren bürgerlichen Stände (Sätze 376 
und 377), theils durch die Kriege und das Klosterleben, wie beim Adel 
(Sätze 378—380). 

Die Herkunft des Patriciats von Strassburg hat M. Baltzer in den 
»Strassburger Studien ''^ Band II, behandelt; zu fthnlichen Ergebnissen für 
Preiburg gelangt H. Maurer in der Zeitschrift für Geschichte des Ober- 
rheins, N. F., Bd. V, S. 475 flF. 

Heute sind wohl die Städte der wirksamste Magnet, der dem Lande 
die langköpfigen Elemente entzieht, um sie gewissermaassen zu allge- 
meinen Kulturzwecken anfznbrauchen. In der Vergangenheit haben die 
Städte sicherlich in der gleichen Richtung, jedoch schwächer auf die 
Landbevölkerung gewirkt ; eine weit grössere Wirkung übten früher die 
bevorrechteten Stände, welche aus anderen Ursachen die langköpfigen In- 
dividuen an sich zogen und sie in der oben geschilderten Weise aus- 
sterben Hessen. 

H. Die militärische Auslese und der Offleierstand« 

382. Die militärische Auslese der WehrpfiUichtigen bestätigt 
einen klemen Vorzug der hellpigmentirten Individuen unter den 
schon im 20. Lebensjahr für tauglich befundenen. 

Dieser Satz steht im Widerspruch zu dem, was Dr. Baxter: «Statistics, 
Medical and Anthropological, of the Provost-Marshal-Grenerals Bureau*', I. Bd., 
S. 73, bei seinen Untersuchungen der Rekruten der Armee der nordameri- 
kanischen ünionsstaaten im Seoessionskrieg herausgefunden hat. Von 384,321 
Bekruten wurden 122,616 oder 86,67 <>/o untaugHch befunden; nach Haar- 
farben getrennt fanden sich bei den Braunen nur 88,25 % bei den Blonden 
38,52 % Untaugliche, und nach NationaHt&ten getrennt bei den Deutschen 
allein (17,008 Mann) sogar 40,00 ^/o. Baxter schloss daraus, dass der 
braune Typus eine widerstandsfähigere Gesundheit besitze als der blonde. 
Bas Irrige seines Schlusses ist durch de Candolle in der Revue d' An- 
thropologie von 1887, S. 165, nachgewiesen worden. Die sociale Zusammen- 
setzung der Oruppen war nämlich eine sehr verschiedene, und zwar be- 
standen die Deutschen grossentheils aus Industrie -Arbeitern und mit der 
Feder thätigen Individuen, so dass die grössere Zahl der Untauglichen mehr 
dem Beruf als der Rasse zuzuschreiben ist. Es waren viele Leute dabei, 
die in Deutschland als militär untauglich zurückgewiesen worden waren, 
um dann nach Amerika auszuwandern und dort als Schneider, Kessel- 
flicker , Gärtner , Lumpensammler und Ladendiener ihr Fortkommen 
zu suchen. Baxter 's Ziffern sind daher fär seinen Satz nicht beweis- 
kräftig. 

Auch John Beddoe: ""The Races of Britain% Bristol 1885, S. 224, be- 
streitet die Richtigkeit der Baxter'schen Ergebnisse, und zwar auf Grund 
einer in den Krankenhäusern der Britischen Inseln aufgestellten Statistik. 
Unter den mit Tuberculose behafteten Personen wurde ein grösserer ,Dunkel- 
heits-Index^ (nach besonderer Methode von Beddoe berechnet) herausge- 
funden, als bei der sonstigen Bevölkerung. Für Krebs ergab sich gleich- 
falls, dass dunkle Personen häufiger ergriffen werden als blonde. An anderer 
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Stalle, S. 148, bemerkt Beddoe, der englische Soldat, und besondexs der 
typische Dragoner, sei blond und rothbärtig. 

Die Ergebnisse bei den Untersuchnngen der badischen Wehrpflichtigen 
lassen ebenfalls auf eine Ueberlegenheit des blonden Typus hinsichtlich 
der Tauglichkeit schliessen. 

Aus der Tabelle zu Satz 151 haben wir gesehen, dass die Zahl der 
blauen Augen im jüngsten Jahrgang 39,5% beträgt, in der Sunmie aller 
drei Jahrgänge jedoch nur 89,0%. Da die Zahl der Leute des jüngsten 
Jahrganges 5165 ist, die der Zurückgestellten 5965, so lässt sich leicht aus- 
rechnen, dass bei den Zurückgestellten allein nur 88,4 % blaue Augen sein 
können, dass also etwa 1% mehr Leute mit blauen als mit anderen 
Augenfarben im 20. Lebensjahr für tauglich befunden worden sind. 

üebereinstimmend ist das Ergebniss bei den blonden Haaren in der 
Tabelle zu Satz 159. Die blonden Haare betragen im jüngsten Jahrgang 
44,2%, bei der Summe aller drei Jahrgänge 48,5% und somit bei den 
Zurückgestellten allein 42,6%. Die blondhaarigen Wehrpflichtigen haben 
schon im 20. Lebensjahr 1^2% mehr Taugliche gehabt als die mit dunkeln 
Haaren; und dies obwohl nach Satz 206 bei den Blonden am meisten 
Mindermässige, d. h. langsamer wachsende Lidividuen sind. Vgl. auch Sätze 
156 und 159. 

Mit Sicherheit kann daraus geschlossen werden, dass der blonde Typus 
in der Armee stärker vertreten ist als unter der Bevölkerung im all- 
gemeinen. 

Man kann aber aus dieser Thatsache femer entnehmen, dass das schliess- 
liehe Aussterben des blonden Typus in den Städten nicht einer an- 
geborenen Schwäche, sondern den geschilderten socialen Einwir- 
kungen zuzuschreiben ist. 

Aus der Tabelle in Satz 110 geht hervor, dass die Vertheilung der 
Kopf-Formen bei den Leuten des jüngsten Jahrganges die nämliche ist, 
wie bei der Summe aDer drei Jah^änge; eine militärische Auslese der 
Langköpfe findet demnach im allgemeinen nicht statt. Vgl. hingegen 
die Auslese der Grenadiere, Sätze 884 — 887. 

883. Obwohl keine besonderen Untersuchungen des Officier- 
s tan des vorliegen, so können wir doch nach den Analogien schliessen, 
dass die Offleiere eine mehr langköpfige und etwas dunkler gefärbte 
Auslese der Bevölkerung bilden werden. Denn für den Eintritt wird 
entweder die Absolvirung eines Gymnasiums oder einer Kadetten-Schule 
von ähnlicher Organisation verlangt, und wir können daher bis zum 
Beweise des Gegentheils annehmen, dass die Officiers- Aspiranten mit 
den Abiturienten (Satz 326) nahe übereinstimmen werden. 

Der Officierstand bildet gewissermaassen einen neuen Adel in der 
(Gegenwart, indem er diejenigen Individuen ausliest, welche Lust zum Kriegs- 
handwerk besitzen. 

Die social bevorzugte Stellung des Officiercorps ist ein Ausfluss der 
Staatsraison, denn der Officier muss dem gemeinen Mann wie ein höheres 
Wesen vorgesetzt sein, zu welchem jener mit Vertrauen und Gehorsam 
emporsieht. Eine Verwischung der Grenzen zwischen Officieren und Mann- 
schaften wäre zweckwidrig. 

Entgegen den Anschauungen Schopenhauer's, welcher in »Parerga 
und Pandipomena* , I. Bd., Leipzig 1877, S. 899 die Ehrbegriffe des 
Of&cierstandes als Vomrtheile verwirft, hat Jhering in dem «Zweck im 
Rechtes n. Bd., Leipzig 1888, S. 800 ff. dieselben gerechtfertigt. Der gemeine 
Mann würde es lächerlich finden, wenn der Officier zu einem Advokaten 
laufen wollte, um sich für eine Beleidigung Recht zu verschaffen: „Li der 
Schlacht beruht der militärische Gehorsam nicht mehr auf der Macht des 
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Gesetses — das Gresetz ist hier weit entfernt! — sondern auf der anmittel- 
baren persönlichen Autorität des Vorgesetzten, und der Soldat muss 
wissen, dass ihm, wenn er der Kugel des Feindes entrinnen will, der Degen 
seines Officiers droht — incidit in Scyllam, qui vult vitare Oharybdim — 
einen Degen aber, der im Frieden in der Scheide stecken blieb, wo er 
seiner Ansicht nach heraus musste, ftirohtet er auch in der Schlacht nicht!" 

Bei der heutigen Art der Eriegfahrung hänfft der Erfolg zu einem 
grossen Theile von der überlegenen Ruhe und Standhafügkeit der Offi eiere 
ab. Hierfür bietet das Generalstabswerk über den deutsch -französischen 
Krieg sprechende Beweise durch die Verlustziffem. Das Verhältniss der 
gefallenen und an Wunden verstorbenen Officiere und Officiersdienst- 
tuenden zu dem der Mannschaften stellte sich in der Schlacht von Yion- 
ville wie 1 : 18, in der Schlacht von Gravelotte-St.- Privat wie 1 : 15, das 
Verh&ltniss der Verwundeten war wie 1:21, bezw. 1:24. Nach dem 
Verhftltniss der Getödteten müssten im Bataillon von 1002 Mann Kriegs- 
stärke ungedKhr 53 — 63 Ofificiere oder Officiersdienstthuende vorhanden sein, 
nach dem Yerhfiltniss der Verwundeten ungefähr 40—45, während man 
rund 22 annehmen kann, wenn alle Stellen besetzt sind. Es geht 
hieraus hervor, dass die Officiere 2 — 3 mal stärker dem Feuer ausgesetzt 
waren als die Mannschaf ben, und dass sie mehr tödtliche Wunden empfingen 
als diese. In der Schlacht von Sedan war das Verhältniss ein ähnliches. 
Der Feind zielt natürlich mit Vorliebe auf die Ofßciere, weil er weiss, dass 
diese die Klammem darstellen, welche eine Truppe zusammenhalten. 

So war es in der Vorzeit und so ist es jetzt; daher bei unseren Vor- 
fahren die Behandlung des Führerberufes als eines bevorzugten Standes, 
daher auch die gleichartige Behandlung des neuzeitigen Ofßciercorps. Es 
ist leicht begrei&ch, dass der ältere Adel in starkem Verhältniss in der 
Armee vertreten ist (Satz 380), da bei ihm der Kriegsdienst eine erbliche 
üeberlieferung bildet. Sowohl der altgermanische Muth als das Geschick, 
in der Beziehung zwischen Führer und Mannschaft die Staatsraison mit 
Vornehmheit zum Ausdruck zu bringen, sind zweifellos erblich übertragbar. 



J. Die natflrliclie Auslese und der geistliche Stand. 

384. Die Geistlichkeit bildete ehemals den sogenannten ersten 
Stand, während sie in der Gegenwart nur einen Theil des Studierten- 
Standes ausmacht. Die Bedeutung der natürlichen Auslese für den geist- 
lichen Stand ist in den beiden christlichen Kirchen wegen der verschie- 
denen Stellung des Geistlichen eine ungleiche. 

Das französische Parlament vor der Beyolution gliederte sich nach den 
drei Stftnden: 1. Geistlichkeit, 2. Adel und 3. Dritter Stand. Der untere 
oder vierte Stand besass keine Vertretung. 

385. Die evangelische Geistlichkeit ergänzt sich grossentheils aus 
den Söhnen von Geistlichen, femer aus solchen von Angehörigen des 
Standes der Studierten, also Beamten und Gelehrten, oder aus solchen 
des Mittelstandes, wozu hier namentlich auch Volksschullehrer zu rechnen 
smd. Wegen der geringen äusseren Vortheile, welche der geistliche 
Stand in der evangelischen Kirche bietet, ist anzunehmen, dass hier 
me natürliche Auslese nach den seelischen Anlagen stattfindet, denn 
es gehört eine besondere Vorliebe dazu, um diesen Beruf zu ergreifen. 
Das evangelische Pfarrhaus ist seinerseits die Geburtsstätte einer grossen 
Anzahl hervorragender Persönlichkeiten unter den Studierten, wozu 
nicht blos die für die Erziehung günstigen Umstände, sondern jeden- 
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falls auch die meist mit Ueberlegmig getroffenen Heirathen beigetragen 
haben, da die Geistlichen ihre Gattinnen mit Vorliebe aus Pfarrhäusern 
oder doch aus verwandten Verhältnissen zu wählen pflegen. Die Aehn- 
lichkeit der beiderseitigen elterlichen Erb-Anlagen ist einer tüchtigen 
Nachkommenschaft günstig. 

A. de Candolle in der «Histoire des sciences^S S. 150 zlüüt ans allen 
Gebieten der Wissenschaft eine Menge von Persönlichkeiten mit berühmten 
Namen auf, welche Pfarrerssöhne waren: Agassiz, Linn6, Mitscherlich, 
Schimper, Berzelius, WoUaston, Jenner, Encke, Olbers, Euler, Pnfendorf, 
Gessner, Lessing, Swift, Wieland, Blumenbach. Alle diese w&ren nicht ge- 
boren worden, wenn bei der evangelischen Geistlichkeit das Cölibat be- 
standen hätte, und die Liste Hesse sich leicht verlängern. Unter den früher 
erwähnten 100 auswärtigen Mitgliedern der französischen Akademie be- 
fanden sich nicht weniger als 14 Pfarrerssöhne, während die übrigen 86 
sich auf alle sonstigen, Millionen von Individuen zählenden Stände ver- 
theilen. 

Der sittliche Ernst und der ganze Ton, der in einem Pfarrhaase 
herrscht, wirkt vortheilhafb auf die Erziehung; dazu kommt in den meisten 
Fällen die ländliche Umgebung, die Abwesenheit der gesundheitlich and 
seelisch schädlichen Einwirkungen des Stadtlebens. 

Dennoch scheint mir die Erziehung sammt alledem zur Erklärung der vor- 
liegenden Thatsache nicht zu genügen. Eine Statistik der Pfarrers-Ehen 
vermag ich nicht zu geben, doch ist die Thatsache, dass Pfarrerstöchter 
meist Pfarrerinnen werden, allgemein bekannt. Vgl. hierzu die merkwürdigen 
Briefe von evangelischen Pastoren der Provinz Sachsen über die Priesterehe, 
die im Anhang von J. Friedrich's „Tagebuch vom vatikanischen Concil", 
Nördlingen 1873 abgedrackt sind. 

Fr. Galton: «Hereditary Genius**, S. 281 behauptet, dass die Söhne 
englischer Geistlicher bisweilen recht schlecht ausfallen, und er sucht 
dies damit zu erklären, dass die verschiedenen seelischen Anlagen, welche 
zu einer passenden Ausstattung eines Geistlichen gehören, keine «stabile 
Form** bilden, sondern bei der Vererbung (durch die Beductionstheilung) 
getrennt werden können. Erhält ein Kind nur das lebhafte Gefühlsleben, 
aber nicht die Festigkeit des sittlichen Charakters, welche der Vater besass, 
so kann das Ergebniss leicht zum Schlimmen ausschlagen. Man bekommt 
von Galton's Ausfohrongen im Zusammenhalt mit den von de Candolle 
angeführten Thatsachen den Eindruck, dass Galton nur die hervorragenden 
und berühmten Geistlichen im Auge hat, welche naturgemäss selten eben- 
bürtige Söhne haben können, und dass er der grossen Zahl derer, welche, 
ohne selbst hoch über Mittel zu stehen, doch bedeutenden Söhnen das 
Leben gegeben haben, nicht gerecht wird. 

886. Die katholische Geistlichkeit kann sich wegen des Cölibats 
nicht selbst ergänzen. Die Landgeistlichkeit erneuert sich zum grössten 
TheUe aus Söhnen des Bauernstandes, zum geringeren aus solchen 
des unteren Standes und des Mittelstandes der Städte. 

Ueber den ländlichen Ursprung der katholischen Geistlichkeit siehe 
die Sätze 280 und 286, in denen die Geburtsorte der Convictschüler 
von Freiburg und Tauberbischofsheim angegeben sind. Die Zahl der Städter 
war dort so gering, dass wir für sie eine Statistik überhaupt nicht auf- 
stellen konnten. 

Wenn de Lapouge in seinem Aufsatze „Les s^lections sociales" in der 
Beyue d'Anthropologie 1887 S. 530 das Cölibat für ein grosses Uebel erklärt, 
weil es eine Menge hervorragender Persönlichkeiten der Nachkommenschaft 
beraube, so ist dies in der Anwendung auf die den gebildeten Ständen ent- 
springende höhere Geistlichkeit zweifellos richtig; vgl. Satz 378, womach 
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die Eldster sehr viel zum ErlöBcben der edelfreien Oeschlechter beigetragen 
haben. Die VeraDgemeinerong und die Oleicbsetzung der ansge&Ilenen 
Nachkommenschaft der katholischen Landgeistlicben mit den hervorragenden 
Persönlichkeiten, welche aus den evangelischen Ffarrh&usem entsprangen 
sind, dürfte aber nicht im ganzen umfange zutreffen, da die evangelische 
Greistlichkeit aus anderen gesellschafUichen Schichten hervorgeht als die 
katholische, aus Schichten, welche schon eine oder zwei Siebungen durch- 
gemacht haben. 

K. Die Wirkung der natftrlichen Auslese auf den Bauernstand. 

387. Die Wirkung der naturlichen Auslese auf den Bauernstand 
zeigt gewissermaassen die Kehrseite des Bildes, welches uns die bis- 
herigen Untersuchungen darboten. Durch die Herausnahme der Be- 
fähigsten, sei es dass dieselben, wie in der Vergangenheit, in bevor- 
rechtete Stände vorrückten (Satz 380), sei es dass sie, wie in der Gegen- 
wart, in die Städte ziehen, um nie wieder zurückzukehren (Sätze 352, 
375 und 376), wird die durchschnittliche Begabung des Bauern- 
standes so ziemlich auf der gleichen Höhe festgehalten. Die stärkere 
Betheiligung der Langköpfe an dem Bevölkerungsstrom bringt eine 
fortdauernde langsame Erhöhung des Kopf-Index hervor, d.h. die 
Landbevölkerung wird immer rundköpfiger (Sätze 137 und 375). 

Nach obigem begreift sich, dass die seelischen Anlagen der Bauern in einer 
Gegend so ausserordentlich gleichmässig bleiben, und wenigstens innerhalb 
eines Beobachtungszeitraumes, der nicht mehr als ein Menschenleben um- 
fasst, keine Veränderung wahrnehmen lassen. Nur schwer befreundet sich 
der Bauer mit Neuerungen, wären dieselben auch noch so nützlich, und 
er bildet daher das conservativste Element im Staate. Die Naturgeschichte 
des Bauern ist ebenso anschaulich als zutreffend geschildert in W. H. Riehl: 
„Die Naturgeschichte des Volkes", Stuttgart und Tübingen 1854, femer in 
der Schrift eines ungenannten thüringischen Geistlichen: „Zur bäuer- 
lichen Glaubens- und Sittenlehre", Gotha 1885. Eine ganze Reihe von 
Schriftstellern befasst sich mehr oder weniger gründlich mit der Schilderung 
ländlicher Zustände und bäuerlicher Anschauungen, Sitten und Gebräuche. 

üeber die körperliche Auslese beim Bauernstand ist bei früheren 
Gelegenheiten das NOthige bemerkt worden. Schwächliche Individuen, 
welche den Anstrengtmgen der Landwirthschaft nicht gewachsen erscheinen, 
werden gewöhnlich als Handwerkslehrlinge nach den Städten geschickt. 

Die Auslese der besten Verdauungsorgane bei den Kindern (vgl. 
Satz 107) bildet die Grundlage für die Steigerung des Wachsthums und 
der Seelenthätigkeiten bei der Versetzung der Individuen in die günstigeren 
Emährungsverhttltnisse der Städte. Gleichniss: Die jungen Obstbäume, welche 
man aus rauher Gegend bezieht, tragen in günstigerem Klima die reich- 
lichsten Früchte. 

Die Bundköpfe rühren nach Satz 349 hauptsächlich von dem fremd- 
rassigen Theile der Unfreien her. War ihre Verhältnisszahl anfangs eine 
noch so geringe, so musste sie durch die dargelegten Thatsachen im Laufe 
der Zeit fortwährend steigen. 

Eine eingehende Darstellung des Verlaufs der Auslese kann an dieser 
Stelle umgangen werden, dürfte jedoch Stoff zu einem späteren Werke abgeben. 

388. Es ist nicht als selbstverständlich anzunehmen, dass der 
Bauernstand für alle Zukunft im Stande sein werde, den Ersatz 
für die aussterbenden Stadtbevölkerungen abzugeben, und zwar aus 
folgenden Gründen: 1. Der latente Ueberschuss der seelischen Anlagen 
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(Satz 355) wird nach und nach zurückgebildet; 2. mit der Zunahme der 
Rundköpfigkeit schwinden die von den Germanen ererbten Anlagen und 
treten diejenigen des dunkeln rundkopflgen Stammvolkes an deren Stelle ; 
3. die gegenwärtigen gesellschaftlichenV erhältnisse, welche die zunehmende 
Verschuldung und Enteignung des Grundbesitzes bewirken, beschleunigen 
den Bevölkerungsstrom, so dass die Auswanderung den Greburtenüber- 
schuss übersteigt und eine allmähliche Aufbrauchung des bäuerlichen 
Elementes nach sich zieht. 

Der erste und der zweite Punkt enthalten nichts als Folgerungen aas 
dem bereits Vorgetragenen; in Bezug auf den dritten ist auf das hinza- 
weisen, was G. Hansen in seinen „BevGlkerungsstufen" , S. 242 bei der 
Schilderung der Folgen der „Depossedirong*' der Bauern durch das beweg- 
liche Kapital und den Grossgrundbesitz sagt : ,,Jetzt strömt nicht mehr der 
XJeberschuss der ländlichen Bevölkerung allein in die Stadt. Ganze 
Familien siedeln dahin über, wenn sie es nicht, bei vorhandener Gelegen- 
heit, vorziehen, auszuwandern, um in einem Lande eine neue Heimath zu 
suchen, das noch dem blossen Bauern die Existenz ermöglicht. Wahrend 
so das platte Land verödet, während an die Stelle behäbiger Dörfer reiche 
Herrenhäuser und arme Taglöhnerhütten treten, erhält die städtische Be- 
völkerung durch Einwanderung einen erhöhten Zuschuss. Der Bevölkerungs- 
strom wird beschleunigt. Li Folge dessen wird das geistige Niveau des Mittel- 
standes noch mehr gehoben. IHe Handelsblüthe erreicht ihren Höhepunkt.^' 

Im weiteren Fortgange der Schilderung heisst es auf S. 244: «Unterdes 
beginnt die Einwanderung frischer Kräfte in die Städte abzunehmen. Das 
durch die Vernichtung des Bauernstandes bewirkte stärkere Zuströmen 
war ja kein natürliches gewesen. Es war nicht der blosse üeberschuss der 
ländlichen Bevölkerung, man hatte, um ein Bild zu gebrauchen, das Volks- 
kapital selbst angegriffen. Der Bevölkerungsstrom beginnt zu stocken, 
und alsbald fängt das geistige Niveau des Mittelstandes zu sinken an. 
Denn was jetzt noch vom Lande in die Stadt strömt, ist nicht mehr der 
üeberschuss einer kräftigen Bauembevölkerung, es sind die Kinder herunter- 
gekommener Taglöhner, die sich wenig von denen der städtischen Arbeiter 
unterscheiden.' 

Vgl. die Belege, welche Hansen aus der Geschichte der italienischen 
Handelsrepubliken, der deutschen Reichsstädte, Spaniens, der Niederlande etc. 
in dem genannten Buche anfährt. 

Es ist hier nicht der Ort, um Vermuthungen dartLber anzustellen, was 
geschehen wird, wenn dereinst die Langköpfe vollständig verbraucht 
sein werden, ob es wahrscheinlich ist, dass die Kultur sich auf der bis- 
herigen Höhe hält oder nicht, wenn die eigentlichen Träger und Urheber 
derselben ausgestorben sind. Nur darauf ist hinzuweisen, dass zwischen 
dem allmählichen Verschwinden der Langköpfe und dem oft beklagten 
Niedergang deutschen Geistes, deutscher Anschauungen, Grundsätze und 
Sitten in unserm Volke ein Zusammenhang bestehen kann. 

Vgl. auch die Ausfuhrungen von de Lapouge über die Vertilgung 
des arischen Elementes in Frankreich, welche in seinen Aufsätzen: ,L' Anthro- 
pologie et la Science politique" und: «Les s^lections sociales*, beide in der 
Revue d' Anthropologie von 1887, S. 59 ff. und 519 ff. erschienen sind. 

L, Die natfirliche Auslese und das weibliche GescUecht. 

389. Alles, was bisher über die Bedingungen und den Verlauf der 
natärlichen Auslese erörtert wurde, bezieht sich nur auf das männ- 
liche Geschlecht, für welches wir die Materialien beim Ersatzgeschäft 
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und an den Schulen gesanunelt haben. Für das weibliche Geschlecht 
besitzen wir gleich werthige Materialien nicht. Wir können daher nur 
so viel mit Gewissheit aussprechen, dass die Bedingungen der natür- 
lichen Auslese beim Weibe andere sind als beim Manne, und dass 
daher wahrscheinlich auch die Ergebnisse nicht die nämlichen sein 
werden. Das Weib erringt seine Stellung in der Gesellschaft in der 
Regel durch die Ehe, aul' welche daher das Ziel seines Kampfes ums 
Dasein gerichtet ist, und dadurch scheidet eine Menge von Bedingungen, 
die beim Manne bestimmend sind, bei ihr aus der Wirkung aus. Die 
wenigen bisher vorliegenden Messungen lassen erkennen, dass der 
mittlere Kopf-Index einer Gruppe der weiblichen Bevölkenmg nicht 
übereinstimmt mit dem mittleren Index einer entsprechenden Gruppe 
der männlichen, und auch bei den Augen- und Haarfarben finden 
Unterschiede statt. 

G. Hansen schildert in den «Bevölkernngsstofen*, S. 219, die ver- 
schiedenen Bedingungen des Kampfes in Hinsicht auf die beiden Geschlechter 
wie folgt: ^Dass das Weib überhaupt an der Wanderung (nach den 
Städten) Theil nimmt, steht zunächst fest. Die Zahlen der Statistik lehren, 
dass an der Bevölkerung der Städte die zugezogenen Weiber einen beinahe 
ebenso grossen Antheil haben, wie die eingewanderten Männer. Aber die 
Weise, in der sich die beiden Geschlechter an dem grossen Goncurrenzkampf 
betheiligen, ist eine sehr verschiedene. Der Mann, mit höheren Kräften 
des Geistes wie des Körpers ausgestattet, ist der eigentliche Kämpfer. 
Hat er sich einmal von der SchoÜe* losgerissen, so kann er nur durch seine 
persönlichen Fähigkeiten sich eine Stellung verschaffen, durch geistige oder 
körperhche Arbeit einen mehr oder minder grossen Antheil an den für die 
städtische Bevölkerung vorhandenen Subsistenzmitteln erwerben. Das Weib 
tritt hier nur ausnahmsweise in Concurrenz. Es verhält sich mehr passiv. 
In der Begel erwirbt es Stellung, Bang und Einkommen erst durch die Ehe. 

,Da nun in einem Lande mit stabiler, oder doch verhältnissmässig nur 
wenig zunehmender Bevölkerung ebenso wenig alle Weiber zur Ehe gelangen 
können, wie alle Männer zu emem Einkommen, so geht neben dem Gon- 
currenzkampf der Männer ein anderer Kampf her, der zwischen den Weibern 
ausgefochten wird. Auch hier handelt es sich darum, einen möglichst 
grossen Antheil an den Gütern dieser Welt zu erlangen. Das kann aber 
nur dadurch geschehen, dass das Weib einen Mann, der im Besitz dieser 
Güter ist, zu bewegen vermag, dieselben mit ihm zu theilen. Daraus geht 
hervor, dass das Weib ein viel grösseres Interesse an der Ehe hat als der 
Mann. . . * 

,Der blosse Besitz ererbter Güter genügt, wie wir sahen, beim Manne 
nicht, um ihm eine sichere Stellung mnerJialb des Mittelstandes zu ver- 
schaffen, ein vermögendes Mädchen wird dagegen meistens unter mehreren 
Bewerbern wählen können. Trifft es die ricntige Wahl, besitzt der Aus- 
erkorene diejenigen Eigenschaften, welche den todten Gütern erhöhten Werth 
zu verleihen vermögen, so ist ihre Stellung eine gesicherte. Dagegen kann 
einem vermögenden, aber untüchtigen Mann auch die klügste und tüchtigste 
Frau nicht viel helfen. 

.Welche Eigenschaften sind es nun, die das Weib befähigen, in 
deD Goncurrenzkampf mit Aussicht auf Erfolg einzutreten? Diese frage 
lässt sich weder so genau, noch so allgemein beantworten, wie wir es bei 
den Männern konnten. Die Kampfmittel sind auf den drei Bevölkerungs- 
stnfen und hier wieder in den einzelnen Berufszweigen sehr verschiedene.^ 
Ich muss bezüglich des Weiteren auf das Hansen'sche Werk selbst ver- 
weisen und will nur noch hinzufügen, dass beim Weibe ein Factor, die 
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körperliche Schönheit, wesentlich mitspricht, der beim Manne nur eine 
untergeordnete Bolle spielt. In der Regel aber wird die geschlechtliche 
Zuchtwahl bestimmt durch die Sitte, innerhalb des gleichen Standes za 
heirathen, und wir haben in Satz 365 gesehen, wie wichtig diese Sitte 
für die Vererbung ist. Nur ausnahmsweise, durch herrorragende Schönheit, 
und dann nicht immer mit günstigem Erfolge für die seelische Ver- 
anlagung der Nachkommenschaft, vermag das Weib die Schranken der 
St&ndebüdung zu durchbrechen, während beim Manne die persönliche Tüchtig- 
keit eine viel grössere Macht übt. Eine Familie der höheren Stände wird 
aus den ersichtlichen Ursachen weit eher einen Schwiegersohn begrüssen, 
der sich durch Wissen und Thatkraft emporgearbeit hat, als eine Schwieger- 
tochter aus niederem Stande. Für die Stellung des Weibes haben danim 
die ständischen Schranken eine viel grössere Bedeutung als für den 
Mann; hier sind sie so recht eigentlich das Mittel, durch welches sich die 
natürliche Auslese geltend macht. 

H. Welcker in seinem Aufsatz über die Schädel-Capacität, Archiv für 
Anthropologie, Bd. XVI, S. 118 giebt folgende, aus je 10 Messungen ge- 
wonnene Zäern für den Index männlicher und weiblicher Schädel: 

Mann Weib 

Deutsche, Halle .... 82,5 80,1 

Deutsche, Giessen . . . 81,9 80,7 

Hindu, Bellari 71,4 70,6 

Javanen 82,3 82,0 

Siamesen 84,3 84,2 

Sokotraner ....>.. 78,0 78,9 

Neger 72,3 70.5 

In allen diesen Fällen, mit einziger Ausnahme der Sokotraner, haben 
die Männer einen breiteren Schädel als die Weiber, wobei sehr ver- 
wickelte Verhältnisse der Auslese und Vererbung zur Erklärung heranzu- 
ziehen wären. 

Das Gleiche ist der Fall für die abweichenden Augenfarben, die sich 
in Satz 325 bei den Gelpke'schen Augenuntersuchungen der Ejiaben und 
Mädchen an den Karlsruher Volksschulen herausgestellt haben. 

M. Die natftrliclie Auslese bei den Juden. 

390. Die Juden bilden eine abgesondert lebende Bevölkerungs- 
Gruppe von eigenartigem Ursprung. In unseren bisherigen Unto*sudi- 
iingen haben wir überall die Juden ausgeschieden, weil sie schliesslich 
einer besonderen Bearbeitung unterzogen werden sollen. Für das vor- 
liegende Buch sind die Juden deswegen von Bedeutung, weil sich bei 
ihnen derselbe Vorgang wiederholt, den wir bei den Individuen mit 
germanischen Merkmalen beobachtet haben: Wir treffen eine grössere 
Verhältnisszahl von Juden in dien Städten als auf dem Lande, und 
eine verhältnissmässig sehr grosse in den Gymnasien. Diese, auf der 
hohen Befähigung der jüdischen Rasse beruhende Thatsache ist eine 
nicht zu unterschätzende Bekräftigung der bisher vorgetragenen 
Anschauungen über die natürliche Auslese bei der Bevölkerung ger- 
manischer Abkunft. 

Nach der amtlichen Statistik befinden sich in Baden unter 1,657,867 
Einwohnern 26,785 Juden ^^ 1,6%. In der Stadt Karlsruhe sind unter 
73,496 Einwohnern 2067 Juden » 2,8 %, in der vorwiegend handeltreibenden 
Stadt Mannheim tmter 79,058 Einwohnern 4558 Juden =» 5,7 %, 

In der Schrift von L. Deurer: „Die Studienergebnisse an den Gross- 
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herzoglich Badischen Gjmnasieii*, Heidelberg 1891, wird der Antheil der 
Jaden an der BevClkerong der Gymnasien des Grossherzogtiiams auf S. 11 
zn 9,8 ®/o angegeben. Wir haben somit Juden: 

Landes-Duichschnitt l,6^,o 

In der Stadt Earlsmhe 2.8 

In der Stadt Mamiheim 5,7 

In den Gymnasien 9,8 

Es bedarf keiner Aoseinandersetznng , dass diese Erscheinung, die Zu- 
nahme der Juden in den Städten und in den Gymnasial, den in diesem 
Buche bezuglich der Lang köpfe nachgewiesenen Thatsachen vollständig 
gleichwerthig ist. 

Es sind offenbar die seelischen Anlagen der Juden, welche sie in 
die Städte und in die studierten Beru&arten treiben, und sie werden darin 
unterstützt durch den Besitz von Vermögen, zu dessen Ansammlung sie 
vorzüglich beföhigt sind, und welches ihnen gestattet, ihren Kindern eine 
höhere Ausbildung zu Theil werden zu lassen. 

Lebten die Juden nicht so abgesondert, und wäre ihre Rasse nicht 
schon durch die Religion zu erkennen, so würden wir genöUügt sein, sie 
vermöge irgend eines körperlichen Merkmales abzusondern. Wir würden 
alsdann das betreffende Merkmal in der Gesammtbevölkerung 1,6 mal unter 
100 Beobachtungen finden, in den Städten aber 2,8 bis 5,7 mal, und in den 
G3rmnasien 9,8 mal. Ganz der gleiche Fall liegt vor bezüglich der Lang- 
köpfe, die nicht durch die Religion, sondern nur durch ihren Kopf-Index 
zu erkennen sind. Wir haben jedoch gesehen, dass unter der Landbevölke- 
rung die Langköpfe unter den Eingewanderten 12,4 bis 14,9% unter den 
Halbstädtem 22,5 bis 25,9% unter den eigentlichen Städtern 33,3 bis 
^3,7 %, und unter den Schülern der Gymnasi^-Oberklassen 40,5 bis 42,1 o/o 
ausmachen. Das ist ganz das Nämliche, nur in anderen Zahlenverhält- 
cissen , welche durch die umstände bedingt sind. Man wird nicht in Ab- 
rede stellen können, dass diese offenkundigen Thatsachen bezüglich der 
Juden die Ergebnisse der früheren Untersuchungen wesentlich unterstützen, 
und namentlich, dass sie die Verallgemeinerung der gewonnenen Er- 
gebnisse als berechtigt erscheinen lassen, weil sie zeigen, dass eine Gesetz- 
mässigkeit stattfindet. 



Schluss. 



391. Suchen wir zum Schlüsse das in diesem Buche Vorgetragene 
zu einem Gesammtbilde zusammenzufassen, so müssen wir wieder 
von den Gesetzen der Vererbung ausgehen. Wir haben gesehen, 
dass die zweielterliche Fortpflanzung eine viel grössere Mannigfaltig- 
keit verschieden gearteter hidividuen hervorbringt, als dies durch che 
individuelle Variabilität allein möglich wäre. Die durch die «Amphi- 
mixis"" entstehenden neuen Gombinationen elterlicher Anlagen bilden 
das Material, in welches die natürliche Auslese einsetzt Die 
günstigen Gombinationen werden erhalten und ausgesondert, um zu 
allgemeinen Gulturzwecken, d. h. zum Nutzen der Art, verbraucht 
zu werden, die ungünstigen gehen im Kampfe ums Dasein unter, 
und die grosse Menge von neutralen Gombinationen, d. h. von solchen, 
die gerade hinreichend sind zum Bestehen des Daseinskampfes, ohne 
hervorragende Leistungen erzeugen zu können, werden durch viele 
Generationen hindurch erhalten aJs Urmaterial, bis unter den Nach- 
kommen einmal der Fall eintritt, dass eine günstige Gombination elter- 
licher Eigenschaften eine Begabimg über Mittel entstehen lässt Wenn 
ich gezwungen bin, mich so auszudrücken, als unterstelle ich eine be- 
wusste Zielstrebigkeit, so liegt dies an der Beschaffenheit unserer 
Sprache, welche bis jetzt ausschliesslich an die teleologische Denk- 
weise angepasst ist und den richtigen Ausdruck nur unter Anwendung 
von Umschreibungen gestattet. Ich schicke deswegen hier ein für alle- 
male voraus, dass nach meiner Auffassung die bestehenden Einrich- 
tungen der menschlichen Gesellschaft nicht als solche aufzufassen sind, 
welche zu einem bestimmten Zwecke geschaffen wurden, sond^n als 
solche, die unter einer Menge möglicher und wirklich versuchter 
Einrichtungen sich als die zweckmässigsten erprobten und im Kampfe 
ums Dasein siegreich waren. Die Analogie mit der natürlichen Aus- 
lese bei den Individuen wird uns richtig leiten: auch das angepasste 
Individuum ist nicht eigens geschaffen, sondern es stellt nur eme 
günstige Gombination dar, welche unter unzähligen verschiedenen Gom- 
binationen durch den Kampf ums Dasein ausgewählt ist. 

392. Das Urmaterial für die natürliche Auslese beim Menschen 
bildet in der Gegenwart der Bauernstand, der aus der Verschmelzung 
von germanischen Freien mit unfreien Mischlingen hervorge- 
gangen ist. Seit unbestimmbar langer Zeit ist der das Feld bebauende 
Mensch an seine Lebensbedmgungen angepasst Wenn wir die Ver- 
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änderoDgen ausser Acht lassen, welche in den letzten Jahrzehnten in der 
rationellen Landwirthschail vor sich gegangen sind, und welche nach und 
nach auch an den Bauernstand erhöhte Anforderungen stellen, so begegnen 
wir einer Gleichmässigkeit der Lebensbedingungen, welche die innige 
Anpassung der Bauern erklärt. Es versteht sich von selbst, dass auch 
der Bauer kein vollständiger Dauertypus ist, der nur Seinesgleichen her- 
vorbringt. Auch unter den Bauern giebt es körperlich starke und körper- 
lich schwache, seelisch günstig und seelisch ungünstig veranlagte Indivi- 
duen. Die natürliche Auslese ist fortwährend in Wirksamkeit, um die 
Bauern im Stand der Anpassung zu erhalten. Sie wirkt aber auf die körper- 
liche und auch die seelische Ausstattung nicht in gleichem, sondern in ent- 
gegengesetztem Sinne ein. In Bezug auf die körperliche Ver- 
anlagung nimmt die natürliche Auslese die schwachen Individuen 
hinweg, indem diese entweder schon im Eindesalter aus Mangel an 
rationeller Pflege zu Grunde gehen, oder im reiferen Knabenalter zur 
Erlernung eines Handwerks nach den Städten geschickt werden. In 
Bezug aij^ die seelischen Anlagen werden umgekehrt gerade die am 
höchsten begabten Individuen vorzugsweise herausgenonmien, um in 
den Städten ihren Fähigkeiten entsprechende Aufgaben zu erfüllen. Diese 
allbekannten Thatsachen erklären uns, wie es kommt, dass der Bauern- 
stand sich durch lange Zeit hindurch gesund und kräftig erhält, aber 
hinsichtlich seiner seelischen Anlagen ein gewisses Niveau nicht über- 
schreitet. 

398. Der Bevölkerungsstrom, welcher den Geburtenüberschuss 
da: ländlichen Bevölkerung nach den Städten führt, ist nicht aus- 
schliesslich durch das. Spiel des Zufalles zusammengesetzt , sondern er 
ist zum Theil das Erzeugniss einer natürlichen Auslese. Die Kopf- 
messungen haben uns darüber belehrt, dass die nach den Städten 
Wandernden etwas mehr Langköpfe enthalten, als die auf dem Lande 
Zurückbleibenden, und wir haben uns überzeugen müssen, dass den 
Langköpfen eine andere Art der B^abung innewohnt, als den Rund- 
köpfen; die Verschiedenheit, ja in vielen Fällen Gegensätzlichkeit der 
seelischen Anlagen von Lang- und Rundköpfen ist uns auch sonst noch 
im Laufe unserer Untersuchungen häufig aufgestossen. Wir haben die 
seelischen Eigenschaften der Langköpfe auf die alten Germanen, die 
der Rundköpfe auf asiatische Eiawanderer zurückgeführt, welche 
schon in vorgeschichtlicher Zeit durch die Pforte des Donauthales in 
das Herz Europas vorgedrungen imd als Ackerbauer sesshaft geworden 
sind. Dem hochgemuthen Sinn des Germanen, der sich immer das 
Erhabenste zur Aufgabe stellt und nur im unaufhörlichen Streben seine 
Befriedigung findet, dem es aber häufig trotz seiner ausgezeiclmeten 
Verstandesschärfe an der klugen Berechnung und an der zähen Aus- 
dauer fehlt, haben wir den bescheideneren Sinn des Rundkopfes 
gegenüber gestellt, der zufrieden auf seiner Scholle ausharrt, und der 
in höhere Lebenslagen versetzt, nicht selten durch Fleiss und Aus- 
dauer die glänzende Begabung des Langkopfes schlägt, jedenfalls aber 
für sein eigenes Wohl besser zu sorgen versteht, als dieser. 

394. Die Einwanderer gelangen, zum allergrössten Theile wenig- 
stens, in den Städten in günstigere Emährungsverhältnisse , als sie 
von Haus aus gewohnt sind. Es entsteht ein Activ-Ueberschuss 
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in ihrer physiologischen Bilanz, der sich nicht nur in einem be- 
schleunigten Wachsthum des Körpers, sondern zugleich in einer firüh- 
zeitigeren Entwickelung äussert. Auch die seelischen Anlagen 
erfahren eine Steigerung ihrer Thätigkeit, und zwar nicht immer alle 
in gleichem Grade, so dass oft eine Störung des seelischen Gleich- 
gewichtes die Folge ist. Bei Manchen werden die intellectuellen 
Anlagen vorzugsweise in leichtere Erregbarkeit versetzt, bei Anderen 
mehr die sinnlichen Triebe, und die vorkommenden Zwischenstufen 
sind von der grössten Mannigfaltigkeit. Alte, längst eingeschlafene wilde 
Ur triebe wachen wieder auf, andere Anlagen, die 'bisher im Vorder- 
grunde standen, können durch jene zurückgedrängt werden. Die viel- 
gestaltigen äusseren Anregungen, welche das Leben einer Stadt 
darbietet, wirken ebenfalls darauf hin, die seelischen Anlagen in leb- 
haftere imd raschere Thätigkeit zu versetzen und sie durch Uebung 
leistungsfähiger zu machen. Alles geräth bei den Einwanderern in 
Gährung. AUmählich sondert sich das verworrene Durcheinander. 
Ein TheU der Individuen verfällt dem Laster und dem Verbrechen, 
ein anderer Theil gelangt mit Mühe dazu, sich das nackte Dasein in 
den Städten zu fristen, ein dritter, und zwar der wichtigste Theil, be- 
ginnt auf der socialen Leiter in die Höhe zu steigen. Merkwürdiger- 
weise sind es hauptsächlich die Rundköpfe, welche auf dieser 
Stufe des städtischen Lebens aufgerieben werden, wogegen 
die Langköpfe sich besser behaupten, vermuthlich durch ererbte 
grössere sittliche Widerstandskraft gegen die Versuchungen, die an die 
Einwanderer herantreten. Der ganze Vorgang ist nichts anderes, als 
die Anpassung des aus ländlichen Verhältnissen hervorgegangenen 
Menschen an die städtische Lebensweise, insbesondere an eine stärkere 
Ernährung und an die anregenderen äusseren Eindrücke, die das Kalei- 
doskop einer Stadt darbietet. Dass diese Anpassung an völlig neue 
Lebensbedingungen nicht ohne grosse Opfer an bidividuen geschehen 
kann, ist in der Natur der organischen Welt begründet. 

395. Die für die höheren Kultur zwecke tauglichen Individuen 
werden durch die Ständebildung, welche im Dienste der natürlichen 
Auslese wirkt, von der breiten, gährenden Masse der städtischen Be- 
völkerung abgesondert und erfahren eine nochmalige Verbesserung 
der Ernährung. Es ist anzunehmen, dass hierdurch abermals ein ge- 
wisser Theil der Individuen geopfert wird, welcher durch die Steige- 
rung der sinnlichen Triebe das Gleichgewicht der seelischen Anlagen 
einbüsst, und damit stimmt die oft beobachtete, aber meist missver- 
standene Thatsache überein , dass es nicht wenige Aergemiss erregende 
Glieder des Mittelstandes giebt. Dieser Theil muss jedoch wegen 
der vorausgegangenen ersten Siebung verhältnissmässig kleiner sein, als 
beim unteren Stande. Bei einem anderen Theile wird durch die Ver- 
setzung in einen günstigeren Nährboden hauptsächlich die Intelligenz, 
die Erfindungsgabe, der Unternehmungsgeist und eine Reihe anderer 
vortheilhafter Anlagen in höherem Grade ausgebildet und zum Vortheil 
der Gesammtheit ausgenützt. Die günstigeren Lebensbedingungen 
des Mittelstandes dienen der natürlichen Auslese nicht allein dadurch, 
dass sie die Individuen des unteren Standes anspornen, durch Auf- 
bietung aller Geisteskräfte sich emporzuarbeiten, sondern sie bringen 
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selbst äne weitere Steigerung der Geisteskräfte hervor. Auf die 
ganze Masse der städtischen Bevölkerong ausgedehnt, würden die 
gänstigoren Lebensbedingungen des Mittelstandes in beiden Richtungen 
ihre Wirkung verfehlen: sie würden nicht nur den Wettbewerb ab- 
stumpfen, sondern auch hauptsächlich eine Steigerung der sinnlichen 
und thierischen Triebe der Massen hervorrufen. Dass die Natur 
hier mit einer doppelten Abstufung und Siebung verfährt, ist jeden- 
falls sehr vortheilhaft und sparsam; selbstverständlich haben vrir daher 
in der Bildung der Stände eine Einrichtung zu erblicken, 
welche aus der natürlichen Auslese hervorgegangen ist und 
der natürlichen Auslese dient. 

396. Die bedeutsamste Wirkung der Ständebildung ist die Ver- 
hinderung der Panmixie. Die beliebige Mischung von Individuen 
der verschiedensten Herkunft bringt nicht nur an sich schon neben 
einer Minderzahl günstiger Combinationen eine Mehrzahl ungünstiger 
hervor, sondern befördert auch den Eintritt von Rückschlägen auf 
vergangene Formen der menschlichen Entwickelung. In Folge der 
Ständebildung werden auf der Stufe des Mittelstandes nur solche 
Individuen mit einander verbunden, welche schon eine erste Auslese 
bestanden haben; wenigstens bildet dies die Regel, und die Ausnahmen 
können wir übergehen, weil wir als bekannt voraussetzen dürfen, dass 
die natürliche Auslese nie so zielmässig vor sich geht, wie eine 
methodische. Je ähnlicher die Eltern einander hinsichtlich ihrer An- 
lagen sind, desto günstiger gestalten sich die Aussichten auf eine im 
gleichen Sinne begabte Nachkommenschaft, je unähnlicher die Eltern, 
desto seltsamer erschemen in den Nachkommen die günstigen und die 
ungünstigen Anlagen mit einander gemischt, desto grösser wird die 
Wahrscheinlichkeit von Rückschlägen. Unter allen Mischlingsarten 
sind nur diejenigen im Daseinskampfe begünstigt, welche einem 
der reinen ursprünglichen Typen nahe stehen mit einer 
kleinen Beimengung des andern Typus, also die Langköpfe 
mit etwas dunklerer Färbung und die Rundköpfe mit etwas hellerem 
Pigment. Auf das Gebiet der seelischen Anlagen übertragen würde 
dies heissen: die Germanen, die eine Beimengung des stillen Fleisses und 
der das Ziel fest ins Auge fassenden BeharrUchkeit der Rundköpfe, und 
die Rundköpfe, welche etwas von dem idealistischen Geistesfluge der 
Germanen bekommen haben. Alle dazwischen liegenden Misch- 
formen gelangen nicht zu grösseren Erfolgen, sondern sind 
der Vernichtung durch den Kampf ums Dasein preisgegeben, 
denn sie wurden nur geschaffen als unvermeidliche Nebenproducte bei 
der Hervorbringung jener Besseren. 

897. Neben der Terhmderung der Panmixie im körporlichon 
Sinne ist die Ständebildung aber auch durch die Absonderung 
des Nachwuchses bei der Erziehung und beim Schulunter- 
richt von Bedeutung. Alles Grosse und Mächtige in der gt'iiitiKon 
Welt der Menschheit wird nur durch Femhaltung vom Oow^hiiltrlimi 
und Gemeinen zur vollen Reife gebracht, und lodonfalli int dio 
Trennung vonnöthen im Kindesalter, in welchem die oigonon Soliutx« 
triebe der Individuen noch nicht genügend entwickelt ilnu, um MtAi'tMi- 
dm Einflüssen Widerstand zu leisten« Die durch homochrono Vmwbuni^ 
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Übertragene späte Entwickelung der Schutztriebe bei den Kindern hängt 
im allgemeinen mit der höheren Organisation und im besonderen mit 
der Anpassung an die elterlichen Schutztriebe zusammen, welche 
jene entbehrlich machen. Das Bestreben der Glieder des Mittelstandes, 
auch der erst frisch aufgestiegenen, ihre Kinder von denen des unteren 
Standes abzusondern, beruht auf einem ganz richtigen elterlichen In- 
stincte. Dass aber die Erwachsenen vei*schiedener Stände bei passen- 
der Gelegenheit nicht auf gleichem Fusse mit einander sollten verkehren 
können, folgt daraus keineswegs, denn die Chineserei von gesell- 
schaftlicher Absonderung ist weder nothwendig noch nützlich. Sie ist 
sogar schädlich, denn sie beraubt die höheren Stände der Kenntnis s 
des Wesens und der Lebensbedingungen der unteren. Ob man 
demjenigen, der über ferne Länder und Zeiten genaue Auskunft geben 
kann, aber dem Leben seiner ärmeren Mitmenschen fremd gegenüber 
steht, die Bezeichnung eines allgemein gebildeten Mannes ertheilen 
kann, scheint mir zweifelhaft. 

308. Zum grössten Theile aus dem Mittelstande, zum kleineren un- 
mittelbar aus der Landbevölkerung oder aus dem unteren Stande der Städte, 
geht der Stand der studierten Berufsarten, der Gelehrten und 
höheren Beamten hervor. Finden wir im gewerblichen Mittelstande 
hauptsächlich die etwas heller grfärbten Rundköpfe vertreten, welche 
dort vermöge ihres praktischen Sinnes und ihrer klugen Berechnung be- 
deutende Erfolge erzielen, so begegnen wir im studierten Stande einer 
wahren Auslese von Langköpfen mit etwas dunklerem Pigment. Die 
Langköpfe sind es, welche die obersten Gymnasialklassen bevölkern, 
thei^ weil sie durch ihren Eifer für die wissenschaftliche Forschung 
zum Studium getrieben werden, theils weil ihrem aristokratischen Sinn 
die Laufbahn des Beamten am meisten zusagt. Beides beruht auf 
Vererbung aus der Zeit der Germanen, welche, wie wir gesehen 
haben, sowohl durch ihre hohe Fassimgsgabe, als durch ihr Herrscher- 
talent ausgezeichnet waren. Die Rundköpfe, welche wir in den Gym- 
nasial-Klassen bis einschliesslich Untersecunda in grosser Zahl, sogar 
in stärkerem Verhältnisse als bei den Wehrpflichtigen nachgewiesen 
haben, treten meist mit dem Berechtigungsschein zum einjährigen Militär- 
dienst aus, um sich dem Gewerbe, dem Handel und dem sub- 
alternen Beamtendienst zu widmen und später wiederum die frag- 
lichen Schulklassen mit ihren rundköpfigen Söhnen zu bevölkern. 

899. Aus der ung^liederten Masse der Einwanderer, die, wie 
früher gezeigt wurde, etwas langköpfiger sind als die Landbevölkerung, 
sondert sich demnach im Laufe zweier Stadtgenerationen eine 
hellere rundköpfige Gruppe, die der gewerbe- und handeltreiben- 
den Bürger und der Subalternbeamten, sowie eine dunklere lang- 
köpfige Gruppe, die der Gelehrten und höheren Beamten ab. Eine 
Thatsache wie diese, die das Durchschlagen der ursprünglichen er- 
erbten Rassen- Anlagen trotz der ganz verschiedenen äusseren Verhält- 
nisse der Gegenwart so überzeugend darthut, muss zu den merkwür- 
digsten gerechnet werden, welche die Anthropologie, das heisst die 
Kunde vom Menschen und von seiner Naturgeschichte, hat klar l^en 
können. 
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400. Dass die Emporhd[>m]g begabter Individuen in bessere &- 
nährungs- und Lebensbedingungen und die Bfldung von Ständen nur 
im Interesse der Art und nicht im Interesse der abgesondert^i In- 
dividu^i selbst geschieht, wird dadurch bewiesen, dass die Nach- 
kommenschaft der letzteren dem Aussterben Y^rfällt und dass ane 
fortwährende Erneuerung durch das Aufstdgen frischer Individuen 
stattfindet. Innerhalb zweier Generationen wird fast die gesammte 
Stadtbevölkerung bis auf emen verschwindenden Rest, der die An- 
passung am besten erträgt, durch neue nachdrängende Individuen ersetzt 
Der ansässige Bärgerstand ist oft d^ Schauplatz grober Entartung, 
und schlechte Prophet^i wollen daraus die Fäulniss und den Unter- 
gang des Burgerstandes ableiten; aber nicht der Stand artet aus, 
sondern nur die einzelnen Glieder können ausarten, und der Rahmen 
füllt sich gleich wieder mit gesundem und tüchtigem Nachschub, denn 
hier herrscht kein Stillstand, sondern Alles ist fortwährend im Flusse. 
Dass eine grössere industrielle Unternehmung vom Vater auf den Sohn 
oder gar noch auf den Enkel übergeht, gehört zu den beinahe sagen- 
haften Vorkomnmissen. Auch in den Beamtenfamilien giebt es keine 
Vorrechte, und selten erhalten sich solche Familien gleich brauchbar 
durch mehrere Generationen; in der Regel verschwinden bald ihre 
Namen imd andere treten an ihre Stelle, so dass es allgemein bemerkt 
wird, wenn bereits der Grossvater eines Beamten eine ähnliche Stellung 
wie er selbst eingenommen hat. Nur der Landadel allein lebt unter 
Bedingui^en, welche gebildeten Familien eine Dauer durch eine grössere 
Zahl von Generationen ermöglichen; aber früher oder später werden 
auch adlige Familien vom Schicksal ereilt, und zwar desto rascher, je 
höher ihr Rang ist Die Leitung der öffentlichen Angelegen- 
heiten und die Leitung der Gütererzeugung erfordern ein Anzahl 
von Persönlichkeiten, welche in entsprechendem Grade begabt und 
ausgebildet sind, um verwickelte Geschäfte überschauen und im richtigen 
Gange erhalten zu können. Auf dem Vorhandensein der nöthigen Zahl 
solcher Persönlichkeiten beruht in letzter Linie das, was wir Kultur 
nennen, und beruht auch die Ueberlegenheit eines Volkes über das 
andere. Es ist demnach leicht einzusehen, dass im Läufe der Geschichte 
Völker mit zweckmässiger Ständegliederung ihre Einrichtungen auf 
Kosten solcher mit unzweckmässiger Ständegli^erung ausbreiteten, und 
dass Völker ohne alle StändebOdung überhaupt nicht vorkommen 
können, weil sie gänzlich unfähig wären, den Wettbewerb zu bestehen. 
Zur richtigen Wirkung der Ständebildung gehört, dass die Stände 
nicht zu Kasten verknöchern, sondern dass ein beständiges Vergehen 
der alten und ein Aufsteigen neuer Individuen aus der Masse des 
Volkes stattfindet, also den Ständen immer frisches Blut zugeführt 
wird. Das Individuum gilt hierbei nichts, die Art gilt Alles; und die- 
jenigen Individuen, welche anfangs scheinbar bevorzugt werden, bezahlen 
diesen Vorzug entweder mit ihrem eigenen oder mit dem Untergang 
ihrer Nachkommenschaft. 

401. Die Ursachen des Aussterbens der höheren Stände sind 
verwickelter Art, lassen sich aber sammt und sonders unter den Begriff 
bringen, dass die einseitige Ausbildung des Geistes mit dem 
körperlichen Gedeihen unvereinbar ist. Wir haben gesehen, dass 
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schon die städtischen Wehrpflichtigen des unteren Standes im 20. Jahre 
zwar grösser sind als die ländlichen, aber durch ihren geringeren Brust- 
umfang die beginnende körperliche Entartung verrathen. Hätten wir 
auch den Brustumfang bei den Söhnen der höheren Stände messen 
können, so würden wir zweifellos ein noch ungünstigeres Ergebniss ge- 
funden haben. Die verfeinerte geistige Ausbildung legt sociale Rück- 
sichten auf: ganz abgesehen von der Frage, ob die Fruchtbarkeit an 
sich eine verminderte ist, kann als ausgemacht angesehen werden, dass 
nur eine beschränkte Einderzahl standesgemäss erzogen werden 
kann, abgesehen von den Ausnahmefällen, in denen besonders gunstige 
Privatverhältnisse vorhanden sind. Die längere Lebensdauer der 
einzebien hidividuen kann den Mangel einer weniger zahlreichen Nach- 
kommenschaft nicht ausgleichen und es bedarf schon aus diesem Grunde 
eines fortwährenden Nachschubes aus den unteren Ständen, um die 
Reihen der höheren gefüllt zu erhalten. Die Frage, ob das Mengen - 
verhältniss der höheren zu den unteren Ständen im Laufe der Zeit 
eine Verschiebung zu Gunsten der ersteren oder der letzteren erlitten 
hat, haben wir auf Grund unserer vorhandenen Materialien nicht zu 
losen vermocht; sie ist eine der wichtigsten Fragen für die weitere 
Forschung. Vielleicht sind die von Zeit zu Zeit eintretenden Industrie- 
Krisen das harte aber noth wendige Mittel, durch welches die unver- 
hältnissmässige Vermehrung der unteren Klasse gehemmt imd ein 
zweckentsprechendes Verhältniss zwischen Führenden und Gefährten, 
Begabten und Minderbegabten wieder hergestellt wird. 

402. Es ist noch ausdrücklich zu betonen, dass weder ein Rück- 
strom von den Städten nach dem Lande, noch ein Zurücktreten 
von Individuen aus einem höheren in einen niederen Stand vor- 
kommt, abgesehen wieder von einzelnen Ausnahmefällen, die an der 
Regel nich^ ändern. Die Gewöhnung an bessere Ernährung und an 
geistige Arbeit macht es den Individuen immöglich, sich wieder in 
härtere Lebensbedingungen zu fügen, und bei ihren Nachkommen ist 
meist das Nämliche der Fall. Familien, welche in den höheren Ständen 
im Kampfe ums Dasein unterlegen sind, pflegen daher ganz vom Schau- 
platz zu verschwinden. Wahrscheinlich spricht sich hierin ein tieferes 
Gesetz der Natur aus. Ein organisches Wesen kann leichter aus 
einer einfachen Existenz in eine verwickeitere übergehen als aus einer 
verwickeiteren in eine einfache. Eine Raupe verwandelt sich in einen 
Schmetterling, niemals aber vrird ein Schmetterling in eine Raupe zu- 
rückverwandelt. Die emporgehobenen Individuen, welche ihrem Zwecke 
für die allgemeine Kultur nicht mehr entsprechen, werden als unnütz 
bei Seite geworfen. Der Rückstrom von den Städten nach dem Lande 
wäre nichts weniger als günstig für die Gesammtheit. Die städtischen 
Arbeiter würden ihre auf eine höhere Stufe der Kultur zugeschnittenen 
Gewohnheiten auf das Land hinaustragen und die einfachen Sitten der 
bäuerlichen Bevölkerung untergraben. Auch die städtischen Laster 
würden mit verpflanzt werden und die Gesundheit der naturgemässen, 
genau angepassten Instincte des Landvolkes anstecken. Das hiesse 
aber die Quelle vergiften, aus welcher die Menschheit ihre besten 
Kräfte zieht, um sich beständig zu erneuern. Das ganze sociale Ge- 
bäude erscheint so weise eingerichtet, dass die Meinung begreiflich ist, 
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alles sei mit Vorbedacht im Einzelnen so geschaffen, wie es ist; mid 
dennoch müssen wir vom Standpmikt des Naturforschers immer wieder 
betonen, dass diese wmiderbare Zweckmässigkeit nur durch Anpassung 
vermöge der natürlichen Auslese zu Stande gekommen ist, nicht 
ohne unzählige vergebliche Versuche und nicht ohne dnen ungeheuren 
Verbrauch an Individuen. 

403. Die hier geschilderten Vorgänge der natürlichen Auslese er- 
klären uns eine bisher dimkle Frage der Anthropologie: warum der 
Kopf-Index der deutschen Bevölkerungen sich seit der ger- 
manischen Urzeit um den ansehnlichen Betrag von mindestens 
6 Einheiten erhöht hat. Ursprünglich müssen die Lebensbedin- 
gungen der Erhaltung und Vermehrung der Langköpfe günstig 
gewesen sein, wie aus der ungeheuren Ausbreitung der arischen Völker 
in vorgeschichtlichen Zeiten hervorgeht. Nachher aber, im Beginn 
der geschichtlichen Zeit, kehrt sich die Wirkung der Auslese um. 
Wenn immerwährend ein grösserer Procentsatz von Langköpfen aus 
der Landbevölkerung herausgenommen wird, um zum allgemeinen Nutzen 
verbraucht zu werden und somit niemals mehr auf das Land zurück- 
zukehren, dann ist es klar, dass der durchschnittliche Index beständig 
zunehmen muss. In der Gegenwart sind es hauptsächlich die Städte, 
welche in diesem Sinne wirken; in der Vergangenheit, als das Land 
noch nicht so stark bevölkert und die Anziehungskraft der Städte eine 
weniger grosse war , wirkte dieser Factor sicherUch weit schwächer. 
Aber in froheren Zeiten, gab es andere Kräfte, welche beständig in 
dem gleichen Sinne arbeiteten: die Kriege und Fehden, deren Lasten 
hauptsächlich von den germanischen Edelfreien und Freien zu tragen 
waren, und die Klöster und Stifter, welche durch das Gelöbniss der 
Ehelosigkeit die geistig hervorragenden Persönlichkeiten der Nachkommen- 
schaft beraubten. Wir haben an Beispielen gesehen, wie ungemein 
verheerend besonders der letztere Factor im Mittelalter gewirkt hat, wo 
es eine selbständige Gelehrten-Existenz ausserhalb der kirchlichen An- 
stalten kaum gab und die nachgeborenen Sohne, wie auch die ledigen 
Töchter der germanischen Adelsfamilien nothgedrungen Unterkunft in 
solchen suchen mussten. Während die langköpfige Rasse in lang- 
samerem oder schnellerem Aussterben begriffen war, vermehrte sich cUe 
Zahl der an der Scholle klebenden Rundköpfe ohne ernstliche Be- 
schränkung, und selbst diejenigen unter den Unfreien, welche von ver- 
hältnissmässig reinerem germanischem Geblüt waren, erlitten durch 
das Aufsteigen in den Stand der Ministerialen, aus denen der niedere 
Adel der Gegenwart hervorging, eine unaufhörliche Einbusse, da sie 
aus den gleichen Ursachen dem Aussterben anheimfielen. Alle diese 
Thatsachen zusammengenommen enthüllen uns in hinreichender Deut- 
lichkeit den Vorgang, durch welchen der mittlere Kopf-Index der deut- 
schen Bevölkerung sich so bedeutend erhöht hat: durch die natür- 
liche Auslese und Vernichtung der Langköpfe. Da eine im 
gleichen Sinne gerichtete Auslese der hellen Pigmente nicht statt- 
findet, so hat die deutsche Bevölkerung die blauen Augen und die 
blonden Haare der germanischen Stanunrasse viel treuer bewahrt, als 
die lange Kopfform. 
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404. Man könnte einwenden, die hier geschilderten Vorgänge be- 
träfen nur die «städtische Auslese' und nicht die , natürliche Aus- 
lese* überhaupt, also nicht das Ganze, sondern nur einen Theil 
der Auslese- Vorgänge. Der Einwand wäre unbegründet, denn die städtische 
Auslese ist eben in der Gegenwart »die* Auslese beim Menschen; es 
giebt wenigstens in Bezug auf die seelischen Anlagen keine andere. 
Die Städte und die Stände bilden die äussere Vorrichtung, inner- 
halb deren die natürliche Auslese beim Menschen sich vollzieht Ohne 
die Städte könnte es unter Zuständen, wie diejenigen der alten Ger- 
manen waren, eine Auslese geben, unter den heutigen Zuständen aber 
nicht, und ohne Stände hat es niemals eine Auslese gegeben und 
kann es schlechterdings keine geben. Die Ständebildung, die von 
manchen Philosophen und Politikern als ein Hemmschuh der mensch- 
lichen Kultur und des geistigen Fortschrittes angesehen wird, ist im 
Gegentheil die erste Vorbedingung der Kultur und der Aus- 
gangspunkt eines jeden Fortschrittes, weil es ohne Aufhebung 
der Panmixie keine vollkommeneren Varietäten innerhalb der Art 
geben kann. Die Einrichtungen, welche die natürliche Auslese für den 
Menschen geschaffen hat, ähneln denjenigen, welche ein Züchter bei 
methodischem Verfahren treffen müsste, in geradezu auffallender 
Weise, so dass ich den Ausdruck „natürliche Züchtung*, den ich 
sonst als zu roh für die Anwendung auf den Menschen vermieden habe, 
hier nicht ganz zurückweisen kann. Vergegenwärtigen wir uns, wie ein 
Züchter verfahren würde, um aus einer vnlden Pferderasse, die sich 
in einem weiten Gebiete in grosser Menge vorfindet, veredelte Varietäten 
zu erzeugen. Der Züchter würde zuerst eine gewisse Anzahl der Thiere 
einfangen lassen und diese in einem grossen Pferche unterbringen, 
wo sie einer besseren Fütterung theilhaftig werden, nach der be- 
kannten Züchter-Regel: „Die halbe Rasse kommt durchs Maul hinein V 
Schon beim Einfangen der Thiere würde man sich Mühe geben, die 
schöneren Exemplare zu bekommen, und dann würde man beobachten, 
welche derselben sich unter dem Einflüsse der gesteigerten Fütterung 
am besten entwickeln. Man würde wahrscheinlich an einigen der Thiere 
Merkmale hervortreten sehen, welche sie zur Ausbildung als starke 
Zugpferde brauchbar machen, andere würden vielleicht mehr zu 
schnellen Reitpferden tauglich erscheinen. Der methodische Züchter 
würde alsbald darauf bedacht sein, die hervorragenderen Individuen 
von der Panmixie abzuhalten und er würde innerhalb des grossen 
Pferches Unterabtheilungen durch Zwischenzäune anbringen. Die 
geräumigste der Abtheüungen würde für die grosse Menge der mittel- 
mässigen Thiere bestimmt bleiben, während die kleineren dazu dienen, 
die eine die Zugpferde, die andere die Reitpferde aufzunehmen. 
Die erlesenen, besonders tauglichen Thiere würde der Züchter mit 
dem vorzüglichsten Futter versehen und immer nur unter sich 
paaren, während er der grossen Menge natürlich nicht die gleiche Auf- 
merksamkeit widmen könnte. Er würde aber jedes edlere Thier unter 
der Menge, welches er för geeignet hielte, in einen der kleineren Pferche 
versetzen, um beständig für die Blutauffrischung zu soi^^en. Genau 
so macht es die Natur beim Menschen. Der grosse Pferch, das sind 
die Städte; die kleineren Einzäunungen sind die Stände. 
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405. Die Vergleichung am Schlüsse des vorigen Satzes erfordert 
eine Einschrftnkune, die für den Menschen besonders bezeichnend ist. 
Bei Thieren handelt es sich in der Regel nur um körperliche Eigen- 
schaften, welche durch die methodische Züchtung im Verein mit besserer 
Fütterung gesteigert werden sollen, beim Menschen um seelische An- 
lagen , welchen man aber auch nur auf dem Umwege durch den Körper 
beizukommen vermag. Es wäre ein idealer Zustand, wenn man beim 
Menschen durch bessere Ernährung die seelischen Eigenschaften, welche 
dem Individuum oder der Art zum Vortheil gereichen, für sich 
allein zu einer lebhafteren Thätigkeit anzuregen im Stande wäre. Die 
Natur des Organismus steht dem jedoch entgegen. Von der vermehrten 
Nahrungszufuhr, die dem Menschen zunächst bei dem Uebergange in 
die Stadt und in höherem Grade beim Aufsteigen auf der socialen 
Stufenleiter zu Theil wird, geht ein beträchtlicher Theil lediglich in den 
Körper über, dessen Wachsthum und Entwickelung beschleunigt 
werden. Nur ein Theil dient zur Belebung der seelischen Anlagen, 
und auch von diesen werden nicht blos die nützlichen, sondern zu- 
gleich die schädlichen gesteigert, ohne dass man bei einem Indivi- 
duum vorher beurtheilen konnte, ob die nützlichen oder die schädlichen 
die Oberhand erlangen werden; nur die Probe kann entscheiden. Wir 
möchten mit anderen Worten einzig die eigentlich menschlichen 
Seelenanlagen besser ernähren, können dies aber nur thun, indem wir 
zunächst das Thier im Menschen füttern. Bei der Mehrzahl der In- 
dividuen frisst das Thier Alles, die wilden Triebe werden oft ins Er- 
schreckende zur Thätigkeit gebracht, bei einer andern Gruppe werden 
Thier imd Mensch ungefähr in gleichem Maasse berücksichtigt, und nur 
bei einer kleinen, besonders günstig veranlagten Gruppe kommt die 
Verbesserung der Lebenslage ausschliesslich oder doch vorwiegend den 
nützlichen seelischen Anlagen, den eigentlic^h menschlichen zu 
Gute. Die natürliche Züchtung opfert alle Uebrigen, um die wenigen 
Individuen der letztgenannten Gruppe zum Vortheil der ganzen Art in 
eine erhöhte Seelenthätigkeit zu versetzen. So wunderbar und durch- 
dacht die Einrichtungen erscheinen, auf welche die natürliche Aus- 
lese einzuwirken vermag, so roh und das menschliche Gefühl ver- 
letzend sind oft diejenigen, welche dem Einflüsse der natürlichen Aus- 
lese entzogen sind. Augenscheinlich vermag die natürliche Auslese 
keine Menschenvarietät zu Stande zu bringen, auf welche 
eine erhöhte Nahrungszufuhr nur veredelnd einwirkt, und es 
ist auch unschwer einzusehen, warum dieses nicht möglich ist: die 
kunstliche Steigerung der seelischen Anlagen hat unfehlbar das Aus- 
st erben der Varietät zur Folge, und es hiesse die ganze Art 
vernichten, wenn das Experiment zu gleicher Zeit mit sämmtlichen 
Individuen angestellt würde, um die untauglichen ein- für allemal aus- 
zuscheiden. Deswegen wird dasselbe immer nur mit einem T heile 
der Individuen vorgenommen, die, wenn sie ihre Schuldigkeit gethan 
haben, durch andere aus der grossen Menge heraus ersetzt werden 
können. 

406. Nach alledem gelangen wir zu dem Schlüsse, dass die natür- 
liche Auslese in der That auf den Menschen einwirkt. Mit diesem 
Schlüsse im Einklänge steht die weitere Thatsache, dass die Vermehrung 
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der Menschen sich längst an der äussersten Existenzmoglichkeit 
stösst. Eine durch keinen Mangel , weder an Landgebiet, noch an 
Nahrung, eingeschränkte Bevölkerung verdoppelt ihre Zahl schon in 
25 Jahren. Nehmen wir an, dass Deutschland zur Zeit Hermann 
des Cheruskers eine Million Einwohner gehabt habe, so müsste diese 
Zahl bis zur Gegenwart auf eine Unsumme angewachsen sein, die 
sich durch eine Ziffer von 30 Stellen ausdrückt. Setzen wir die 
Zunahme nur derjenigen gleich, welche gegenwärtig wirklich statt- 
findet, bezw. durch einen Geburtenüberschuss von jährlich 600,000 
bei einer Gesammtbevölkerung von ^0 Millionen, d. i. 1,2 ®/o ausgedrückt 
ist, so würden wir von einer Million am Anfange der christlichen Zeit- 
rechnung bis zur Gregenwart auf mehr als 600 Billionen konmien, 
während die wirkliche Bevölkerung, wie gesagt, nur 50 Millionen be- 
trägt. Krieg, Hungersnoth, Seuchen, Entartung und Auswanderung, 
die Kämpfe ums Dasein in jeder Form, haben demnach im Laufe der 
Jahrhunderte die Reihen der Menschheit in ungeheuerem Maasse ge- 
lichtet, und es hiesse alle Gesetze der Natur verkennen, wollte man 
annehmen, dass hierbei nur der blinde Zufall gewaltet habe und 
dass nicht die übrigbleibenden Individuen die natürliche Auslese 
einer besser angepassten Varietät dargestellt hätten. Gewiss 
waltet die natürliche Auslese nicht so sicher, wie die methodische. 
Neben den schwächlichen rafft sie häufig die stärksten Individuen hin- 
weg, die sich der Gefahr am meisten aussetzen, neben den unbegabten, 
die sich keinen Platz zu erobern wissen, müssen häufig genug auch 
die geistig höchststehenden durch irgend einen körperlichen Mangel dem 
Kampfe ums Dasein erliegen. Aber ebenso gewiss genügt es, dass 
ein Ueiner Procentantheil mehr von den starken und von den begabten 
Individuen erhalten bleibt, um im Laufe der Zeit eine natürliche Aus- 
lese der Menschheit herzustellen. Die obigen Zahlen geben einen Begriff 
davon, mit welchen unermesslichen Opfern die Anpassung er- 
kauft wird. Jeder Naturforscher kennt die Rolle, welche die Malthus- 
sche Schrift über die Grenzen der Bevölkerungszunahme bei der Ent- 
deckung des Gesetzes der natürlichen Auslese durch Darwin und 
Wallace gespielt hat. 

407. Wir haben uns im Verfolge der vorli^enden Abhandlui^ über- 
zeugen können, dass der Satz von Wallace, die natürliche Auslese wirke 
beim Menschen hauptsächlich auf die Vervollkommnung des Geistes hin, 
im Grossen und Ganzen zutreffend ist, weil eben der Kampf ums Dasein 
beim Menschen in erster Linie durch die Geistesfähigkeiten ausgefochten 
wird. AUein so ganz, wie Wallace glaubte, ist die Einwirkung auf den 
Körper des Menschen nicht ausgeschlossen. Allerdings kann der Mensch 
durch seine Erfindungen, wie Kleidung, Werkzeuge, Maschinen, Wohnung, 
sowie eine Menge anderer Dinge, die Wirkung der natürlichen Auslese 
im Sinne einer weiteren Vervollkommnung ausschliessen, da in Be- 
zug auf diejenigen Körpertheile Panmixie eintritt, welche dem Wett- 
bewerb entzogen werden. Ja, in manchen Beziehungen wirkt der 
Mensch sogar der Vervollkommnung seines Körpers entgegen. Die Er- 
findung der Augengläser stellt die Kurzsichtigen im Wettkampf des 
Lebens den Normalsichtigen gleich und bewirkt durch Panmixie eine 
Her abdrückung des allgemeinen Durchschnittes in der Vollkommen- 
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heit des Sehorganes. Aehnlich werden durch die Hygiene und durch 
die Heilung mancher Krankheiten eine Menge schwächUcher Individuen 
erhalten, welche sonst der natürlichen Auslese zum Opfer gefallen 
wären, und daraus folgt nach den einfachsten Sätzen der Arithmetik, 
dass der durchschnittliche Grad von Kraft imd Gesundheit erniedrigt 
wird. Auf der anderen Seite jedoch giebt es namentlich im Innern 
Bau des Menschen Organe, in Bezug auf welche genugende künstliche 
Ersatzmittel bis jetzt nicht erfunden smd, und vielleicht nie erfunden 
werden. Bei wilden Völkern gebären die Frauen auffallend leicht, weil 
durch dem Mangel jeder Hilfe die individuelle Abweichung von dieser 
Norm tödtlich wirkt. Die natürliche Auslese bewahrt dadurch die 
günstige Eigenschaft, und in gewissem Grade wirkt sie auch bei civili- 
sirten Völkern im gleichen Sinne. Jede erfolgreiche Kunsthilfe bei einer 
Geburt erhält das individuelle Leben, wird aber kraft der Vererbung 
zum Ausgangspunkte eines StammbUumes schwer gebärender Frauen. 
Die natürliche Auslese in Bezug auf den rudimentären Wurmfortsatz 
des Blinddarmes strebt darnach, das unnütze Anhängsel zu beseitigen, 
und die Ansteckungskrankheiten raffen eine Menge von Individuen da- 
hin, um die Ueberlebenden zu einer verhältnissmässig immimeren 
Varietät auszubilden. Dies Alles ist aber von untergeordneter Wichtig- 
keit gegenüber der natürlichen Auslese der Verdauungsorgane, 
welche bei dem Urmaterial des Menschen, dem Bauernstande statt- 
findet Das Absterben der zahllosen Säuglinge, welche die sorglose 
Kinderernährung des Landvolkes zu Grunde gehen lässt, ist ein Vor- 
gang der natürlichen Auslese, der die Grundlage der Gesundheit 
und Kraft des Landvolkes bildet, und nicht nur dies, sondern auf 
ihm beruht zum grossen Theile auch die Steigerung der see- 
lischen Anlagen, welche bei der Versetzung in günstigere 
Ernährungsverhältnisse beobachtet wird. Dieser Punkt ist am 
gehörigen Orte eingehend erörtert worden imd es soll daher an dieser 
Stelle nur daran erinnert werden. Wir sehen demnach, dass, utibe- 
schadet der Voranstellung des Geistes, dennoch der Körper seine Be- 
deutung bei der natürlichen Auslese behält. Ist doch ein ererbter 
guter Gesundheitszustand das einzige Mittel, durch welches die An- 
gehörigen der höheren Stände bei ihrer schädlichen sitzenden Lebens- 
weise etwas länger erhalten werden können, als dies im Durchschnitt 
der Fall ist, wie denn ein gesunder, leistungsfähiger Körper immer 
eine wichtige Waffe im Kampfe ums Dasein gebildet hat und stetsfort 
bilden wird. Der Geist des Menschen, die Summe seiner nützlichen 
seelischen Anlagen, bleibt aber seine Hauptausrüstung, und auf 
diese wirkt daher die natürliche Auslese vorzugsweise ein. Die Art 
und Weise, wie dies geschieht, durch die auslesende Kraft der Städte 
und durch die die erlesenen Individuen weiterzüchtende Bildung der 
Stände, das ist in diesem Buche in grossen Zügen darzulegen ver- 
sucht worden. 

408. Der künftigen Forschung und Darstellung verbleibt die Auf- 
gabe, in die Einzelheiten des Kampfes ums Dasein einzudringen. 
Die Ursachen und Vorgänge, welche das Aussterben der höheren 
Stände zur Folge haben, werden näher zu ermitteln, und es werden 
praktische Folgerungen aus den Ergebnissen der Untersuchung zu ziehen 
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sein. Insbesondere lohnt es sich, die bedeutenden Schädlichkeiten des 
vielen Sitzens der Jugend der gebildeten Stände scharf ins Auge zu fassen, 
und zu prüfen, ob sich nicht Manches dadurch bessern liesse, dass man 
unnütz gewordene Bildungs-Rudimente endlich über Bord wirft. Femer 
sind die einzelnen Gestalten der Daseinskämpfe eingehend darzustellen. 
Bei den Studierten ist ein Theil der Entscheidungen des Wettbewerbs 
in die Schulen und in die ofSciellen Prüfungen verlegt, ohne deren 
Bestehen Niemand in den Stand eintreten kann; die Prüfungen geben 
aber nicht allein die endgültige Entscheidung, sondern die Brauchbar- 
keit im Leben kommt ebenfaUs in Betracht, bei einigen Klassen der 
Studierten mehr, als bei anderen. Im gewerblichen und industri- 
ellen Leben giebt es keine Prüfungen, hier entscheidet einzig und 
allein das Leben selbst. Es wäre festzustellen, welche seelischen 
Eigenschaften hier und dort vorhanden sein müssen, um einen günstigen 
Ausgang für das Individuum herbeizuführen. Möchten doch die Psycho- 
logen ihre abstracten Lehrgebäude einen Augenblick im Stiche lassen, 
um sich mit diesen wichtigen, aus dem vollen Menschenleben heraus- 
gegriffenen Fragen zu beschäftigen! Sie würden vielleicht finden, dass 
es nicht blos Intelligenz, Fleiss und Arbeitskraft sind, welche zum 
Erfolge verhelfen, sondern dass häufig List und Rücksichtslosigkeit 
dazu mitwirken. Auch würde das Studium der im Kampfe Unter- 
liegenden sehr interessante Ergebnisse versprechen. Es soll durch- 
aus nicht behauptet werden, dass die Opfer des Daseinskampfes lauter 
durchaus unbegabte Leute seien, wenn dies auch bei einer grossen 
Zahl derselben zutreffen mag. Es können Individuen einzelne hohe, 
geradezu glänzende Gaben besitzen, und dennoch können sie unter- 
liegen müssen, wenn gewisse andere Eigenschaften fehlen oder wenn 
sich eine Eigenschaft hinzugesellt, die jene in ihrer Wirksamkeit lähmt. 
Hohe Intelligenz mit einem Mangel an Arbeitskraft gepaart führt ebenso- 
wenig zum Ziele, als Arbeitskraft ohne den nöthigen Verstand. Ja, 
es können Verstand und Arbeitskraft im Vereine nutzlos werden, wenn 
die Widerstandsfähigkeit gegen sittliche Verlockungen nicht mit im 
Bunde ist. Wer hätte nicht schon solche Persönlichkeiten gekannt, die mit 
einem überlegenen Verstände ausgestattet waren und eine erstaunliche 
Arbeitskraft besassen, auf die aber nie ein Verlass war, weil sie als 
Kinder des Augenblickes jedem fremden Antriebe folgten und ihre 
Stellungen im Leben entweder einbüssten, oder überhaupt nie solche 
zu erlangen wussten? Endlich wird die merkwürdige Einrichtung unter 
den Gesichtspunkt der natürlichen Auslese zu bringen sein, welche wir 
Strafrechtspflege nennen, und die von Haus aus nichts anderes ist, 
als eine Anstalt zur Reinigung des menschlichen Keimplasmas 
von gemeinschädlichen Anlagen. Da bei der jetzigen Jurisprudenz 
der genannte Gesichtspunkt gänzlich zurücktritt, so wird es uns 
nicht Wunder nehmen, wenn die Justiz ihre Aufgabe nicht in voll- 
kommenerer Weise erfüllt, als dies die natürliche Auslese im all- 
gemeinen thut. Es ist leicht einzusehen, dass der Grundsatz, die Vor- 
strafen eines Individuums in Anschlag zu bringen, ein vollkommen 
richtiger ist, dass er aber noch viel weiter ausgedehnt werden sollte, 
indem man den Werth der ganzen Persönlichkeit für die mensch- 
liche Gesellschaft in Rechnung zieht. In diesem Sinne würde nach 
dem Gesetze der Natur nicht blos die bisherige Unbescholtenheit eines 
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Missethäters zu berücksichtigen sein, sondern es müssten zu seinen 
Gunsten auch die guten Thaten, durch die er der Menschheit ge- 
nutzt hat, in die Wagschale geworfen werden. Trotz aller Schlag- 
worte von der Gleichheit Aller vor dem Gesetz hat der gesunde Instinct 
nie ganz aufgehört, nach diesem Gesichtspunkte zu urtheilen, tmd in 
dem Augenblicke, da ich dies schreibe, sehe ich in einem grossen 
Nachbarlande die öffentliche Meinung ebenso wie die Justiz in Ver- 
wirrung versetzt durch die seltsame Aufgabe, den bewunderten Schöpfer 
eines der modernen Weltwunder am Abend seines Lebens wie einen 
gemeinen Schurken zu behandeln, ohne auf seine Verdienste und seinen 
Ruhm Rücksicht zu nehmen. Hier ist der wissenschaftlichen Forschung 
noch ein weites Feld eröfifhet. 

409. Die Forschung wird aber auch über unsern eigenen Welt- 
theil und über die Gegenwart hinausschauen müssen, um sich der 
Schranken von Ort und Zeit zu entledigen. Suchte sich in einer ent- 
fernteren Vergangenheit unser Bevölkenmgs-Ueberschuss Unterkunft in 
Europa selbst, unaufhörliche Wanderzüge und Kriege hervorrufend, 
so sehen wir seit 400 Jahren einen machtvollen Wanderstrom nach 
dem neuentdeckten Amerika gerichtet. Dass der farbige Einge- 
borene vor dem Athem des weissen Mannes dahinschmUzt, wie der 
Alpenschnee vor dem Föhnsturm, ist hierbei nicht die einzige Aus- 
lese-Erscheinung. Die Zusammensetzung des Wanderstromes selbst 
versinnlicht eine natürliche Auslese, deren wirkende Kräfte zu ver- 
schiedenen Zeiten sehr ungleiche Ergebnisse geliefert haben. Waren es 
ursprünglich vorzugsweise abenteuernde Gesellen, welche der Durst 
nach Gold oder der Hang zu einem ungebundenen Leben über den 
Ocean trieb, so folgte darauf eine Periode, in welcher brave Acker- 
bauer und Handwerker des gleichen W^es zogen, um ihre Arbeits- 
kraft und ihre Intelligenz in lohnenderer Weise zu verwerthen, als dies 
im alten Vaterlande damals möglich war. Die faulen, wie auch die 
unbegabten Elemente blieben zurück, und diese Auslese hat ebenso- 
sehr ziun Vortheil Amerikas als zum Nachtheil Europas ausschlagen 
müssen. Bildeten doch schon die hohen Reisekosten und die Gefahren 
einer Seefahrt in früherer Zeit eine Schranke, welche den Mittellosen 
imd den Muthlosen von der Auswanderung abhielten. Dann folgten 
Perioden mit sehr verschiedenartiger Beschaffenheit des Auswanderer- 
stromes. In einer gewissen Zeit waren es die politisch compromit- 
tirten Persönlichkeiten und viele andere hochstrebende Geister, 
welche an der Besserung der öffentlichen Zustände der alten Welt ver- 
zweifelnd, sich jenseits des Oceans eine neue Heimath suchten; dieser 
Wanderstrom hat Europa eine Menge unruhiger, dabei meist über 
Mittel begabter Köpfe entzogen und der Union ein vorzügliches, 
idealistisch angelegtes Bevölkerungselement zugeführt Es folgten 
Zeit^ in denen Europa arme, verkommene Leute, ja, oft geradezu 
die Bewohner der Strafanstalten, auf öffentliche Kosten nach Amerika 
schickte, um sich ihrer ein- für allemal zu entledigen; dieser Wander- 
zug war für das neue Vaterland weniger vortheilhaft als für das alte, 
aber seine Nachtheile für letzteres wurden durch eine neue Auslese 
abgeschwächt, da man in Amerika faule oder sonst unnütze Leute 
ohne Mitleid zu Grunde gehen Hess. Seitdem sich die öffentlichen 
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Zustände in Deutschland erheblich verbessert haben iind das Empor- 
blähen der Industrie einem grossen Theile des ländlichen Beyölkerung3- 
überschusses Verdienst gewährt, tritt bei uns das ungeheure Anwachsen 
der grösseren Städte in die Erscheinung, und der Auswanderer- 
strom hat wiederum seine Beschaffenheit gewechselt; er wird jetzt 
hauptsächlich aus den Latifundiengegenden des Nordostens von Deutsch- 
land genährt. In den letzten Jahren wurde in Amerika über ße ge- 
ringwertige Art des Zuzuges aus Russland sehr geklagt, und es war 
sogar die Rede davon, dass man die Einwanderung auf eine bestimmte 
Zeit gänzlich verbieten solle. Die Wirkung aller dieser Wandlungen 
auf den Verlauf der natürlichen Auslese diesseits imd jenseits des Wassers 
erfordert ein eingehendes Studium. 

410. Von der Gegenwart rückwärts schauend, wäre der ge- 
schichtliche und vorgeschichtliche Verlauf des Kampfes ums 
Dasein zu untersuchen, mit andern Worten, die ganze Entwickelung 
der Menschheit nach der jederzeitigen Richtung der natürlichen Aus- 
lese zur Darstellung zu bringen. Man würde Aufschlüsse darüber zu 
erforschen haben, durch welche Einwirkungen die Menschheit ihre 
heutige Beschaffenheit erlangt, je nach Umständen geändert oder fest- 
gehalten hat, und dabei würde insbesondere der Vorgeschichte die 
grösste Aufmerksamkeit zuzuwenden sein. In diesem Buche wurden bei- 
spielsweise die seelischen Ausrüstungen der alten Germanen und des 
aus Asien eingewanderten rundköpfigen Volkes als Thatsachen ein- 
geführt, mit denen man zu rechnen habe. Die Wissbegierde wird je- 
doch vor diesen Thatsachen nicht Halt machen, sondern sie wird fragen: 
wie und wodurch sind gerade diese seelischen Anlagen herausge- 
bildet worden? Und vielleicht kann es gelingen, aus der fortgeschrittenen 
Kenntniss der äusseren Verhältnisse ein Bild der Lebensbedingungen 
des vorgeschichtlichen Menschen zu entwerfen und richtige Schlüsse auf 
Ursache und Verlauf der Entwickelung zu ziehen. Ja, es ist nicht 
ausgeschlossen, dass die vielgestaltigen und auf den ersten Blick ver- 
vrorren aussehenden Verzweigungen der seelischen Anlagen der 
verschiedenen Menschenrassen durch Berücksichtigung der 
äusseren Lebensbedingungen erklärt werden können; noch mehr, 
dass man, auf die Stammesvorfahren des Menschen zurückgehend, dahin 
gelangen wird, alle einzelnen seelischen Anlagen auf eine ge- 
meinsame Wurzel zurückzuführen, aus der sie durch Differen- 
zirung entstanden sind. Diese und eine Menge anderer Fragen will 
ich jetzt nicht näher erörtern, sondern mein Buch mit dem Wunsche 
schliessen, dass die in demselben entwickelten neuen Erkenntnisse sich 
auf den mannigfachsten Gebieten als firuchtbar erweisen mögen! 



Druckfehler. 



Bei mehreren Yerveisimgen von einem Satze auf einen andern sind Berich- 
tigangen anzabringen: 

Seite 65 Zeile 22 yon oben lies: Satz 387 statt 886. 

77 , 2 , , . , 373 , 872. 

84 , 8 , , . . 375 , 374. 

84 , 12 , , , . 379 , 378. 

98. , 20 , , , , 382 , 381. 

94 . 7 , . , , 382 , 881. 

97 , 8 , , , , 873 , 372. 

99 , 32 . , , , 379—381 statt 378—880. 

144 , 13 , , , .882 statt 881. 

188 , 1 unter der Tabelle lies: Satz 872 statt 870. 

188 , 19 von oben lies: Satz 872 statt 870. 

189 letzte Zeile lies: Satz 872 statt 370. 
196 Zeile 15 von oben lies: Satz 362 statt 361. 
279 , 18 , . , , 872 . 370- 



Druck von Th. Hof mann in Gen. 




3 2044 042 056 648 



6 




